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Epilog


Widmung:

Dieses Buch ist für alle Menschen, die an die große Liebe glauben. Was für dich bestimmt ist, kommt zu dir – du musst nur offen dafür sein.

Hinweis:

In diesem Buch werden Themen erwähnt, die bei manchen Menschen traumatische Erinnerungen auslösen können. Solltest du dir nicht sicher sein, ob du mit sensiblen Inhalten umgehen möchtest, findest du die Triggerwarnung am Ende des Buchs.


Diese laute Stille,
sie bringt mich um den Verstand,
seit dem Tag, an dem deine Liebe verschwand.
Denn du hast auf ewig ein Feuer entbrannt,
welches mich seither übermannt.

Ich bin von meinen Gefühlen davongerannt,
habe mich in Grübeleien verrannt,
mich selbst in die Verdammnis verbannt.

Die Prophezeiung hält mich am Leben,
doch woran misst sich Lebendigkeit?
So ist mein Schicksal ihr geweiht,
der zuckersüßen Einsamkeit.

Dem Rausch ergeben,
in der Hoffnung, den Schmerz zu erlegen
und nicht selbst zu vergehen.
Habe mir nie selbst vergeben,
denn alles geschah meinetwegen.

Will meinen Kummer betäuben,
doch betäube somit auch mein Glück,
von dem es eigentlich nichts mehr gibt.

Verliere mich in der Kunst,
sie rettet das, was noch zu retten ist.
In all den Schatten und der Verzweiflung
spiegelt sich das Farbgemisch,
aus dem deine Aura ist.

Jeder Pinselstrich
tiefer als ein Messerstich.

Deine Augen sind voller Hass,
doch für mich ändert sich nichts.
Stehst du im Dunkeln,
lass mich sein dein Licht.

-          Jenny Luisa
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Prolog

Maggie

07.05.2017

Als Maggie Forster an einem Donnerstagabend den Kräutershop verließ, in dem sie arbeitete, war sie bereits spät dran für das Treffen mit ihrer Freundin Lisa. Sie hatten sich in einem Nubiqui-Restaurant verabredet, sodass sie nicht dorthin teleportieren konnte. Die Gassen in der Nähe waren um diese Zeit gut besucht, weshalb auch diese als Ziel ausfielen. Maggie wollte nicht riskieren, ihre Magie zu offenbaren.

Darum beeilte sie sich und rannte los, um den Bus zu erwischen. Vollkommen außer Atem schaffte sie es gerade noch, sich durch die sich schließenden Türen des Transportmittels zu quetschen. Es dämmerte bereits und in den Busfenstern schimmerte ihr ihre Reflexion entgegen.

Es würde heute noch regnen, dessen war sie sich sicher. Nicht nur wegen ihrer blonden Haare, die ihr Volumen seit dem Morgen verdoppelt hatten und nun fluffig auf ihren Schultern lagen, sondern auch aufgrund des unvergleichbaren Geruchs, der in der Luft lag.

Regentage versprühten diesen einzigartigen Duft, der in Maggie immer ein wohliges Gefühl auslöste und sie an alte Zeiten erinnerte. Sie dachte an ihre Jugend zurück. Als ihr Bruder noch sehr jung gewesen war, hatte er sich nachts bei ihr unter der Bettdecke versteckt, wenn Gewitter ihm Angst gemacht hatten.

Andere Kinder suchten in solchen Momenten Zuflucht bei ihren Eltern. Doch wenn der eigene Vater seinen vierjährigen Sohn nachts zum Abhärten aussperrt, weil echte Männer keine Angst vor so einer Lappalie wie einem Gewitter haben dürfen, überlegt man es sich zweimal, zu wem man flüchtet.

Maggie hatte ihre Rolle als große Schwester geliebt. Nachdem sie mit siebzehn ausgezogen war, um die Dahlow-Akademie zu besuchen, hatte sie immer das schlechte Gewissen geplagt, ihren Bruder alleingelassen zu haben.

Zu Maggie war ihr Vater immer herzlich gewesen. Doch irgendetwas an seinem Sohn hatte ihm seit seiner Geburt missfallen. Vor ein paar Jahren war das Geheimnis endlich gelüftet worden: Ihr Bruder hatte einen anderen Vater, er war aus einer Affäre heraus entstanden. Maggie hatte keine Ahnung, ob ihr Vater es gewusst oder nur geahnt hatte, doch sein Verhalten ergab seitdem viel mehr Sinn für sie.

Entschuldigen würde das sein Benehmen dennoch in keiner Weise, schließlich konnte ihr Bruder nichts für seine Abstammung. Seinen Hass an ihm auszulassen, war nicht in Ordnung. Maggie verabscheute ihre Mutter dafür, dass sie ihnen allen nicht früher reinen Wein eingeschenkt hatte.

Sie hasste ihre Mutter für so vieles. Dafür, dass sie zugelassen hatte, dass ihr Mann ihren Sohn so behandelte. Dafür, dass sie nie ehrlich zu ihnen gewesen war. Dafür, dass sie eine Affäre gehabt hatte. Ausgerechnet mit ihm!

Eine unklare Stimme holte sie unsanft aus ihren Gedanken, doch sie war froh über die Ablenkung. Sie hatte mit diesem Kapitel ihres Lebens abgeschlossen und wollte nicht mehr über die schrecklichen Taten ihrer Eltern nachdenken. Die Durchsage im Bus verriet Maggie, dass sie an der nächsten Station aussteigen musste.

Draußen wehte ihr ein Windstoß den wundervollen Regenduft entgegen. Sie atmete tief ein und der magische Geruch ließ den bitteren Nachgeschmack ihrer Gedanken vollends verschwinden. Sie sah Lisa bereits durch die Fenster des Lokals und beeilte sich, zu ihrem Tisch zu kommen.

„Hey, sorry für die Verspätung. Die anstrengenden Kunden kommen immer kurz vor Ladenschluss.“

Mit einem Lächeln stand Lisa von ihrem Platz auf und umarmte Maggie fest. „Kein Problem. Sind doch nur zehn Minuten. Wärst du pünktlich gewesen, hätte mir der süße Kellner keinen Drink spendiert.“

Maggie hielt Ausschau nach dem angeblichen Augenschmaus und entdeckte einen großgewachsenen braungebrannten Surferboy mit einer schwarzen Schürze um die Hüften, der neugierig zu ihrem Tisch blickte. „Du lässt mal wieder nichts anbrennen, verstehe.“ Sie ließ verschwörerisch die Augenbrauen tanzen.

Lisa zuckte mit den Schultern, als sich die beiden Frauen setzten. „Na ja, womit man sich so die Zeit vertreibt. Und im Anschluss stellt man sich die Frage: War er jetzt süß oder war er einfach nur der einzige Typ in meinem Alter, während ich auf meine Freundin gewartet habe, die spät dran war?“

Maggie lachte. „Frei nach dem Motto: War er wirklich süß oder einfach nur nett? Oder auch: War er wirklich süß oder hat der Alkohol nur richtig gekickt?“

Plötzlich verzog Lisa das Gesicht zu einer Grimasse. „Oh, das habe ich dir noch gar nicht erzählt! Letzteres war bei deiner Hochzeit der Fall.“

Mit großen Augen musterte Maggie ihre Freundin. „Du hast bei meiner Hochzeit jemanden abgeschleppt und mir noch nichts davon erzählt? Wen?“

Lisa zuckte mit den Schultern. „Wann hätte ich dir davon erzählen sollen? Wir sehen uns heute schließlich zum ersten Mal seit deiner Trauung.“

Verdutzt blickte Maggie sie an. Lisa hatte recht! Sie hatte so viel um die Ohren gehabt, dass sie ihre beste Freundin seit fünf Wochen nicht gesehen hatte.

„Es tut mir so leid. Heute Abend habe ich nichts weiter vor. Also erzähl mir alles, was bei dir vor sich geht, lass kein Detail aus und fang bitte damit an, wen du auf meiner Hochzeit abgeschleppt hast.“

Lisa presste ihre Lippen verlegen zusammen, bis sie ganz schmal waren. „Zu meiner Verteidigung möchte ich noch mal betonen, dass der Alkohol echt reingehauen hat.“ Drängend zog Maggie ihre Brauen hoch. „Todds Zocker-Freund Brian.“

Maggie entfuhr ein angewiderter Sound. Brian war einen halben Kopf kleiner als Lisa, hatte Haare, die bis zu seiner Hüfte reichten, roch immer nach Knoblauch und konnte einer Frau keine zwei Sekunden am Stück in die Augen schauen.

„Darauf brauch ich einen Drink.“

Als Maggie Stunden später durch den Regen nach Hause ging, kam sie an ihrem Elternhaus vorbei. Geschützt von ihrem blauen Schirm blieb sie einen Moment davor stehen. Mittlerweile war eine neue Familie dort eingezogen. Die Eltern hatten ebenfalls zwei Kinder.

Ihr Blick fiel auf das zweite Fenster im ersten Stock, in dem früher ihr Kinderzimmer gewesen war. Es war fast komplett dunkel, nur ein kleines Licht brannte dahinter. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit einer Taschenlampe mit ihrem Bruder unter ihrer Bettdecke gehockt und ihm eine Geschichte vorgelesen hatte, um ihn von den Donnergeräuschen abzulenken. Sie fragte sich, ob der Sprössling der neuen Hausbesitzer auch gerade unter der Bettdecke las, um sich vom Gewitter abzulenken, und deshalb die kleine Lichtquelle brannte.

Als ein lautes Donnergrollen durch die Nacht drang, steckte Maggie die Hand, mit der sie den Schirm nicht hielt, tief in die Tasche ihres grauen Mantels und machte mit einem traurigen Lächeln auf dem Absatz kehrt. Sie war extra einige Meter entfernt von ihrer Eingangstür teleportiert, um ein wenig durch den Regen zu wandern und das Abendessen zu verdauen, das ihr schwer im Magen lag. Doch jetzt war es an der Zeit, nach Hause zu gehen.

Heimelige Wärme umfing sie, als sie die Tür zu ihrem Haus öffnete. Sofort drang Todds Stimme an ihr Ohr. „Liebling, ich hab noch Lasagne im Ofen, wenn du willst.“

Maggie zog sich ihre Stiefel aus. „Lisa und ich haben mal wieder die Speisekarte rauf und runter bestellt. Ich könnte nicht mal mehr ein Gummibärchen essen.“ Dann hing sie ihren Mantel an die Garderobe.

Ihr Mann beugte sich mit seinem herzlichen Grinsen aus der Wohnzimmertür. „Heißt das, wir gehen direkt ins Bett?“

Maggie gab ihm einen Kuss und streichelte dabei seinen dunklen Bart. „Ich würde gern vorher ein Bad nehmen. Durch den Regen ist es echt kalt geworden.“

„Dann lass ich dich mal baden. Ich schau noch eine Folge ‚How to Get Away with Murder‘.“

Maggie ging die Treppen hinauf ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und streute ihr liebstes Badesalz in die Wanne. Die beruhigende Wirkung des Lavendels verschaffte ihr immer einen erholsamen Schlaf.

Plötzlich hörte sie ein lautes Vibrieren.

Ihr Smartphone lag auf dem hölzernen Badezimmerschrank, was die Schwingungen verstärkte und dem kleinen Gerät die Lautstärke eines Vorschlaghammers verlieh. Mit irritiertem Blick sah sie auf das Display. Hatte Lisa etwas vergessen oder kam sie nicht nach Hause, weil der Nahverkehr mal wieder streikte bei diesem Wetter? Doch nicht Lisas Name blinkte ihr entgegen.

Mit einem Schmunzeln betätigte sie den grünen Button mit dem Hörersymbol. Konnte es sein, dass nicht nur sie bei diesem Wetter in Erinnerungen schwelgte? „Angst bei dem Unwetter, Bruderherz?“

Doch die Person am anderen Ende der Leitung ignorierte ihre neckische Begrüßung, die Stimme war von Panik erfüllt. „Maggie? Ich brauche deine Hilfe. Kannst du zu einem Standort kommen, den ich dir gleich schicke?“

Mit einem Blick auf die Uhr sah sie, dass es bereits kurz nach elf war. „Was? Es ist fast Mitternacht. Kann das nicht bis morgen warten?“

„Es ist wirklich, wirklich wichtig.“

Maggie hörte die Dringlichkeit in der Stimme ihres Bruders. „Willst du mir wenigstens erzählen, worum es geht?“

Sie konnte förmlich spüren, wie er auf seiner Unterlippe kaute, so, wie er es immer tat, wenn er nervös war. „Kann ich dir das erzählen, wenn du hier bist? Du würdest sonst nicht kommen, ab–“

„Ich würde sonst nicht kommen?“ Sie unterbrach ihn wirsch. „Und was bewegt dich zu der Annahme, dass ich es tue, wenn du so etwas sagst?“

Ein Seufzen drang durch den Hörer. „Ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht superwichtig wäre. Das weißt du.“

Maggie beugte sich über die Badewanne und stellte das Wasser ab. „Fein. Schick mir den Standort.“ Dann legte sie auf.

Schnell griff sie nach ihrem Pulli, aus dem sie bereits geschlüpft war, zog ihn sich wieder über und verließ das Bad. Im Flur rief sie die Treppen hinunter zu ihrem Mann: „Todd, ich muss noch mal los, Darragh braucht mich.“


Darraghs Vergangenheit …

16.04.2017

Kapitel 1

Black Erba Deliria

Es war bereits weit nach Mitternacht, als Darragh durch die verregneten Straßen von Galway schlich. An belebten Pubs, lachenden Menschenmassen und partywütigen Jugendlichen hastete er vorbei in Richtung Hafen. Er schlug den Kragen seines Parkas höher, als der Regen zunahm. Dabei bemerkte er, dass seine Hand stark zitterte. Schnell formte er sie zu einer Faust und steckte sie zurück in seine Jackentasche.

Am Hafen war es ruhiger, es roch nach Salz und Fisch. Die Buden, in denen am nächsten Morgen kulinarische Meeresspezialitäten verkauft werden würden, waren geschlossen. Um ihn herum war es still und menschenleer. Das spielte ihm in die Karten, denn neugierige Blicke konnte Darragh gerade definitiv nicht gebrauchen.

Er ging weiter die Hafenmeile entlang, bis er zu einer abgelegenen Klippe kam. Dort kletterte er den halben Meter hinunter zum Strand, wo ein altes gekentertes Boot lag. Von weitem erkannte er schon den Mann, nach dem er gesucht hatte. Darragh pfiff und sein anvisiertes Ziel drehte sich misstrauisch zu ihm um.

Als George ihn sah, entspannten sich seine Gesichtszüge sofort. „Pünktlich wie de Maurer, so lob ich mir des!“, rief er ihm mit seinem starken Connacht-Dialekt zu.

„Wenn ich dir sage, ich komme, dann komm ich auch.“

George grinste und nahm die Kippe aus dem Mund. Rauch wehte Darragh entgegen, der nach Nikotin versetzt mit dem widerlich süßlichen Duft des Bilsenkrauts roch.

„Hätt mich auch arg gewundert, wenn net. Schließlich willste des Zeug ja dringend, ge?“ Ein breites Grinsen entblößte seine vergilbten Zähne.

Darragh erwiderte das Lächeln nicht. Er wippte nervös mit dem Fuß und hinterließ einen tiefen Abdruck im nassen Sand. „Hast du die Menge dabei, um die ich dich gebeten habe?“

George grinste noch breiter. „Natürlich, Bursche. Obwohl ich mich frag, was de mit ehm Kilo BED anfangen willst. Du wehßt, dass de bald übern Jordan gehst, wenn de des wehter in dem Tempo verrauchst. Oder versorgst de noch annere damit?“

Darragh knirschte angestrengt mit den Zähnen, denn er spürte, dass die Wirkung bald nachlassen würde. George sollte nicht so viel quatschen, sondern endlich zur Sache kommen. „Was interessiert es dich, was ich damit mache und ob ich draufgehe? Willst du jetzt die Kohle oder nicht?“

Langsam öffnete George seinen Mantel und holte eine Plastiktüte mit der schwarzen Substanz heraus. „Ich will doch bloß net mehn besten Kunden verlehren, Bursche. So vehl Asche wie mit dir hab ich die letztn Jahr net gemacht. Haste des Geld och dabeh?“

Darragh zog ein Bündel Geldscheine aus seiner Regenjacke und hielt es beweisbringend in die Höhe. Seine bereits hervorstehenden Augen traten noch weiter hervor, als der Mann das Geld betrachtete.

„De verehnbarte Summe?“

„Die vollen Zehntausend.“ Darragh wurde ungeduldig. Er spürte etwas an seinem Unterbewusstsein kratzen. Wieso dauerte das so lange?

Zufrieden nickte George, streckte ihm die Plastiktüte entgegen und nahm das Geldbündel in die Hand. Während George die Scheine zählte, öffnete Darragh den Beutel und überprüfte die Ware. Mit der Hand strich er durch die Fasern des getrockneten Krauts, roch daran und kostete eine Fingerspitze.

„Kannst mir vertrahn, Bursche. Zu hundert Prozent astrehnes Black Erba Deliria. Oder hab ich dich jemals hinners Licht geführt?“

Darragh zog eine Augenbraue hoch, während er auf einer kleinen Menge der Substanz herumkaute. Der markant süße Geschmack bestätigte ihm, dass es sich um reines getrocknetes Bilsenkraut handelte. Nachdem er die zerkauten Reste ausgespuckt hatte, knotete er den Beutel wieder zu. „Bei der Summe geh ich lieber auf Nummer sicher. Das verstehst du doch, oder?“

„Sicher versteh ich des, Bursche.“ George steckte das Geld in die Innentasche seines Trenchcoats, warf seine Kippe in den feuchten Sand und trat sie aus. „So, weh de bestimmt verstehst, dass ich mir des Kopfgeld net entgehn lass.“

Verwundert über Georges Worte bemerkte Darragh zu spät, dass er sein Smartphone zückte und eine Nachricht eintippte. Nur zweimal berührten seine mageren Finger das Display, als auch schon ein vertrautes Gesicht neben ihm erschien.

Darragh verdrehte bei dem Anblick der Frau genervt die Augen. „Ziemlich ehrenlos von dir, deinen besten Kunden zu verraten, George.“

„Weh gesagt, mit der Menge kommste eh net mehr wehder, wehl de dir bald de Zwiebeln von unten ahglotzt.“

„Siehst du mal, Darragh. Unser lieber George hier war nur um dein Wohl bedacht“, sagte die Frau.

„Des, und des Kopfgeld war och kehn schlechter Ansporn.“

Abfällig musterte die Dritte in der Runde den verlotterten Hafendealer und trat einen Schritt näher zu Darragh. „Du dachtest doch nicht etwa, du könntest dich ewig vor uns verstecken, oder? Schon gar nicht, wenn“, sie nickte zu dem Beutel in Darraghs Händen, „du die weltweit gefährlichste Droge auf dem Stellari-Schwarzmarkt erwirbst. Ich hätte echt gedacht, du wärst klüger.“

Darragh verdrehte die Augen. „Vielleicht ist es mir auch egal, ob ihr mich findet? Schon mal darüber nachgedacht, Amelie?“ Er zog die Brauen hoch, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern nahm den Rucksack von seinen Schultern. „Es ist mir egal, weil ich mich euch so oder so nicht anschließen werde, und wenn ihr mich noch so oft damit nervt.“ Daraufhin steckte er den Beutel mit dem Bilsenkraut in sein Gepäck, buckelte es wieder auf, drehte sich um und ließ die beiden allein zurück.

Amelies Erscheinen hatte ihn nicht verunsichert. Glücklich über seinen neuen Vorrat lauschte Darragh dem beruhigenden Prasseln des Regens auf der Meeresoberfläche, während er den Weg zurückging, den er gekommen war.

Amelie wollte ihm folgen, doch George hielt sie zurück. „Mehne Belohnung, Miss. Ich ha–“ Seine Worte verstummten in einem unterdrückten Schrei, der zu einem Röcheln wurde, das abrupt endete.

Darragh brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass George tot in den nassen Sand gefallen war. Amelie musste mit ihrer Aszendentenmagie sein Blut zum Kochen gebracht haben, was die Eingeweide in seinem Inneren hatte zerbersten lassen. Kurz überlegte er, ob er zurückgehen und sich sein Geld wiederholen sollte, doch es war ihm egal. Auch angesichts Georges Ableben verspürte er keinerlei Emotionen.

Eine der positiven Wirkungen der Droge, die er Darragh gerade verkauft hatte: Abgestumpftheit. Doch nicht allein deshalb kam Darragh immer wieder mitten in der Nacht zum Hafen und kaufte das Black Erba Deliria – kurz BED – von George oder einem seiner Kollegen. Es hatte einen ganz bestimmten Effekt, auf den Darragh nicht mehr verzichten konnte: Es schirmte Olivias Aura von ihm ab. Nicht ausschließlich ihre Aura, sondern die aller Menschen um ihn herum, aber ihre Energie war es, die er unbedingt von sich fernhalten wollte.

Als Darragh das Ende des Hafens erreicht hatte und gerade auf die belebte Partymeile der Innenstadt Galways einbiegen wollte, materialisierte sich Amelie erneut vor ihm. Er beachtete sie nicht. An seinem Unterbewusstsein kratzte abermals eine unheilvolle Macht, die er nur zu gern ausblenden würde. Sehnlichst wünschte er sich, Amelie würde ihn in Ruhe lassen, sodass er schnell zu seinem Appartement kam und sich endlich eine erlösende Fluppe drehen konnte. Doch Amelie ließ nicht locker. Darragh hatte es auch nicht erwartet.

„Du weißt schon, dass das Zeug deinen sicheren Tod bedeutet, oder?“

Darragh ignorierte sie. Und ob er das wusste, aber es war ihm egal. Wenn ihn die Droge nicht umbrachte, dann sein Herzschmerz, den er ohne sie ertragen musste. „Tot ist tot, oder? Warum die letzte Zeit auf Erden nicht wenigstens ohne Schmerz und Kummer verbringen?“, dachte er.

Er schlängelte sich vorbei an einer grölenden Partytruppe, die gerade ein Pub verließ, aus dessen geöffneter Tür ein irisches Volkslied trällerte. Amelie hechtete ihm hinterher, hatte jedoch Probleme damit, bei seiner großen Schrittspanne mitzuhalten.

„Gut so“, dachte Darragh. Vielleicht konnte er sie so abhängen, bevor er sein Appartement erreichte. Doch er hatte sich zu früh gefreut, denn im nächsten Moment hatte Amelie ihn bereits eingeholt.

„Du bist ganz schön unhöflich, Darragh. Magst du gar nicht wissen, wie es mir geht? Oder deinem Dad oder deiner Mam?“

Darragh kniff bei ihrem letzten Wort die Augen zusammen. Wollte Amelie ihn aus der Reserve locken und hatte deshalb seine Mutter erwähnt? Oder war Ava wirklich zu Schlangenträger zurückgekehrt?

Von seiner Schwester Maggie wusste er, dass sie ebenfalls den Kontakt zu ihrer Mutter abgebrochen hatte. Sie hatte ihm aber nie verraten, weshalb. Ihre einzige Aussage dazu war gewesen, dass sie die Ansichten ihrer Mutter nicht teile. Doch Darragh hatte aus ihr nie herausbekommen, welche Ansichten das genau waren. Er hatte schon immer das Gefühl, Maggie würde ihm etwas verschweigen. Dass ihre Mutter zurück zu Schlangenträger gegangen war und jetzt bei ihm lebte, hätte sie ihm aber gesagt. Oder? Darragh entschied sich dazu, Amelies Worte nicht für voll zu nehmen und sie weiterhin zu ignorieren.

Er bog in eine Seitengasse ein und marschierte den Berg hinauf, an dessen Ende sein Appartement lag. Je weiter er nach oben schritt, desto mehr verklang der Lärm der Partymeile. Das Einzige, das leider nicht verklang, war Amelies Stimme, die in schnellem Tempo weiter auf ihn einredete, und das leise Kratzen in seinem Kopf, das immer lauter wurde.

„Aber jetzt mal im Ernst, was ist dein Plan mit dem ganzen BED? Und wozu brauchst du das überhaupt?“

Vor seinem Wohnhaus zückte Darragh seinen Schlüssel, sperrte die Tür auf und ließ Amelie im Regen stehen. Ihm war durchaus bewusst, dass eine bloße Tür sie nicht aussperren würde, also war er nicht überrascht, als sie auf der Treppe neben ihm erschien und ebenfalls hoch zu seinem Dachgeschossappartement ging.

„Sieht so deine Abendplanung aus? Dir BED reinpfeifen und in Selbstmitleid versinken?“

Darragh seufzte. „Das ist genau der Punkt, Tantchen. Mit dem Zeug versinke ich nicht in Selbstmitleid.“ Er betrat den Flur seines Appartements, drehte sich im Türrahmen um und knallte Amelie das Brett vors Gesicht.

Im nächsten Moment ertönte ihre Stimme in seinem Rücken aus dem Inneren seiner Wohnung, „Ah! Ich verstehe! Das ist der Grund für deinen Drogenkonsum. Du willst die Gefühle für Olivia ausblenden.“ Sie schnaubte. „Dass du dich deshalb in Lebensgefahr begibst, ist wirklich das Dümmste, was ich je gehört habe.“

Darragh hing seine Regenjacke an die Garderobe und drückte sich an Amelie vorbei ins Wohnzimmer. Seine Bleibe war spartanisch eingerichtet: ein schwarzes Sofa, ein Couchtisch und Zeichenequipment, das im ganzen Wohnbereich verteilt herumstand. Mit dem Plastikbeutel unter dem Arm ging er zu seinem Kanapee, setzte sich und zog einen Korb unter dem Tisch hervor. Dort bunkerte er seinen Tabak und das restliche Zubehör, das er brauchte, um das BED zu verarbeiten.

„Es sind nicht nur die Gefühle für Olivia, die ich mit diesem Zeug unterdrücken kann, wenn es dich so brennend interessiert.“

Aus einer kleinen blauen Schachtel holte er ein Longpaper heraus, legte es auf den Tisch und griff zu dem Beutel mit den Filtern, von denen er sich einen in den Mund steckte. Amelie ging derweilen durch sein Wohnzimmer und betrachtete seine Gemälde.

Vor der Staffelei mit seinem aktuellen Werk – dem Versuch einer abstrakten Katzenzeichnung - blieb sie naserümpfend stehen. „Sondern? Dein künstlerisches Talent scheint dieses Zeug ja nicht wirklich anzuregen.“

„So schlecht kann meine Kunst nicht sein, immerhin hab ich mit nur einem Porträt die zehntausend Pfund für George zusammenbekommen.“ Darragh verteilte den Tabak auf dem Paper, griff dann zum Beutel mit den BED und holte drei Fingerspitzen hervor, die er ebenfalls darauf ausbreitete.

Amelies Blick wanderte zu ihm und ihre Augen wurden groß. „What the fuck, Darragh? So viel brauchst du davon bereits? Wie lange bist du bitte schon auf diesem Zeug?“

Darragh überlegte, während er die Zigarette eng zusammenrollte, sie zum Mund führte und die Verbindungsstelle mit seinem Speichel benetzte. „Seit Weihnachten?“

Er entzündete mit einem Feuerzeug den Glimmstängel, setzte ihn an die Lippen und inhalierte den beißenden Rauch mit der ekelhaft süßen Unternote. Die Geschmäcke des Tabaks und des Bilsenkrauts vertrugen sich seiner Meinung nach gar nicht miteinander, aber leider brannte das Black Erba Deliria nur mit Zusatz.

„Seit vier Monaten nimmst du diesen Scheiß? Und hast bereits auf diese enorme Dosis erhöht? Darragh, das ist nicht nur lebensgefährlich, das ist todesmüde. Dann kannst du dich gleich von der Brücke –“

Er nahm einen weiteren Zug und inhalierte den benebelnden Stoff tief in die Lungen, bevor er den überschüssigen Rest ausatmete. Dabei lehnte er sich in seinem Sofa zurück und starrte an die Decke. Das Kratzen in seinem Unterbewusstsein verblasste mehr und mehr. Nach dem dritten Zug war es verschwunden und ein Schleier der Taubheit legte sich um Darraghs Gefühlswelt. Ihm war alles egal, selbst Amelies Anwesenheit störte ihn nur noch wenig. Nach einem vierten Zug hörte er ihre Stimme nicht mehr. Das Einzige, das er noch wahrnahm, war der Rauch in seinen Lungen und der bittersüße Geschmack in seinem Mund.

Langsam legte sich ein drückendes Gefühl auf seine Ohren, sein Mund wurde trocken und seine Haut juckte. Die ersten Nebenwirkungen direkt nach dem Konsum setzten ein. Nach einem weiteren Zug folgte die Müdigkeit, außerdem änderte sich die Farbe von Darraghs Decke von Weiß zu dem vielfältigen Spektrum des Regenbogens.

Um ihn herum drehte sich alles. Er hatte sich schon fast daran gewöhnt, und trotzdem wurde ihm hin und wieder schlecht davon. So auch jetzt. Unbeirrt zog er ein letztes Mal an der benebelnden Substanz. Um Amelie etwas zu beweisen, oder in der Hoffnung, dass die Wirkung länger anhalten würde? Er wusste es selbst nicht.

Dann drückte er den letzten Rest in seinem Aschenbecher aus. Die Übelkeit und alle anderen Reaktionen hielten meist einige Stunden an, doch dann hatte Darragh immerhin einige Tage Ruhe und konnte unbeschwert seinen Alltag genießen. Ohne Nebenwirkungen, ohne Olivias Aura und ohne den herzzerreißenden Schmerz, den er bei den Gedanken an sie verspürte.

Als Darragh mit dem Konsum von BED begonnen hatte, hatten ihn zwei getrocknete Blätter gereicht und die Wirkung hatte volle drei Wochen angehalten. Doch schon bald hatte sich die Wirkungsdauer verkürzt, woraufhin Darragh die Dosis erhöht hatte. Es war ein Teufelskreis.

Um sich herum nahm er inzwischen keine Bilder mehr wahr. Alles verschwamm in Farbe, deshalb lehnte er sich erneut zurück in die weichen Kissen seiner Couch und betrachtete das Regenbogenfarbspektakel an seiner Decke in der Hoffnung, die Nebenwirkungen würden schnell abklingen, damit er wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekam.

Durch das Absenken des Couchbezugs merkte er, dass sich Amelie neben ihn setzte. Töne drangen in sein Ohr, die sein Gehirn nicht zusammensetzte. Bemerkte sie nicht, dass er nichts von dem verstand, was sie von sich gab? Wieso konnte sie nicht einfach ihren Mund halten?

Nach einer Weile, Darragh wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, verschlimmerte sich die Übelkeit. Die Trockenheit in seinem Mund war inzwischen unerträglich. Er mühte sich ab, um sich von der Couch zu erheben und ein Glas Wasser aus der Küche zu holen. Dabei stieß er einen offenen Eimer mit roter Farbe um, die sich auf dem Parkett verteilte. Es störte ihn nicht. Nichts störte ihn in diesem Moment, außer dem trockenen Gefühl in seinem Mund und dem ekelhaften süß-herben Geschmack auf seiner Zunge.

In der Küche drehte sich alles um ihn herum, doch er konnte so langsam wieder Schemen unter den bunten Farben ausmachen. Zu seinem Leidwesen ließ auch der Druck auf seinen Ohren nach und Amelies Stimme drang wieder in sein Bewusstsein.

„Darragh, ist alles okay? Das sieht nicht gesund aus. Noch nie habe ich erlebt, dass jemand das Zeug bis zur Besinnungslosigkeit konsumiert. Wenn du so weitermachst, wirst du das diesjährige Weihnachten nicht mehr erleben.“

Als Darragh nach einem Trinkbecher in dem Hängeschrank über der Spüle griff, fielen ihm zwei Gläser entgegen, da er seine Motorik nicht steuern konnte. Sie schlugen auf der Arbeitsplatte auf und zerbarsten. Reflexartig schob er die Scherben mit seinen bloßen Händen in die Spüle, rote Flüssigkeit bahnte sich den Weg aus seiner Haut.

„Verdammt! Was machst du denn?“ Amelie war neben ihm erschienen und hielt seine Handgelenke fest, damit er davon abließ, die Scherben wegzuschieben. „Deine Hände bluten!“

Unbeeindruckt zuckte Darragh mit den Schultern, er spürte keinen Schmerz. Dann griff er erneut in den Hängeschrank, bekam ein Glas zu greifen und holte es heraus. Er betrachtete das schemenhafte Objekt in seiner Hand und die blutigen Scherben in der Spüle.

Ob Scherben trinken wohl all seine Probleme lösen würde? Und ob es wohl schmerzhaft wäre, wenn er sie schlucken würde? Mit der Wirkung des BED sicher nicht.

Er griff nach den blutigen Bruchstücken, warf eine Handvoll ins Glas und ließ Wasser aus dem Hahn darüber laufen. Als er es gerade ansetzen wollte, schlug Amelie ihm das Trinkgefäß aus der Hand, das daraufhin in der Spüle zerbarst. Anschließend verpasste sie ihm eine gepfefferte Ohrfeige und schrie ihn an.

„Also, jetzt hast du dir ja wohl das letzte bisschen Verstand weggepustet mit dieser elendigen Droge, oder wie? Mir reicht’s ein für alle Mal. Das wird Jo gar nicht gefallen. Du kommst jetzt mit.“

Und ehe Darragh begreifen konnte, was sie von ihm wollte, nahm sie seine Hand und seine Umgebung verschwamm zunehmend. Noch mehr als durch die Wirkung der Droge drehte sich alles um ihn herum. Er fühlte sich wie auf einem kleinen Holzboot bei starkem Wellengang. Der Boden unter seinen Füßen verschwand und Darragh drehte sich gefühlt um seine eigene Achse.

Als der Schwindel sich endlich gelegt hatte, fühlte sich sein Kopf an, als würde er platzen. Sein Magen rebellierte und sein Mund war nicht mehr trocken, sondern füllte sich mit gallenartiger Flüssigkeit. Im nächsten Moment beugte er sich vornüber und erbrach sich auf den schwarz-weißen Untergrund, auf dem er wenig später zusammensackte.

Amelies Worte waren das Letzte, das er hörte, ehe ihm schwarz vor Augen wurde. „Sabella! Bereite eine Ausnüchterungszelle vor. Silas, sag meinem Bruder, ich habe seinen Sohn vor dem sicheren Tod bewahrt und erwarte dafür eine Belohnung. Ach, und den Dreck mach ganz sicher nicht ich weg. Also, husch, husch an die Arbeit, und stellt sicher, dass er nicht an seiner Kotze erstickt.“


Kapitel 2

Aiko

Aiko wusste nicht, wo ihr der Kopf stand. Die ganze Situation überforderte sie. Noch immer waren ihre Freunde Gefangene der Obscurati, die das Komitee besetzt hatten. Seit Stunden hatten sie nichts von ihnen gehört und Aiko drehte innerlich beinahe durch bei dem Gedanken, warum Joris und Maurice kein Lebenszeichen von sich gaben. Dabei versuchte sie, vor allen einen taffen Eindruck zu machen, um ein wenig Ruhe in das Chaos zu bringen.

Doch seit ihr Vater aufgebrochen war, um Verstärkung zu rekrutieren, lief sie wie von der Tarantel gestochen im Wohnzimmer hin und her. Dabei hätte sie am allerliebsten die Weihnachtsdeko weggeräumt, den Baumschmuck abgehangen und die große Tanne glatt aus dem Fenster geworfen. Es kam ihr vor, als würde sie jeder Nussknacker auslachen, jeder Schneemann mit einem verurteilenden Blick mustern und jede von Olivias pinken Weihnachtskatzen aus Porzellan sie vorwurfsvoll anmiauen.

Sie hatte nicht an den Weihnachtsfluch geglaubt, hatte Darragh dabei geholfen, Olivia an ihrem Rückzugsort zu überraschen. Wegen ihr war Olivias Ritual gebrochen. Vier Jahre in Folge hatte ihr Verschwinden den Fluch aufgehalten, und dieses Jahr …

Sauer auf sich selbst schüttelte Aiko wild mit dem Kopf. Es gab keinen Weihnachtsfluch. Das war doch Irrsinn! Die Obscurati hatten schließlich auch noch dreihundertzweiundsechzig andere Tage im Jahr Zeit, zuzuschlagen. Sie hatten die Feiertage gewählt, weil es günstig war: Nur wenige Procieri bewachten das Komitee, allgemein fühlten sich alle sicherer. Ein perfekter Angriffszeitpunkt. Das hatte absolut nichts mit Olivias Überzeugung zu tun, dass auf ihr ein Weihnachtsfluch läge, oder mit Aikos Beihilfe, diesen imaginären bösen Zauber zu brechen.

Sie ließ den Blick angespannt durch den Raum gleiten und versuchte dabei, alle Weihnachtsfiguren zu ignorieren. Alice saß vollkommen aufgelöst auf der Couch, wo Lucy versuchte, sie zu trösten. Seit sie erfahren hatte, dass ihre Schwester und ihr Onkel von den Obscurati im Komitee festgehalten wurden, konnte sie nichts beruhigen. Sie hatte seitdem kein Auge zugemacht, geschweige denn etwas gegessen.

Aiko konnte es ihr nicht verübeln. Sie selbst bekam keinen Bissen herunter. Die Einzige, die regelmäßige Mahlzeiten zu sich nahm, war Lucy. Darum sorgte sich ihr Freund Phileas liebevoll. Schließlich aß Lucy nicht nur für sich, sondern auch für das Baby.

Sabriel war Aikos einziger Anker in dieser Zeit. Auch wenn sie ihre Beziehung immer noch nicht preisgegeben hatten, beruhigte es sie, zu wissen, dass er hier war. In dem Moment, als Joris’ Anruf kam, hatte er gerade mit seiner Schwester zu Olivias Oma Rosalie aufbrechen wollen, um mit ihr die Feiertage zu verbringen. Sofort hatte er seine Pläne abgesagt und war bei Aiko geblieben. Gerade unterhielt er sich mit Phileas in einer Ecke des Raums.

Sogar Sabella war hier. Warum, war Aiko schleierhaft. Doch sie war mit ihrem Bruder gekommen und zumindest hatte ihr großer freundlicher Pitbull Alice ein wenig Trost spenden können. Jetzt stand Sabella in der Küche, unschlüssig, wo sie nützlich sein konnte. Dabei wirkte sie so nervös, als wären es ihre Freunde, die gerade in Lebensgefahr schwebten.

Aiko atmete erleichtert aus, als Olivia und Darragh endlich durch die Appartementtür kamen. Sie schloss ihre Freundin in eine feste Umarmung. „Es tut mir so leid, so unendlich leid!“

Olivia wusste bislang nicht mehr als das, was Joris Darragh auf die Mailbox gesprochen hatte, und verlangte nach Neuigkeiten. „Jetzt mal ganz langsam. Was ist passiert? Und wo sind Joris, Maurice und Chloé?“

Ein Schluchzen kam von der Couch und Lucy nahm Alice sogleich fest in den Arm. Aiko schenkte den beiden einen besorgten Blick, dann zog sie Olivia und Darragh beiseite, damit sie außer Hörweite der aufgelösten Alice waren.

„Joris wollte Chloé das Komitee zeigen. Bald ist sie mit der Schule fertig und er hätte es ganz gern, wenn sie auch nach Bern zieht und einen Job im KMO beginnt.“

Olivia nickte mit sorgenerfüllter Miene. „Also sind die drei noch im Komiteegebäude?“

Aiko brachte kein Wort heraus. Ihre Kehle schnürte sich zu und sie versuchte alles, um die sich anbahnenden Tränen zu unterdrücken. Im Gebäude waren sie ganz sicher noch, die Frage war nur, ob sie noch lebten.

Sabriel kam ihr zu Hilfe. „Die vier.“

Olivia blickte sich verwirrt im Wohnzimmer um. Sie versuchte, auszumachen, wer fehlte. Aber sie konnte nicht wissen, wer als Viertes mit ins Komitee gekommen war – denn sie war nicht da gewesen. Olivia hatte fest daran geglaubt, sie könnte den Fluch brechen, indem sie sich über die Feiertage isolierte, keinen ihrer Liebsten sah oder auch nur Kontakt zu jemanden hatte. Nur dann würde nichts Schreckliches geschehen.

Jedoch hatte Aiko ihr nicht geglaubt und nun … Nun waren ihre Freunde in furchtbarer Gefahr. Sie alle waren in Gefahr!

Aiko räusperte sich. „Chloés Freund Jeremy hat sie zu Weihnachten mit seinem Besuch überrascht. Joris fand, es wäre eine gute Idee, beiden einen Job im Komitee schmackhaft zu machen.“

Sabriel ergänzte: „So verliebt, wie die beiden sind, war das grundsätzlich keine schlechte Idee. Ich bezweifle, dass einer von ihnen ohne den Anderen umziehen würde.“

Zustimmend nickte Aiko und senkte dann den Kopf. „Die vier waren gut eine Stunde weg, als Joris uns anrief.“

Mit Mühe und Not versuchte Aiko, die Tränen zu verbergen, die sie nun nicht mehr zurückhalten konnte. Doch vor Sabriel konnte sie ihre Gefühle nicht verstecken. Behutsam legte er einen Arm um ihre Taille. Sie genoss seine Berührung, seine Nähe gab ihr Halt. Sanft küsste er sie auf die Stirn und gedankenverloren platzierte sie ihren Kopf auf seiner Schulter.

Ihr sackte das Herz in die Hose, als sie Olivias irritierten Blick auf sich spürte. Als Aiko ihren Kopf hob, um ihre Freundin anzusehen, war Olivias Irritation jedoch verschwunden. Sie schien es als normale Reaktion auf eine solche Situation abzutun. Oder war es ihr wirklich egal, dass Sabriel und sie ein Paar waren?

„Ich habe ihn am Telefon kaum verstanden. Die Geräuschkulisse im Hintergrund war unfassbar laut. Schreie, Hilferufe, Schritte … Zwischen all dem konnte ich gerade so seine Worte ausmachen. Aus dem Gebäude zu teleportieren, ist unmöglich, außerdem kann er nur eine Person mitnehmen und er will niemanden zurücklassen. Deshalb sind sie immer noch alle im Komitee, verstecken sich und warten auf Hilfe.“ Aiko atmete tief aus. „Zumindest war das meine letzte Info vor sechzehn Stunden. Jetzt … Er …“ Ihr kompletter Körper zitterte. Sie wollte sich nicht ausmalen, was bis jetzt alles geschehen sein könnte.

Olivia schlug die Hand vor den Mund. „Seit sechzehn Stunden gibt es keine Neuigkeiten von ihnen?“

Sabriel versuchte, die Sache logisch anzugehen. „Unsere Nachrichten gehen nicht durch. Wir vermuten, ihre Akkus sind leer. Das muss noch nichts bedeuten.“

„Genau. Bei allen vieren ist der Akku gleichzeitig leer.“ Aiko konnte sich nicht anders helfen, als mit Sarkasmus zu reagieren. Auf diese Art unterdrückte sie nun schon so lange ihre Gefühle, dass sie automatisch in dieses Muster verfiel.

„Oder sie sind an einem Ort ohne Empfang“, murmelte Darragh.

Aiko, Olivia und Sabriel starrten ihn aufgeregt an. Es machte für Aiko den Anschein, als hätte Darragh eine Idee, wo ihre Freunde Unterschlupf gefunden haben könnten.

Olivia riss die Augen auf. „Der Fahrstuhl.“

„Oder der Keller.“

„Der Keller?“ Selbst Olivia wirkte verwundert. Was war im Keller des Komitees?

Darragh kratzte sich verlegen den Nacken. „Herr Frei wollte nicht, dass du es weißt, aber er hat im Keller ein Gefängnis einrichten lassen, in das er die gefährlichsten Obscurati aus dem Vintenculo hat verlegen lassen.“

Olivia öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen, schüttelte nur den Kopf und begriff dann, worauf Darragh hinauswollte. „Verstehe! Schlangenträger wird alle Häftlinge befreit haben. Der Keller ist aktuell wahrscheinlich der sicherste Ort im ganzen Komitee!“

Darragh stimmte ihr zu. „Ganz genau.“

„In Ordnung. Dann suchen wir dort zuerst.“

Sabriel entfernte sich einen Schritt von Aiko. „Ihr wollt dort reingehen?“

Überrascht wechselte Olivia einen Blick mit Darragh. „Was dachtest du, warum wir hier sind? Ganz sicher nicht, um mit Schlangenträger etwas essen zu gehen und bei einem Glas Wein die Lage zu besprechen.“

Sabriel schluckte, er blickte von Olivia zu Darragh. „Ihr geht zu zweit dort rein? Ohne Verstärkung? Das gleicht einem Selbstmordkommando!“

„Verstärkung wird noch kommen, oder?“ Darragh versicherte sich mit einem Blick zu Aiko, die nickte.

„Paps ist direkt aufgebrochen, um seine ehemaligen Kollegen zu rekrutieren, nachdem ich ihm davon erzählt hatte. Er versucht, so viele Procieri wie möglich zusammenzutrommeln. Nur ist das leider nicht so einfach an den Feiertagen. Es wird sicher noch etwas dauern.“

Nachdenklich seufzte Darragh. „Schlangenträger hat sich nicht umsonst die Zeit ausgesucht, in der das halbe KMO-Personal im Urlaub ist.“

Nervös trat Sabriel von einem Fuß auf den anderen. „Sollen wir nicht auf die Procieri warten?“

Olivia schüttelte den Kopf. „So lange können wir nicht warten. Nicht, wenn Joris und die Anderen in Gefahr sind.“

Aiko verstand den Ernst der Lage – und sie wusste auch, dass Olivia ihre Meinung ganz sicher nicht ändern würde. Sofort fiel ihr etwas ein, das bei dieser Mission von Vorteil sein könnte. „Dann kommt mal mit, mein neustes Gadget ist perfekt für diesen Einsatz.“

Sie bedeutete ihnen, ihr in ihr Zimmer zu folgen. Dort zeigte sie ihnen stolz eine Lederjacke in einem Mahagoniton.

„Diese Jacke funktioniert wie ein Schutzschild. Sie ist feuerresistent, wasserabweisend, stromableitend und lässt nicht einmal Versteinerungsmagie durch. Ich habe es mit Maurice ausprobiert.“

Darragh nahm die Jacke begeistert entgegen. „Aiko, das ist genial!“

Bescheiden presste sie ein Lächeln hervor. „Ich weiß, du hast deine Schutzmagie, Darragh, aber dann –“

Er beendete den Satz für sie. „Kann ich nicht gleichzeitig eine Attacke ausüben, denn die geht nicht durch die Schutzwand.“ Er blickte sich suchend im Zimmer um. „Wie viele hast du davon?“

Aiko schürzte die Lippen. „Die Produktion ist leider aufwändiger als gedacht. Das Exemplar, das in der Fabrik angefertigt wurde, weist nicht alle Schutzeigenschaften auf, die mein Probeexemplar besitzt. Also muss ich jede Jacke selbst herstellen. Ich habe bis jetzt sieben Stück.“

„Das ist perfekt!“ Sabriel zählte an seinen Fingern die Beteiligten ab. „Drei für Darragh, Olivia und mich und vier für Joris, Maurice, Chloé und Jeremy.“

„Für dich?“, fragten Olivia und Aiko wie aus einem Munde.

Kurz zuckte er zurück. „Ich werde ganz sicher nicht tatenlos hier rumsitzen und zusehen, wie ihr euch in euer Verderben stürzt. Natürlich –“

Aikos Herz raste. „Natürlich wirst du dich mit ihnen in das Verderben stürzen?“ Ihre Körperhaltung war angespannt, ihren Blick hatte sie fest auf Sabriel gerichtet. Das konnte er nicht ernst meinen!

„Willst du etwa, dass ich unnütz hier herumstehe und darauf warte, dass sie heil zurückkommen?“

Entschlossen zog sie ihre Schultern zurück. „Dann komme ich auch mit.“

„Aiko …“ Nun sprachen Olivia und Sabriel im Chor.

Sabriel schenkte ihr einen entschuldigenden Blick und spielte mit seinen Zähnen an seinem Piercing. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie verstand, weshalb Olivia und er es ihr nicht erlauben würden, mitzukommen.

„Mit meinem Bein bin ich nur ein Hindernis, ich versteh schon.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und drehte sich von ihren Freunden weg.

Vor fünf Jahren waren sie alle schon einmal in einen Kampf gegen Schlangenträger und seine Obscurati verwickelt gewesen. Dabei war Aiko mit Versteinerungsmagie am Bein getroffen worden. Dank einer magischen Tinktur hatte sie ihre Verletzung beinahe heilen können – doch was sie im Alltag kaum merklich behinderte, machte sich im Kampf umso stärker bemerkbar.

Dieser irreversible Schaden hatte sie ihren Traum gekostet, Procieri zu werden, und würde sie nun auch daran hindern, ihren Freunden zu helfen und Rache zu nehmen. Es machte sie unfassbar wütend, dass sie ihren Freunden nicht helfen konnte. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor den Stunden, die sie hier allein verbringen musste, ohne zu wissen, wie es ihnen ging und ob sie alle heil zurückkommen würden. Zu ihr zurückkommen würden …

„Aiko.“ Sanft hauchte Sabriel ihren Namen, dann schritt er bedacht auf sie zu und packte sie bei den Schultern. „Mit deinen Jacken hast du schon den größten Beitrag überhaupt geleistet. Das solltest du nicht vergessen.“

Sie drehte sich zu ihm um. Tränen schwammen in ihren Augen. „Das kannst du mir nicht antun. Wenn dir etwas zustößt, ich … ich …“

Sabriel ließ seine Hände zu Aikos Gesicht gleiten, umschloss ihre Wangen, dann beugte er seinen Kopf zu ihr hinab, um sie zu küssen. Ihre Gefühle gerieten vollkommen außer Kontrolle. Zum einen beruhigte sie Sabriels Kuss auf eine angenehme, vertraute Weise. Zum anderen versetzte sie sein Liebesbeweis nur noch mehr in Panik. Sie wollte nicht, dass er sich in Gefahr begab! Sie liebte ihn und wollte ihn nicht verlieren.

Olivias Räuspern drang an ihre Ohren. Und plötzlich realisierte Aiko, dass sie ihr gerade ihre Beziehung offenbart hatten – auf die wohl taktloseste und plumpste Art und Weise.

„Ähm … wann ist das passiert?“

Aiko und Sabriel tauschten einen beschämten Blick. „Fuck!“, fluchte sie innerlich. Nun war es raus.

„Zu Silvester“, sagte Sabriel und Aiko wusste, dass er damit einen großen Fehler begangen hatte.

Ja, es war die Wahrheit, aber sie hatten es ihren Freunden sehr lange verheimlicht, dass zwischen ihnen etwas lief. Aikos Meinung nach hätte es nicht geschadet, die Wahrheit etwas zu verändern und den Zeitraum zu verkürzen, in dem Sabriel und sie sich bereits trafen. Hätte er Halloween gesagt, wäre Olivia sicher nicht ansatzweise so sauer, wie sie es nun sein würde …

Ihre Freundin hatte gerade erfahren, dass Aiko sie ein Jahr lang belogen hatte. Das hatte eigentlich ganz anders ablaufen sollen – denn eine wütende Olivia traf unüberlegte Entscheidungen und gerade jetzt musste sie einen kühlen Kopf bewahren.

Olivia legte die Stirn in Falten. „Silvester? Aber wir haben doch erst den –“ Dann verstand sie und Wut zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Ihre Nüstern weiteten sich, genau wie ihre Augen, die sie zornerfüllt aufriss. „Vergangenes Jahr? Silvester 2017? Könnt ihr mir mal verraten, warum ihr mir in einem Jahr, fast dreihundertfünfundsechzig Tage lang, nichts davon erzählt habt?“

Nervös zupfte Aiko am Ärmel ihres Pullovers herum. „Nun ja … also wir wollten ja, aber –“

Darragh legte Olivia die Hand auf den Rücken. Dann flüsterte er ihr etwas zu und verließ den Raum. Super! Jetzt war auch noch Olivias Ruhepol weg und sie waren ihr ungeschützt ausgeliefert. Genau das hatte sie vermeiden wollen.

Tief ein- und ausatmend berührte Olivia mit zwei Fingern ihren Nasenrücken. „Ich verstehe, warum ihr mir nicht sofort davon erzählt habt. Aber nachdem ich mit Darragh zusammengekommen bin? Warum um alles in der Welt habt ihr dann immer noch ein Geheimnis daraus gemacht?“ Sie sah auf und ihr Blick traf Aiko genau ins Herz. „Ihr wisst beide am allerbesten, wie sehr ich Geheimnisse hasse!“

Aikos schlechtes Gewissen brach über sie herein. Wie sollte sie Olivia das Ganze nur erklären? „Es hat als Affäre angefangen. Ich habe nie gedacht, dass es sich zu mehr entwickelt. Aber –“

Aufgebracht unterbrach Oliva sie. „Und genau das ist der springende Punkt! Spätestens zu dem Zeitpunkt, als du wusstest, dass es mehr für dich ist, hätte ich erwartet, dass du zu mir kommst. Was hast du denn bitte gedacht?“ Sie warf energisch die Arme in die Luft. „Dass ich nicht mehr mit dir befreundet sein will, weil du was mit meinem Exfreund hast? Dass ich dich aus der Wohnung schmeiße? Dass ich von dir verlange, ihn nicht mehr zu sehen?“ Olivia blickte kurz zu Sabriel und dann wieder zu Aiko. „Bin ich so eine furchtbare Person, dass du so von mir denkst?“

„Nein! Ic–“

Wieder ließ sie Aiko nicht ausreden. Sie war zu sehr in Rage. „Klar wäre ich im ersten Moment enttäuscht gewesen, aber ich hätte dir schon nicht den Kopf abgerissen.“ Wieder huschte ihr Blick zu Sabriel. „Dir vielleicht schon, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.“ Sie leckte sich über die Lippen und schüttelte dann den Kopf. „Mal im Ernst, ich wäre keinem von euch lange sauer gewesen. Und dass ihr das nicht wisst, schmerzt mich am meisten.“

Aiko wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie traute sich nicht, Sabriel anzusehen. Er hatte sie immer wieder dazu gedrängt, Olivia die Wahrheit zu sagen, doch sie hatte es unter allen Umständen vermeiden wollen. Jetzt kam sie sich dumm vor. So unfassbar dumm! Wovor hatte sie Angst gehabt? Davor, dass Olivia sauer wäre oder doch eher davor, dass es die Beziehung mit Sabriel so furchtbar real gemacht hätte?

Nein. Die Wahrheit war eine andere: Wenn Aiko ehrlich zu sich selbst war, hatte sie Angst gehabt, ihre Beziehung würde ihren Reiz verlieren, wenn sie sich nicht mehr heimlich treffen würden. Und jetzt hatte sie den Salat.

Sie sorgte sich so sehr um Sabriel, hatte Angst, ihm könnte auf der Rettungsmission etwas zustoßen. Dadurch wusste sie sehr genau, dass es nicht nur der Reiz des Geheimen war, der sie zu ihm trieb. Olivia war sauer auf sie beide, vollkommen zu Recht. Und nur wegen ihr.

Aikos Gedanken huschten zu Joris, Maurice und den anderen beiden, die gerade im Komitee festsaßen und wahrscheinlich um ihr Leben bangten. Sofern sie noch am Leben waren … Dieser Gedanke schnürte ihr den Hals zu. Sie sollten jetzt nicht hier stehen und über ihren Verrat streiten. Und sie würden es auch nicht tun müssen, hätte Aiko eher den Mut gehabt, ihre Freundin einzuweihen.

Darragh streckte den Kopf durch die Zimmertür. „Seid ihr bereit? Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.“

Olivia nickte und sah dann zu Sabriel. „Verabschiede dich von deiner Freundin, wir warten im Hausflur genau eine Minute. Wenn du dann nicht da bist – Pech!“ Beim Verlassen des Raums warf sie Aiko einen bösen Blick zu.

Mit Olivia auf diese Weise auseinanderzugehen, missfiel ihr sehr. Sie wagte es nicht, sich auszumalen, wie sie sich fühlen würde, wenn es die letzte Unterhaltung mit ihr gewesen sein würde. Doch das würde nicht geschehen. Olivia war robust. Sie hatte als Rote Spinne ein Jahr lang keinen Schaden genommen, wenn sie auf Obscuratijagd gewesen war, und auch jetzt würde sie den Kampf überleben. Schließlich hatte sie ihre Heilmagie, die sie im Fall der Fälle kurieren würde. Und sie würde zweifelsfrei damit auch andere heilen. Wie Sabriel …

Aiko versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie ging zu ihrem Kleiderschrank, griff sich einen Rucksack, holte die schützenden Lederjacken aus einem Fach und packte sie ein. In der Zwischenzeit zog Sabriel das Modell über, das auf der Kleiderpuppe gehangen hatte. Aikos Hand zitterte, als sie den Reißverschluss des Gepäckstücks zuzog und es Sabriel reichte. Nachdem er den Rucksack geschultert hatte, reichte sie ihm die zwei Jacken für Darragh und Olivia.

Sie sah ihren Geliebten an. Seine sturmgrauen Augen, die hohen Wangenknochen und die weichen Lippen, die sie so gern küsste … Sie malte sich aus, was ihm widerfahren könnte, bei welchen Gefahren Olivias Magie keine Hilfe wäre und schaltete in ihren Schutzmechanismus, bevor sie die Nerven verlor.

„Wenn du bei dieser Aktion draufgehst, bring ich dich mit schwarzer Magie zurück, nur, um dich eigenhändig erneut umzubringen.“


Darraghs Vergangenheit …

17.04.2017

Kapitel 3

Die Qual der Wahl

Als Darragh erwachte, war bereits der nächste Tag angebrochen. Oder sogar schon der übernächste?

Nach und nach nahm er seine Umgebung wahr. Er befand sich in einem weichen Bett, ihn umgaben flauschige Kissen und eine seidige Bettdecke mit dunkelgrünem Bezug lag über ihm. Sein Kopf dröhnte. Für kurze Zeit hatte er keine Ahnung, wo er war. Nur eins wusste er genau: Er war definitiv nicht in seinem Appartement in Galway.

Hatte er sich so abgeschossen mit dem BED, dass er noch einmal losgegangen und nun bei einer fremden Frau in der Wohnung aufgewacht war? Nein! Daran würde er sich zumindest bruchstückhaft erinnern. Oder? Die vergangenen Male, als genau das passiert war, hatte er zumindest kurze Flashbacks gehabt.

Benommen setzte er sich auf. Die rasche Bewegung ließ seinen Magen rebellieren, ihm war speiübel. Er sah auf, um nach einem Ort zu suchen, an dem er sich entleeren konnte. Verwirrt realisierte er das königliche Ambiente des Schlafzimmers, bevor er es ignorierte, als er eine Tür erspähte. Er stand auf und bewegte sich mit wackeligen Beinen darauf zu. Bittere Galle stieß ihm auf und er schaffte es gerade noch, die Tür zu öffnen.

Dahinter befand sich das erhoffte Badezimmer, doch zur Toilettenschüssel schaffte Darragh es nicht mehr. Durchsichtige, warme Flüssigkeit kämpfte sich seine Speiseröhre hinauf und landete im nächsten Moment auf den dunkelgrauen Fliesen. Bevor der nächste Schwall aus seinem Mund kam, flitzte er zum Klo in der Ecke und kniete sich nieder.

Zu spät.

Ehe er den Deckel öffnen konnte, ergoss sich die nächste Ladung bitterer schaumiger Brühe über dem gesamten Abort. Naserümpfend öffnete er den Deckel und versuchte nun nicht einmal mehr, seinen Körper davon abzuhalten, die Toxine auszuspeien. Er hoffte inständig, dass nicht wirklich gleich eine Liebschaft von gestern Nacht um die Ecke kommen würde. Diese Sauerei zu erklären, wäre äußerst unangenehm.

Erbrechen war keine seltene Nebenwirkung des BED und Darragh nahm sie willentlich in Kauf, denn es war für ihn immer noch das geringere Übel. Bei sich zu Hause hatte er einen Eimer neben dem Bett stehen und war so gewappnet für jene Morgenstunden, die er in den vergangenen Monaten immer häufiger erlebt hatte. Doch hier in dieser ungewohnten Umgebung hatte er es nur mit Mühe und Not geschafft, seinen Mageninhalt nicht direkt auf dem Bett zu verteilen.

Nachdem sein Organismus sich beruhigt hatte und keinen Magensaft mehr übrighatte, den er die Speiseröhre hochkatapultieren konnte, lehnte Darragh sich erschöpft an die Wand neben der Toilettenschüssel. Als er sein Gesicht mit seinen Händen bedecken wollte, bemerkte er schmerzlich einzelne Schnitte und getrocknetes Blut in seinen Handflächen.

Wo kamen diese Wunden her? Einen so üblen Trip hatte er lange nicht mehr gehabt. Er musste mit dem BED gestern mächtig übertrieben haben, denn er erinnerte sich an nichts mehr, außer an … Amelie!

„Oh, fuck!“

Er wusste noch, dass er Amelie am Strand in die Arme gelaufen war und dass sie ihn nach Hause begleitet hatte. Er hatte doch nicht …? Es schüttelte ihn. Mit seiner Tante? Niemals. Schon der bloße Gedanke sorgte dafür, dass Darragh sich wieder über die Schüssel beugen musste. Doch sein Magen war restlos leergefegt.

Er stand auf, hievte sich zum Waschbecken, wobei er versuchte, nicht in sein eigenes Erbrochenes zu treten, und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als er aufsah und sich im Spiegel betrachtete, erkannte er sich kaum wieder. Seine grünen Augen waren blutunterlaufen, darunter zeichneten sich tiefe, dunkle Schatten ab und seine Haut wirkte fahl und eingefallen. Seine Wangenknochen sowie sein Schlüsselbein standen markant hervor.

„Joris würde mir erst mal eine Detox-Kur und eine Schlamm-Maske verschreiben“, überlegte er. Doch sein bester Freund war nicht hier und hatte keine Ahnung, wie mitgenommen Darragh derzeit aussah.

Joris machte eine Ausbildung zum Procieri in Aberdeen. Darragh und er telefonierten oft, aber nur an den Tagen, an denen Darragh die positive Wirkung des BED spürte. Wenn sein Freund einmal an den weniger guten Tagen anrief, vertröstete Darragh ihn, indem er ihm sagte, er habe Frauenbesuch. Daraufhin bekam er nur ein anzügliches GIF und Joris wartete, bis Darragh sich meldete.

In letzter Zeit waren die Telefonate jedoch stark abgeebbt. Joris hatte immer weniger Zeit, da die Ausbildung viel von ihm abverlangte, und Darragh hatte immer weniger gute Tage, an denen ihm danach war, seinen besten Freund zu belügen und ihm vorzugaukeln, ihm ginge es gut und er würde eine Unmenge Kohle mit seiner Kunst verdienen.

Wobei zweiteres nicht einmal eine Lüge war … Seine Gemälde brachten ihm gutes Geld ein, doch reich war er beim besten Willen nicht. Alles, was er verdiente, investierte er in seinen Drogenkonsum. Und davon durfte Joris nie etwas erfahren!

„Um Höllens willen! Was ist denn hier passiert?“ Darragh seufzte, als er sein Gesicht in das dunkelgrüne Handtuch drückte und die bekannte Stimme hinter sich hörte. „Ich hätte dich wohl besser in eine Entzugsklinik bringen sollen. Hätte ich gewusst, dass du hi–“

Genervt drehte sich Darragh um. „Und wo hast du mich stattdessen hingebracht?“

Amelie verdrehte die Augen. „Bist du wirklich so dumm oder tust du nur so? In ein Fünf-Sterne-Hotel mit exklusivem Spa-Bereich und Golfplatz natürlich.“ Sie rümpfte die Nase, als sie sich vom Türrahmen entfernte und somit aus Darraghs Sichtfeld verschwand. „Als ob du dir nicht denken kannst, wo wir sind.“

Er folgte ihr zurück in das angrenzende Zimmer und staunte. Halb im Delirium hatte er das imposante Ambiente bereits wahrgenommen, doch hatte er keine Zeit gehabt, sich darauf zu konzentrieren. Jetzt strahlte ihm die Sonne durch die großen, alten Fenster mit den weißen Holzrahmen entgegen und tauchte die majestätische Stube in helles Licht. Am Ende des Raums stand das dunkle Bettgestell, das Herzstück des Zimmers. Die opalgrüne Bettwäsche verlieh der ansonsten düster gehaltenen Einrichtung einen eleganten Touch. Auf der Fensterbank stand eine weiße Orchidee. Auf eine seltsame Art und Weise verspürte er bei ihrem Anblick Heimeligkeit, denn die Lieblingsblumen seiner Mutter waren auch in seinem Familienhaus überall verteilt gewesen.

Doch das Beeindruckendste an dem Raum war das imposante Deckengemälde. Es zeigte eine Schlachtszene, wie man sie in Nubiqui-Kirchen manchmal sah. Nur war es kein gezeichneter Akt aus der Bibel, sondern eindeutig die künstlerische Darstellung eines Gefechts zwischen Stellari. Neben den üblichen Waffen, wie Pfeil und Bogen, Schwertern oder Kampfstäben, sah er verschiedene magische Kampfelemente im Einsatz: Feuer-, Wasser-, Elektrizitäts- und Lichtmagie waren nur einige wenige der Kräfte, die Darragh auf den ersten Blick ausmachte.

„Das ist also Schlangenträgers Haus, ja? Dekadent.“

Amelie, die auf Darraghs Schlafplatz saß, feixte. „Na, siehst du! Doch nicht so doof, wie du manchmal tust. Wie in den Momenten, wenn du dich mit BED vollpumpst und dann versuchst, Scherben zu trinken.“

Darragh runzelte die Stirn. „Was hab ich?“

Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte Amelie ihn an. „War ja klar. Da mach ich einmal etwas Heroisches, wie dem Vorzeigesohn das Leben zu retten, und dann vergisst er es. Unglaublich! Ich hätte dich einfach verrecken lassen und dem Ganzen somit ein Ende bereiten können.“

Erinnerungsfetzen stahlen sich zurück in Darraghs Gedächtnis. Hatte er gestern Nacht tatsächlich versucht, sich umzubringen? Das konnte er nicht glauben … Und wenn doch? Das BED musste dafür verantwortlich gewesen sein. Er musste eine Überdosis genommen haben. Oder hatte die Droge nur dazu geführt, dass er seinen dunklen Gedanken endlich hatte nachgeben wollen?

„Ich finde, du könntest dich mal bei mir bedanken, Darragh. Ich hätte dich auch an deiner eigenen Dummheit verrecken lassen können. Es wäre mir ein Fest gewesen.“

Darragh schüttelte den Kopf. Es war ganz sicher das BED gewesen, das ihn zu dieser Verzweiflungstat hatte führen wollen. „Oder Amelie ist mir so auf die Nerven gegangen, dass ich lieber tot gewesen wäre. Ebenfalls eine realistische Option“, überlegte er.

Da erklang eine Stimme in seinem Rücken, die ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Darragh wird sich ganz bestimmt noch bei dir bedanken. Doch im Augenblick braucht er etwas Zeit, um zur Ruhe zu kommen, Amelie.“

Hastig drehte er sich um und sah Schlangenträger höchstpersönlich im Rahmen der zweiten Zimmertür stehen. In einem feinen, dunklen Anzug lehnte er sich gegen das hölzerne Gestell und erfasste die Szene mit seinem gelb leuchtenden Auge. Darragh war froh darüber, dass die Wirkung des Black Erba Deliria noch anhielt und er Schlangenträgers Aura nicht spüren musste. Das hätte ihn glatt wieder über die Schüssel getrieben.

Amelie stand auf, lief an Darragh vorbei, schenkte ihm einen abschätzigen Blick und steuerte dann auf ihren Bruder zu. Neben ihm machte sie Halt, drehte sich noch einmal zu Darragh um und sagte: „Nichts zu danken. So etwas tut man eben für die eigene Familie.“ Im nächsten Moment war sie verschwunden.

Darragh musterte Schlangenträger argwöhnisch. Seit vier Jahren hatte kein Stellari etwas von ihm gehört oder gesehen – und jetzt stand der gefürchtetste Mann der magischen Welt einfach vor ihm und sah ihn an, als würde er sich ernsthaft Sorgen um ihn machen. Was plante er?

„Wie geht es dir, Darragh?“, fragte Schlangenträger in einem väterlichen Tonfall.

Wie es ihm ging? Wie es ihm ging? Das war alles, was sein Vater zu ihm sagen wollte, nachdem sie im Kampf auseinandergegangen waren? Nachdem Darragh nie um Kontakt mit ihm bemüht gewesen war, obwohl jeder einzelne Procieri immer noch auf der Suche nach Schlangenträger war und jeder Stellari da draußen Angst vor ihm hatte?

„Mir würde es gut gehen, wenn meine Tante mich nicht entführt hätte und ich nun kein Gefangener eines Tyrannen wäre.“

Schlangenträger grinste. „Amelie hat dich vor dem sicheren Tod bewahrt, wie sie mir erzählt hat. Darragh, BED ist kein Kinderspiel. Es ist eine ernstzunehmende Droge, die dich umbringen kann.“

Darragh schnalzte mit der Zunge. „Das weiß ich, ich bin keine zwölf mehr, Dad!“

Das letzte Wort betonte er mit einer verbissenen Härte. Es hatte einen bitteren Beigeschmack, doch es erschien ihm richtig in dieser Situation. Schlangenträger sollte klar werden, dass Darragh erwachsen war und er nicht versuchen musste, seinen elterlichen Pflichten nachzukommen, wenn es bereits viel zu spät war.

„Deine Lösung ist es jetzt, mich hier einzusperren und so auf kalten Entzug zu setzen, um mich anschließend zu einem deiner Lakaien zu machen, oder wie? Aber da hast du di–“

Schlangenträger gab den Ausgang frei, schritt in den Raum und deutete mit einer ausladenden Geste aus der Tür. „Ich habe nicht vor, dich einzusperren. Amelie hat dich hierhergebracht, weil du eine akute Gefahr für dich selbst dargestellt hast. Dir scheint es nun besser zu gehen und ich werde einen Teufel tun, dich hier festzuhalten.“

Darragh legte die Stirn in Falten. Er durfte gehen? Einfach so? Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er fand keine Worte. Was sollte er erwidern? „Danke? Danke, dass du mich nicht gegen meinen Willen einsperrst?“ Irgendwie kam ihm das falsch vor. Stattdessen nickte er nur und ging an seinem Vater vorbei, hinaus in den Flur.

„Eins solltest du nur wissen“, begann Schlangenträger. „Deinen Vorrat an BED hat Amelie vernichtet und auch sonst wird dir kein Dealer im ganzen Land mehr welches verkaufen, dafür habe ich gesorgt.“

Darragh hielt in der Bewegung inne. Kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Sein kompletter Vorrat an Black Erba Deliria war zerstört? Zehntausend Euro für die Katz? Und Schlangenträger erpresste den Stellari-Schwarzmarkt dahingehend, seinem Sohn keinen Stoff zu verkaufen? Wie um alles in der Welt sollte er jetzt Olivias Aura ausblenden? So viel dazu, dass Schlangenträger ihn einfach freiließ … Dahinter verbarg sich ein abgekartetes Spiel!

Ein trockenes Lachen entfuhr Darraghs Kehle. „Verstehe! Und jetzt willst du mir sagen, dass dein Haus von einer magischen Barriere umgeben ist und ich hier von Olivias Aura abgeschirmt werde, um mich doch indirekt zum Bleiben zu zwingen?“

Schlangenträger rieb sich verschwörerisch die Hände. „Das wäre ein guter Plan gewesen, Darragh. Doch leider muss ich dich enttäuschen. Selbst wenn du hierbleibst, wird Olivias Aura in wenigen Tagen oder Stunden wieder an deinem Unterbewusstsein kratzen und dich dann mit geballter Wucht treffen, sobald die Wirkung des BED nachlässt. Ebenso wie an jedem anderen Ort. Mein Heim bietet dir dagegen auch keinen Schutz. Das Einzige, das ich dir bieten kann, ist eine Begleitung durch den kalten Entzug mit verschiedenen seltenen Kräutern und Tinkturen.“

Ein Entzug in einem Haus voller Obscurati? Darragh schnaubte. Er könnte sich keine schlimmeren Rahmenbedingungen für eine Abgewöhnung vorstellen. Doch bei Schlangenträgers nächsten Worten wurde er hellhörig.

„Und eine Bibliothek mit Wissen, das du sonst nirgends finden wirst. Vielleicht habe ich hier ein Buch, das einen ungefährlicheren Weg beschreibt, deine Auramagie loszuwerden, als dich selbst zu vergiften. Doch versprechen kann ich es dir nicht.“ Sein Blick ruhte eindringlich auf Darragh, der sich zu ihm umgedreht hatte und ihn argwöhnisch musterte. „Das ist mein Angebot an dich: ein Zimmer unter meinem Dach, Unterstützung und seltenes Wissen. Alles natürlich unter der Prämisse, dass du kommen und gehen darfst, wie es dir beliebt. Denk darüber nach.“

Darragh schnaubte. „Ja, nee. Ist klar. Danke, aber ich lehne ab.“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt.

„Wir sind übrigens in Limerick“, rief ihm Schlangenträger hinterher. „Wenn du willst, kann Amelie dich in dein Appartement teleportieren, oder wenn du Geld für den Bus brau–“

Darragh hob den Arm und Schlangenträger verstummte. „Schon gut, ich finde allein nach Hause.“

Er stieg eine steile Wendeltreppe hinab, die mit schwarzem Teppich ausgelegt war. Im Flur orientierte er sich kurz, bis er rechts von sich die Ausgangstür erspähte, und wandte sich ihr zu. Als er auf die Veranda trat, strahlte ihm die Sonne freudig entgegen. Seine Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatten. Darragh blickte rings um das Haus herum und sah nichts außer weitläufigen Wiesen und Wäldern.

Er zog sein Smartphone aus seiner Hosentasche und öffnete die Navigations-App. Laut der berechneten Route brauchte er zu Fuß drei Stunden bis zum nächsten Busbahnhof. Er atmete lange aus. Normalerweise hätte er geflucht, doch das BED unterdrückte immer noch jegliche Emotion in ihm.

Kurzerhand speicherte er Schlangenträgers Haus als Standort ab. Wozu, wusste er noch nicht, doch etwas sagte ihm, dass es eine kluge Idee war – schon allein deswegen, weil er die Adresse an das Komitee für magische Ordnung weitergeben könnte. Dann marschierte er los zum nächsten Busbahnhof.

Drei Tage später lag Darragh in seinem Appartement im Bett und schaute teilnahmslos an die Decke. Mit seinen geräuschreduzierenden Kopfhörern auf den Ohren versuchte er durch Frequenzmusik in einer ganz bestimmten Wellenlänge, Olivias Aura auszublenden.

Mittlerweile taten ihm die Ohren weh durch den Druck, den die Over-Ears ausübten. Seine Wohnung war das reinste Chaos: Auf dem Boden lag immer noch der umgekippte Farbeimer, die rote Flüssigkeit war in den Dielenboden gesickert und eingetrocknet. In der Spüle lagen weiterhin die Glasscherben und drumherum klebten Tropfen von Darraghs Blut. Der Couchtisch lag umgekippt auf dem Boden, die Kissen des Sofas vereinzelt daneben.

Als er von Schlangenträgers Anwesen heimgekehrt war, hatte er jede Ecke seines Appartements durchsucht, doch Amelie hatte nahezu jeden Krümel der befreienden Droge vernichtet. Am nächsten Morgen wachte Darragh mit dem kratzenden Gefühl von Olivias Aura in seinem Unterbewusstsein auf. Er telefonierte anschließend ein wenig mit Joris, um sich abzulenken, doch der hatte nicht viel Zeit und musste zum Training.

Danach ging Darragh zum Markt und versuchte, zwischen den Menschen Ablenkung zu finden, jedoch vergebens. Als das Kratzen am Abend immer stärker wurde, begab sich Darragh in einen Club. Erst hatte er versucht, einen Dealer zu finden, der ihm gegen Schlangenträgers Anweisung etwas BED verkaufen würde, doch er hatte schnell gemerkt, dass keiner dazu bereit war. Zu viel Angst hatten sie vor Schlangenträgers Strafe gehabt.

Anschließend wollte er sich mit einer hübschen Frau ablenken, doch als sie ihn einlud, mit ihr nach Hause zu gehen, ließ die Wirkung des BED komplett nach. Die Mauer um seine Magie stürzte zusammen und Olivias komplette Gefühlswelt brach über ihn herein. All diese Emotionen, die er nicht spüren wollte, all diese Erfahrungen, von denen er nichts wissen wollte … Er war es leid, jede von Olivias Gefühlsregungen zu spüren. Weder wollte er mitbekommen, wenn sie sich aufregte, noch wenn sie traurig war. Und schon gar nicht wollte er mitbekommen, wenn sie mit Sabriel intim wurde und ihre Ekstase spüren.

Er hatte das Mädel aus dem Pub sitzen lassen und war in seine Wohnung verschwunden. Seither lag er mit seinen Kopfhörern auf den Ohren wie benebelt im Bett und lauschte den sanften Klängen der Frequenzmusik, die ihn vor all den unerwünschten, für ihn so schmerzhaften Wahrnehmungen zum größten Teil abschirmte. Durch das Black Erba Deliria war er verwöhnt, es hatte wirklich jeden Funken von Olivias Aura eliminiert. Die Frequenzmusik vermochte das nicht. Sie schaffte es nur, einen Teil zu isolieren.

Seit achtundvierzig Stunden lag Darragh nun wach in seinem Bett, immer noch in den Klamotten, die er an dem Abend im Pub getragen hatte, starrte an die Decke und gab sich seinen Gedanken hin. Wieso hatte Olivias Aura immer noch diese Wirkung auf ihn? Konnte er sie nach vier Jahren nicht endlich vergessen? Die Präsenz ihrer Aura in seinem Kopf einfach ausblenden? Wieso fiel ihm das nur so schwer?

Er ließ ein langes Seufzen verlauten und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Dabei wehte ihm ein übler Geruch entgegen. Die Kombination aus seinem eigenen Schweiß und dem Rauch, der in seinen Klamotten festhing, stach ihm unangenehm in der Nase. So konnte es nicht weitergehen! Seit Tagen hatte er nicht geduscht, noch nicht einmal Wasser getrunken. Wenn er so weitermachte, würde er entweder verdursten oder seinem Körpergeruch erliegen.

Er hob die Bettdecke von sich und schlurfte in die Küche. Dort schnappte er sich ein frisches Glas, füllte es mit Leitungswasser und trank es in einem Zug leer. Das wiederholte er ein paarmal, ehe er ins Badezimmer stapfte, sich auszog und unter die Dusche stellte. Am liebsten hätte er auch hierfür seine Kopfhörer aufgelassen, was möglich gewesen wäre, denn sie waren wasserdicht, doch seine Haare hatten dringend eine Wäsche nötig. Dafür wären sie definitiv im Weg gewesen.

„Es wäre cool, wenn man sich einen Chip einpflanzen lassen könnte, der im Ohr Musik nach Wahl abspielt“, überlegte Darragh. „Oder wenn ich einfach meine Auramagie aus meinem Gehirn entfernen lassen könnte. Eine magische Lobotomie, sozusagen …“

Er schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedanken. Irgendwie musste es einen anderen Weg geben, seine Magie zu unterdrücken. Er dachte an das, was Nilay Tanaka ihm einst erzählt hatte: Stellari wurden mit dem Exil bestraft, wenn sie sich nicht an das Gesetz hielten, und dabei wurden ihnen die Kräfte mithilfe eines Tranks entzogen. Doch der Komiteeleiter hatte ihm im gleichen Atemzug erklärt, dass dies bei mentalen Kräften nicht funktioniere. Leider zählte seine Auramagie zur geistigen Magie.

Es musste doch einen Weg geben, um auch mentale Magie zu unterdrücken, da war sich Darragh sicher! Selbst, wenn es schwarze Magie war – ihm war mittlerweile jedes Mittel recht, um seinem Leiden ein Ende zu bereiten. Aber wie und wo kam er an dieses Wissen heran? Wie sollte er Zugriff zu Büchern mit schwarzer Magie erhalten?

Immer wieder spukte ihm die Lösung durch den Kopf: Schlangenträgers Bibliothek … Aber das konnte er nicht tun! Er konnte nicht all seine Prinzipien über Bord werfen und Schlangenträgers Angebot annehmen. Auf den ersten Blick klang es verführerisch, auf dem Anwesen seines Vaters ein- und ausgehen zu können, wie es ihm beliebte, doch Darragh konnte sich nicht vorstellen, dass diese Gastfreundlichkeit und Hilfsbereitschaft seines Vaters keinen Haken hatte.

Er stellte das Wasser ab, stieg aus der Duschkabine, griff nach dem Handtuch und rubbelte sich damit durch die nassen Haare, anschließend band er es sich um die Hüften. Gedankenverloren setzte er seine Kopfhörer auf und ging vom Badezimmer in die Küche. Die Musik in seinen Ohren trällerte in derselben monotonen Tonlage vor sich hin wie immer.

Plötzlich spürte er eine Bewegung hinter sich und ehe er sich umdrehen konnte, tippte ihm schon jemand auf die Schulter. Seine Sinne schärften sich und er aktivierte unterbewusst seine Magie: Ein starker Windstoß wehte durch das Appartement, fegte Darraghs Staffelei mit der unfertigen Katzenzeichnung um und ließ die Schranktüren klappern. Als er herumwirbelte, sah er seine Tante.

„Um Gottes willen, Amelie!“ Darragh setzte seine Kopfhörer ab. „Du kannst dich doch nicht so anschleichen!“

Amelie verschränkte die Arme vor der Brust, die blaugefärbten, schulterlangen Haare hingen ihr durcheinander ins Gesicht. „Also, erst mal hat Gott damit rein gar nichts zu tun. Außerdem habe ich geklingelt und geklopft. Als du nicht aufgemacht hast, dachte ich, du hättest dir etwas angetan. Nachdem du vor ein paar Tagen beinahe Scherben getrunken hättest, wusste ich nicht, wozu du in der Lage bist.“ Sie strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Also bin ich reinteleportiert. Als ich dann das Wasser gehört habe, wusste ich, du lebst zumindest. Und unter der Dusche würdest du dich schon nicht ertränken, also habe ich hier auf dich gewartet.“

Darragh schenkte ihr einen argwöhnischen Blick. „Und warum bist du hier?“

Sie schritt ein wenig näher auf Darragh zu und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen nackten Oberarm. „Darf eine Tante sich keine Sorgen um ihren mental nicht ganz so stabilen Neffen machen, nachdem er unfreiwillig auf kalten Entzug gesetzt wurde?“

Darragh zog seinen Arm weg. „Nicht, wenn du besagte Tante bist. Was führst du im Schilde?“

Amelie hob ein Sofakissen vom Boden auf, legte es auf die Couch und setzte sich darauf hin. „Jetzt mal im Ernst! Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht und Jo hat mich losgeschickt, damit ich nach dir sehe. Das war auch schon alles. Wenn du willst, hau ich direkt wieder ab und lass dich in Ruhe. Du hast sicher viel zu tun …“ Sie blickte im Raum umher. „Mit Aufräumen und so.“

Darragh, der in seinem Unterbewusstsein gerade Olivias Euphorie spürte, biss sich auf die Lippe. „Warte!“

Amelie zog die Augenbrauen hoch. „Wenn du denkst, dass ich dir beim Putzen helfe, bist du aber falsch gewickelt!“

„Nein, ich …“ Er überlegte kurz. War es wirklich das, was er wollte? Olivias Aura pulsierte in seinem Unterbewusstsein. Ja! Er war sich sicher, er musste es zumindest versuchen. „Ich komme mit dir.“

Mit aufgerissenen Augen starrte Amelie ihn an. „Bitte was?“

„Jetzt schau nicht so und gib mir zehn Minuten, damit ich meine Sachen packen kann.“

„Aaargh!“ Darragh warf das hundertste Buch, das ihm keine Antwort lieferte, gegen die Wand und schlug mit den Fäusten auf den Tisch.

Frustriert stützte er den Kopf auf seine Hände und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Seit zehn Tagen versuchte er nun schon, in Schlangenträgers Bibliothek eine Lösung zu finden. Bei seiner Suche war er auf die widerlichsten schwarzmagischen Rituale gestoßen, darunter auch auf einen Trank, der ihm seine gesamte Magie für immer rauben würde. Das Rezept sagte, anders als Nilay Tanaka, nichts davon, dass das Gebräu bei mentalen Kräften nicht wirke.

Für den Fall der Fälle hatte er das Buch mit der Anleitung für diese Mixtur in seinem Zimmer versteckt. Noch war er nicht ganz an diesem Punkt angekommen, sein Leben als Stellari vollkommen aufzugeben. Nicht, solange er nicht jedes Buch im Haus durchgelesen hatte und sich absolut sicher sein konnte, dass es keinen anderen Weg gab. Einen Weg, der ihn nur von seiner Auramagie befreien würde.

Ein Stupsen an seinem Bein riss Darragh aus seiner Verzweiflung. Lucifer hatte den Kopf auf seinem Oberschenkel abgelegt und starrte ihn mit großen pechschwarzen Augen an.

Seufzend legte Darragh seine Kopfhörer ab. Das einst mintgrüne Teil, das er von Joris zum zwanzigsten Geburtstag bekommen hatte, war mittlerweile stark abgegriffen und vergilbt. Es gab Zeiten wie jetzt, da trug er sie beinahe vierundzwanzig Stunden am Tag, setzte sie nur zum Duschen ab.

Er kraulte den schwarzen Hund hinter den Ohren, als eine hohe Frauenstimme an sein Ohr drang. „Er spürt deinen Kummer und will dich aufmuntern.“

Als Darragh aufblickte, sah er Sabella im Türrahmen stehen. „Das ist wirklich lieb von ihm. Nur würde es mir mehr helfen, wenn er lesen könnte und mit mir die Bücher nach einem Ausweg durchforsten würde.“

Sabella trat in die Bibliothek und setzte sich ihm gegenüber an den dunklen Holztisch. „Wonach soll ich suchen?“ Sie griff sich ein Buch von dem Stapel vor Darragh und blätterte es durch.

Er musterte Sabella eingehend. Sie sah mitgenommen aus. Als er hier vor zehn Tagen eingezogen war, hatte er sie nach all den Jahren wiedergesehen. Das letzte Mal, dass die beiden miteinander gesprochen hatten, war im Kampf gewesen: Vor der Sankt-Hellmann-Ruine hatte Darragh gegen Sabella gekämpft und sie nur gehen lassen, weil ihr Zwillingsbruder lebensbedrohlich verletzt worden war.

Ihre arrogante Art hatte Sabella noch immer nicht abgelegt, doch wenn sie sich unbeobachtet fühlte, wie jetzt, konnte Darragh Schmerz in ihren Augen erkennen. Zumal ihre Aura ihm ohnehin verriet, dass sie nicht mehr die machthungrige Person von früher war. Etwas musste vorgefallen sein, seit Schlangenträger freigekommen war und Sabella unter dem Dach der Obscurati lebte.

Sie blickte von dem Buch auf und sah Darragh an. „Willst du nun meine Hilfe oder nicht?“

Darragh runzelte die Stirn, eine Hand immer noch auf Lucifers Kopf. „Kommt drauf an.“

Sabella seufzte. „Du hast kein Vertrauen in mich?“

„Kannst du mir das verübeln?“

Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. „Nachdem ich vorgegeben habe, Olivia zu sein, um dich in dem Glauben zu lassen, ihr würde es gut gehen, obwohl wir sie entführt hatten? Nachdem ich an ihrer Stelle mit dir Schluss gemacht habe? Nachdem mein Vater und ich dich dazu gebracht haben, Schlangenträger freizulassen?“ Sie schluckte angestrengt. „Natürlich nicht. Ich würde mich hassen an deiner Stelle. Aber Darragh –“ Ihre Aura pulsierte in glänzenden Wellen, was Darragh verriet, dass sie ehrlich zu ihm war. „Es tut mir leid. Alles.“

Schweigend betrachtete er sie, während der Pitbull seinen Kopf von Darraghs Bein nahm und sich zu seinen Füßen zusammenrollte. Dann nickte er. „Wir suchen nach einem Weg, um meine Auramagie, oder mentale Kräfte im Allgemeinen, auszuschalten. Permanent oder temporär, gefährlich oder ungefährlich – es ist mir egal! Hauptsache, es ist ein anderer Weg als der Konsum von BED.“

Sabella sog scharf die Luft ein. „Black Erba Deliria? Das hast du genommen? Vater hat mir nur erzählt, dass du auf Entzug bist, aber nicht, wovon. Ich dachte, du wärst vielleicht Alkoholiker geworden.“ Darragh zog die Augenbrauen hoch. „Na ja, Künstler und so. Die betrinken sich doch oft zur Inspiration, oder?“

Darragh lachte. „Mag sein. Aber dafür hab ich es ganz sicher nicht getan.“

„Sondern?“

Er seufzte. Sabella kannte sein Problem nicht. Woher auch? Er hatte es ihr nie erzählt und Herr Schwarz glaubte vermutlich, Darraghs Verbindung zu Olivia sei mit der Verschmelzung ihrer Kräfte abgeebbt, doch das war sie nicht. Im Gegenteil!

Und so erzählte er Sabella von seinem Leiden. Davon, dass er seit vier Jahren kein Wort mehr mit Olivia gewechselt hatte, sie jedoch immer präsent in seinem Kopf war. Dass die Akademie Olivias Aura von seiner Magie abgeschirmt hatte und dass er ihr in den Ferien mit Frequenzmusik hatte entkommen können.

„Doch nach dem Abschluss gab es keine magische Barriere mehr, die mich vor ihrer Aura schützte. Ich konnte nicht vierundzwanzig Stunden am Tag mit Kopfhörern durch die Gegend laufen. Und durchzechte Nächte im Club, Affären mit irgendwelchen Frauen … All das hat mich nur temporär von meinem Problem abgelenkt. Nichts war eine dauerhafte Lösung.“ Darragh fuhr sich durch die tannengrünen Haare. „Bis Joris mir von dieser Droge berichtete.“

„Joris?“, fragte Sabella irritiert. „Dein bester Freund hat dir geraten, die gefährlichste Droge auf dem Stellari-Schwarzmarkt zu nehmen?“

Er schüttelte den Kopf. „Um Himmels willen, nein! Joris und Maurice machen gemeinsam die Ausbildung zum Procieri und in einer Unterrichtseinheit haben sie von BED erfahren. Er hat mir ganz ohne Hintergedanken davon erzählt und wozu es imstande ist.“ Darragh lachte kurz und trocken. „Wie sollte er denn ahnen, dass ich mir von der berauschenden Wirkung erhoffen könnte, dass sie Olivias Aura aus meinem Kopf verbannt? Zumal …“, er presste die Lippen angespannt aufeinander, „ich ihm nicht erzählt habe, dass mir meine Magie seit dem Verlassen der Akademie wieder so zusetzt.“

Nach einem kurzen Moment der Stille, in dem Lucifer ein lautes Schnarchen von sich gab, ergriff Sabella das Wort. „Und dann hast du dir BED besorgt, auf gut Glück?“

Darragh zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir, entweder es hilft, dann wäre das super, oder es hilft nicht und ich habe einen einmaligen, beschissenen Trip.“

„Ich nehme an, es hat geholfen?“

Er nickte. „Zu gut. Besser als Frequenzmusik. BED schaltet Olivias Aura vollkommen ab. Bei den ersten Malen waren die Nebenwirkungen nicht so präsent. Irgendwann kamen dann juckende Haut, Halluzinationen und Gedächtnislücken hinzu. Doch das war mir egal. Das Zeug erfüllte weiterhin seinen Zweck: Es sperrte Olivias Aura aus meinem Kopf aus. Ich konnte sogar bei Maggies Hochzeitsfeier vor vier Wochen ohne Probleme den wundervollsten Tag im Leben meiner Schwester mit ihr feiern. Das war zwar schon zu einer Zeit, in der ich immer öfter zum BED greifen musste, aber selbst als die Abstände, in denen ich es rauchen musste, immer kürzer wurden, habe ich nicht gesehen, in was ich mich verrannt hatte.“ Er traf Sabellas Blick. „Ich würde es weiternehmen, wenn ich eine Quelle hätte. Und das, obwohl ich weiß, dass es über kurz oder lang meinen sicheren Tod bedeutet. So bescheuert das kli–“

Sabella fiel ihm ins Wort. „Das klingt nicht bescheuert!“ Sie senkte den Blick auf das Buch vor ihr. „Ich verstehe dich nur zu gut. Sabriel und ich haben ein ähnliches Band. Nicht aufgrund von Magie oder so. Ich denke, das ist die normale Verbindung, die Zwillingsgeschwister spüren.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich persönlich finde Halt in der Verbindung, aber auch nur, weil er mein Bruder ist. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte eine solche Verbindung zu irgendeinem Verflossenen …“ Angewidert verzog sie das Gesicht. „Das wäre nicht auszuhalten.“

Darragh schoss durch den Kopf, dass Olivia nicht nur irgendeine Verflossene war – und hasste sich im nächsten Moment für diesen Gedanken. Genau so sollte er über sie denken, wenn er sie jemals vergessen wollte. „Wie äußert sich die Verbindung zwischen Sabriel und dir?“

„Nun ja, ich spüre nicht jede seiner Gefühlsregungen. Aber ich weiß, wenn es ihm gut oder schlecht geht und wenn er an mich denkt. Ab und an, wenn wir zur gleichen Zeit aneinander denken, können wir sogar kurz über Gedanken kommunizieren.“

Darragh staunte. „Kaum zu glauben, dass das keine magische Verbindung sein soll.“

Schulterzuckend öffnete Sabella ein Buch. „Dass wir Stellari sind, ist sicher hilfreich. Aber genug von meiner Verbindung zu Sabriel. Dann wollen wir mal einen ungefährlicheren Weg dafür suchen, wie du von der Freundin meines Bruders loskommst.“

Lange sagten beide nichts, durchforsteten unzählige Bücher, bevor die Uhr Mitternacht schlug und sie sich in ihre Betten begaben. Wieder war ein Tag vergangen, an dem Darragh keine Lösung gefunden hatte. Aber Sabellas Hilfe ließ einen Hoffnungsschimmer in ihm aufglimmen. Vielleicht würden sie gemeinsam bald den Schlüssel dafür finden, wie er sich von Olivias Aura befreien konnte.


Kapitel 4

Sabriel

„Ein ganzes Jahr, ich mein … wo habt ihr euch denn getroffen?“ Sabriel durfte sich eine gepfefferte Standpauke von Olivia anhören, während sie gemeinsam mit Darragh die Straße zum Komitee entlangschritten.

„Bei mir, draußen, in Aikos Boutique …“ Sabriel zögerte und ergänzte dann kleinlaut: „Manchmal auch bei euch.“ Abwehrend zuckte er mit den Schultern. Er konnte nicht fassen, dass sie das Ganze ausgerechnet jetzt ausdiskutieren wollte. Hätte Aiko auf ihn gehört und sie hätten es Olivia schon eher erzählt, wäre sie jetzt nicht so sauer. Aber nein, stattdessen bekam er nun ihren Ärger ab und Aiko blieb verschont.

Sabriel kannte Olivias Wutausbrüche noch aus ihrer Beziehung. So schnell, wie sie kamen, so schnell legten sie sich. Wenn sie Aiko wiedersahen, würde Olivias Ärger abgeklungen sein und Aiko würde dann so etwas sagen wie: „Das ist doch gar nicht so übel gelaufen. Ich habe es mir schlimmer vorgestellt.“ Allein er hätte alles ausgebadet – wie unfair!

„Wenn wir Aiko wiedersehen“, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte Bammel davor, im KMO auf die Obscurati zu treffen. Ganz sicher wäre keiner von ihnen gut auf ihn zu sprechen, den verräterischen Sohn eines ihrer Mitglieder.

Olivias schrille Tonlage riss ihn aus seinen Gedanken. „In unserem Appartement? Wie konnte ich das denn nicht mitbekommen?“

Sabriel blickte sie mit entschuldigender Miene an, sagte aber nichts. Er musste auch nichts sagen. Olivia verstand sofort.

„Unsichtbarkeitsmagie? Das ist ja wohl nicht dein Ernst!“ Sie stieß einen langen Seufzer aus. „Mein Exfreund ist also in den vergangenen Monaten unsichtbar durch mein Appartement geschlichen, nachdem er Sex mit meiner Mitbewohnerin gehabt hat? Wow! Ich fühle mich wie im falschen Film.”

Sabriel schwieg. Für ihn war es nicht einfach gewesen, Olivia in diesem Maße zu hintergehen. Jedes Mal, wenn er unsichtbar durch die Wohnung der beiden gegangen war, hatte er inständig gehofft, ihr nicht zu begegnen. Doch es war öfter vorgekommen, dass er sich in Luft hatte auflösen müssen, wenn Olivia zu Aiko ins Zimmer gekommen war, um mit ihr zu reden. Oder er ihr unsichtbar im Flur begegnet war, wenn sie nichts weiter als Unterwäsche getragen hatte. Nicht, dass ihm dieser Anblick unbekannt gewesen wäre … Und trotzdem hatte er sich in diesen Momenten wie ein Spanner gefühlt, der heimlich seiner Ex nachstellte.

Olivia ergriff erneut das Wort. „Hättet ihr nicht bei dir übernachten können? Schließlich hast du keine Mitbewohner.“

Verlegen kratzte sich Sabriel am Hals. „Ich war nie über Nacht bei euch, Olivia. Aiko wollte nicht, dass wir beieinander übernachten. Bis vor ein paar Wochen hat sie sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen gewehrt, echte Gefühle für mich zuzulassen.“ Er verstellte seine Stimme und ahmte Aiko nach: „Das ist nur Sex, Schwarz! Sex, sonst nichts. Bilde dir bloß nichts darauf ein.“

Angeekelt rümpfte Olivia die Nase und Sabriel verfluchte sich selbst dafür, dass er das gesagt hatte. Doch ihre Neugier siegte, wie sie es immer tat. „Was hat sich denn vor ein paar Wochen geändert?“

„Sie hat mir ihre Liebe gestanden“, sagte Sabriel und musste ein glückliches Lächeln unterdrücken, als er an den Moment zurückdachte.

„Was? Es geht sogar so weit bei euch und trotzdem habt ihr es mir verschwiegen?“ Die Wut in Olivias Augen wich tiefer Verletzung.

Sabriel musste seinen Blick abwenden. „Danach wollten wir es dir erzählen, aber irgendwie hat sich nie die Gelegenheit geboten, und –“

„Es hat sich nie die Gelegenheit geboten?“ Olivias Stimme wurde so laut, dass Sabriel sich sicher war, Schlangenträger würde sie bis durch die Mauern des Komitees hören. „Ich kann dir etliche Momente aufzählen, die wunderbar geeignet gewesen wären.“ Dann ahmte sie Aikos Stimme nach: „Hey, Olivia, kannst du kurz das Plätzchenbacken pausieren, ich wollte dir was erzählen.“ Sie ging weiter, ihr Schritt fester und wütender. „Hey, Olivia, neue Zahnpasta? Übrigens, Sabriel und ich treiben es seit Silvester hinter deinem Rücken miteinander und ich habe es dir nicht erzählt, obwohl ich die Einzige bin, die all deine Geheimnisse kennt.“

Sabriel presste die Lippen aufeinander. Er wusste nichts zu erwidern und fand es zunehmend ungerecht, dass er allein Olivias Wut zu spüren bekam. „Ich wollte es dir schon lange beichten, Olivia.“

„Aber was? Konntest du dich gegen deine neue Freundin nicht durchsetzen?“

Mit hochgezogenen Brauen legte er den Kopf schief, als er sie ansah. Hörte sie sich selbst zu? Sie wusste doch genau, von wem sie redete. „Ja, ich konnte mich nicht durchsetzen.“

Perplex öffnete Olivia den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder. „Ja, okay. Gegen Aiko ist das auch unmöglich.“

Darragh berührte sie zärtlich am Arm. „Olivia, wir sind gleich da. Magst du deine Stimme etwas senken? Sonst verrätst du den Obscurati, dass wir im Anmarsch sind.“

Sie sog scharf die Luft ein. Es machte den Anschein, als würde sie innerlich bis drei zählen. Als sie ausatmete, entspannten sich ihre Gesichtszüge und ein düsterer Schatten legte sich über ihre Augen. „Du hast recht. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um enttäuscht über Aikos fehlendes Vertrauen in unsere Freundschaft zu sein. Jetzt ist es an der Zeit, Obscurati zu töten und Schlangenträger ein für alle Mal dingfest zu machen.“

Erleichtert schloss Sabriel die Augen. Der Streit war fürs Erste vorbei. Im nächsten Moment ergriff ihn jedoch Panik: Auch wenn Olivias Zorn zunächst verebbt war, stand ihnen nun ein ganz anderer Kampf bevor. Aber die Situation hatte einen Vorteil: Eine wütende Olivia war eine umso gnadenlosere Kämpferin!

Am Komiteegebäude sahen sie zwei Männer vor dem Eingang stehen. Keiner von ihnen trug eine Uniform der Procieri. Beide waren schwarz gekleidet und blickten finster drein.

Gerade wollte Sabriel mit Darragh und Olivia einen Plan austüfteln, wie sie die Wachen am besten überwältigen wollten, da sah er, dass die beiden bereits einen wissenden Blick tauschten.

„Du nimmst den Rechten, ich den Linken?“, fragte Darragh sie.

Sabriel musste ein Grinsen unterdrücken, als er Olivias verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. Rechts und links konnte sie noch nie gut unterscheiden.

Darragh verstand sofort. „Du knöpfst dir den Dunkelhaarigen mit dem Augenbrauenpiercing vor und ich mir den mit dem Bart. Okay?“

Skeptisch beäugte sie die beiden Männer. „Ach, Darragh, du bist immer so höflich. Nenn doch die Dinge beim Namen. Du nimmst den Homer-Simpson-Doppelgänger und ich Robinson Crusoe.“

Amüsiert verdrehte Darragh die Augen. Sabriel verstand nicht, warum sie ihn nicht in ihren Plan einweihten. Wie sollte er ihnen so helfen?

„Ähm …“

„Du wartest hier“, bedeutete Olivia ihm.

Dann preschten sie nach vorn. Schon in weniger als zwei Minuten waren beide Obscurati ausgeschaltet. Die Plauze des Homer-Lookalikes war auch im Liegen noch beachtlich, während enorm viel Blut aus der Wunde quoll, die sich an seinem Torso von unten nach oben erstreckte. Dem Bärtigen hatte Olivia eine feurige Rasur verpasst, die er nicht überlebt hatte.

Sabriel ging davon aus, dass es nun ungefährlich war, sich zu nähern. Die beiden waren durch die Arbeit im Komitee wirklich skrupelloser geworden. „Okay, ich schätze, wir nehmen keine Rücksicht auf Verluste.“

„Bei Obscurati? Niemals! Die nehmen auch keine Rücksicht auf uns“, antwortete Olivia.

Mit angewidertem Blick stieg Sabriel über die verbrannte Leiche. „Die Ausbildung zum Procieri hat dich ganz schön abgebrüht werden lassen.“

Unbeeindruckt zuckte Olivia mit den Schultern. „Das, oder die Tatsache, die Rote Spinne zu sein. Je nachdem, wie man es sehen will.“

Abrupt verharrte Sabriel in der Bewegung. Was hatte sie da gerade gesagt? Er drehte sich zu ihr um und starrte Olivia fassungslos an. „Du bist die Rote Spinne?“

Sie stieß die Tür zum Komiteegebäude auf. „Es wundert mich, dass deine Freundin es dir nicht verraten hat.“

„Aiko weiß das?“ Seine Stimme überschlug sich, als sein Hirn versuchte, diese Informationen zu verarbeiten.

Olivia setzte noch eins obendrauf. „Sie hat mir geholfen, die Identität der Roten Spinne aufzubauen und mich mit dem nötigen Equipment ausgestattet.“

Sie grinste ihm überheblich entgegen. Es machte ihr sichtlich Spaß, ihm ihr Geheimnis aufs Brot zu schmieren.

Sabriel hatte die vergangenen Monate damit verbracht, die Spuren der Roten Spinne zu verfolgen. Unzählige Nächte hatte er sich mit Lucy um die Ohren geschlagen. Und dabei war des Rätsels Lösung so nah gewesen? Und Aiko hatte es gewusst! Sie hatte mit angesehen, wie er sich in diese Sache verrannt hatte, wie er ein Phantom gejagt hatte, das er nur allzu gut kannte … Er fühlte sich betrogen. Wie konnten Aiko und Olivia ihn so hinters Licht führen? In seinen Augen hatte Olivia kein Recht, sich so über Sabriels und Aikos verschwiegene Beziehung aufzuregen, wenn sie selbst ein so immenses Geheimnis hatte.

Darragh ergriff das Wort, um den Fokus der beiden wieder auf die Mission zu lenken. „Leute! Danach ist genug Zeit, über diese Sache zu sprechen. Können wir uns jetzt bitte auf das konzentrieren, weshalb wir hier sind?“

Olivia zuckte mit den Schultern, als hätte sie Sabriel nicht gerade eine Hiobsbotschaft offenbart. „Von mir aus gern.“

Auch Sabriel versuchte, diese Enthüllung in sein Unterbewusstsein zu verbannen. Sie waren nun mitten im Komitee und hinter jeder Ecke konnte eine Gefahr lauern. Er brauchte einen kühlen Kopf.

In der Eingangshalle war es ruhig, beängstigend ruhig. Er sah den riesigen Raum zum ersten Mal, doch wusste er sofort, dass die Ruhe, die drückend über den grauen Steinen lag, nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Hier wirkte das weihnachtliche Flair noch unpassender als in Aikos und Olivias Appartement. Die riesige geschmückte Tanne sollte eigentlich Freude bescheren, aber stattdessen wurde Sabriel übel, als er sah, dass eine Leiche auf der Baumkrone aufgespießt war. Der Mann trug eine blutdurchtränkte Sicherheitsuniform. Gruselig! Nie wieder würde Sabriel Weihnachtsschmuck mit unschuldigen Augen sehen können.

Olivia sprach seine Vermutung aus. „Denkt ihr, was ich denke?“

Darragh nickte. „Schlangenträger will, dass wir es leicht haben, zu ihm vorzudringen?“

„Exakt.“

Beide blickten sich an. Besorgnis stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Doch Sabriel verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Auf ihn wirkte es beinahe, als würden sie einen geheimen stillen Code austauschen. „Und was heißt das jetzt?“, fragte er.

Nachdenklich biss sich Olivia auf die Lippe, dann schüttelte sie den Kopf. „Erst mal nichts. Wir bleiben bei unserem Plan. Wir finden Joris und die Anderen, dann können wir weiter überlegen.“

Vorsichtig schritten sie durch den Eingangsbereich zu den Aufzügen. Sabriel inspizierte die goldenen Türen misstrauisch.

„Meint ihr, es ist ratsam, mit dem Aufzug zu fahren, wenn das Komitee von Obscurati besetzt ist? Vielleicht wird Schlangenträger informiert, sobald sich der Fahrstuhl in Bewegung setzt?“

Darragh drehte sich zu ihm um. „Wir hatten auch nicht vor, den Keller über den Fahrstuhl zu erreichen.“

„Hatten wir nicht?“ Olivia sah ihn irritiert an.

Darragh schmunzelte wissend, als er einen langen silbernen Schlüssel aus seiner Tasche zog. Misstrauisch beäugte Olivia das geschwungene Stück Metall, bevor ihr klar wurde, wofür der Schlüssel gut war.

„War ja klar.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einer beleidigten Miene. „Mir traut Herr Frei damit nicht über den Weg, aber du darfst die Kerker durchqueren, wie du lustig bist, oder was?“

Darragh blickte zu einem kahlen Stück Wand neben den Aufzugtüren auf der anderen Seite des eigentlichen Treppenhauses, das Sabriel durch eine Glastür beäugte. Die Fassade wirkte so unscheinbar, als wäre sie nichts weiter als eine langweilige Steinwand.

„Herr Frei hat mir den ganz sicher nicht anvertraut. Ich hab ihn August … aus dem Kreuz geleiert.“

Sabriel war verwirrt über Darraghs Zögern. Irgendetwas ließ ihn annehmen, dass diese Geschichte nicht ganz der Wahrheit entsprach.

Nachdem Darragh den Schlüssel in dem winzigen, kaum erkennbaren Schlüsselloch versenkt hatte, drehte er sich zu den anderen beiden um. Olivia hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schmollte. Sabriel wusste, dass sie es nicht guthieß, dass Darragh einen Schlüssel für den Keller hatte und sie nicht. Dies fiel in die Kategorie der Geheimnisse, die sie so sehr verabscheute.

Gemeinsam durchschritten sie die Öffnung in der Wand und fanden sich in einem dunklen, grauen Flur wieder. Der Kontrast zum hellen, prunkvollen Eingangsbereich des Komitees hätte nicht stärker sein können. Immerhin würden sie hier keine Weihnachtsdeko sehen, das war ein Vorteil. Sabriel stieg sofort ein modriger Geruch in die Nase, untermalt von einer metallischen Note. War das … Blut?

Olivia fasste es gut zusammen. „Hier riecht es nach nassem Hund und Verwesung.“ Angewidert zog sie sich den Kragen ihres Pullovers vor Mund und Nase.


Darraghs Vergangenheit …

07.05.2017

Kapitel 5

Der Musgravit

„Als welche Kraft zählt deine Auramagie noch mal? Als mentale Fähigkeit meintest du, oder?“, fragte Sabella, als sie und Darragh am Sonntag den siebten Tag in Folge die Bücher der Bibliothek durchforsteten.

Darragh hatte die Hoffnung bereits aufgegeben und blätterte unmotiviert durch die Seiten eines Wälzers über wenig hoffnungsvoll klingende Vergessenszauber. Er bezweifelte, dass ihm einer dieser Sprüche dabei helfen würde, Olivia aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Ihre Aura wäre immer noch präsent in seinem Kopf und irgendwann würde er Nachforschungen betreiben, zu wem die Gefühle gehörten, die er ständig spürte. Und er war sich sicher, dass kein Zauber der Welt ihrer Anziehungskraft standhalten könnte, wenn er sie erst wiedersehen würde.

Auf Sabellas Frage hin nickte er beiläufig. „Jupp.“

„Das heißt, wenn es einen Stein gäbe, der alle mentalen Fähigkeiten unterdrückt, dann würde deine Auramagie auch davon beeinflusst werden, oder?“

Darraghs Herz schlug schneller, als er aufblickte und Sabella anstarrte. „Ähm, ja? Wahrscheinlich?“

„Dann scheint der hier erwähnte Musgravit die Lösung zu deinem Problem zu sein.“

Er langte über den Tisch und riss Sabella das Buch aus der Hand. Lucifer, der zu ihren Füßen geschlafen hatte, schreckte hoch und bellte, erschrocken durch Darraghs forsche Reaktion. Sabella verschränkte selbstsicher die Arme und betrachtete Darragh interessiert, als er die Stelle im Buch durchlas.
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„Das ist es!“, sagte Darragh schließlich und legte das Buch weg. „Wenn ich einen Musgravit bei mir trage, kann ich Olivias Aura ausblenden.“ Freudestrahlend starrte er auf den Artikel.

„Oder du wirst über kurz oder lang verrückt, wie dieser Putschinski-Typ.“

Unbeeindruckt blickte er zu Sabella auf. „Es ist nicht bewiesen, dass es an dem Stein lag.“

Sie hob die Augenbrauen. „Es ist genauso wenig bewiesen, dass es nicht daran lag.“

Darragh schüttelte den Kopf, das war ihm so ziemlich egal. Verrückt würde er irgendwann sowieso werden, wenn er weiterhin Olivias Aura permanent um sich spürte. „Darauf würde ich es ankommen lassen. Es ist die einzige Lösung, die sich nach ewiger Recherche zeigt.“

Sabella zog das Buch wieder zu sich heran, der Blick aus den großen schwarzen Augen ihres Schoßhunds lag auf ihr. „Und jetzt brechen wir zu einer gefährlichen Expedition in die Karibik auf, um einen Stein zu suchen, der dir eventuell bei deinem Problemchen hilft? Vorausgesetzt, er wirkt auch gegen Auramagie und treibt dich nicht in den Wahnsinn …“

Darragh legte die Stirn in Falten. „Wir?“

Mit skeptisch schiefgelegtem Kopf erwiderte sie: „Jetzt sag mir nicht, du willst allein auf eine abgelegene Insel reisen, dich in eine Höhle voller Gefahren und Monster begeben und auf eigene Faust nach einem kleinen Edelstein suchen …“

„Ähm … also, ic-“

Sabella unterbrach ihn. „Du denkst schon daran, dass dich das BED geschwächt hat und deine Kräfte bei weitem nicht zu einhundert Prozent funktionieren?“

Sie hatte recht. Keine seiner magischen Fähigkeiten funktionierte wie vor dem Konsum der Droge. Außerdem war sein Körper extrem ausgemergelt. Würde Joris ihn so sehen, dürfte er sich den ein oder anderen Spruch anhören – und damit hätte sein Freund auch noch recht. Darragh erkannte sich im Spiegel selbst kaum wieder. Er war nur noch Haut und Knochen, ein Schatten seiner selbst.

Doch er konnte an seinem Zustand nichts ändern. Das eine bedingte das andere, seine körperliche Form hing mit seinen mentalen Problemen zusammen. Es wäre lebensmüde, wenn er die Reise allein bestreiten würde. Doch konnte er Sabella wirklich vertrauen? Alles in ihm schrie: „Nein!“ Immerhin gehörte sie zu den Obscurati …

Sie deutete seine grüblerische Miene korrekt. „Du musst dich nicht sofort entscheiden, ob du meine geschickten Kampfkünste, meinen scharfen Blick und meine blitzschnelle Auffassungsgabe dabeihaben willst.“ Mit dem überheblichen Grinsen, das er nur allzu gut von ihr kannte, betrachtete sie ihre Fingernägel. „Aber Gedanken darüber, wie du dort hinkommst, solltest du dir schon machen. Oder willst du etwa einen Flug in die Karibik buchen und dich bei den Nubiqui durchfragen, wie du zu einer geheimnisvollen Höhle kommst?“

Daran hatte Darragh noch gar nicht gedacht. Wenn er sich auf die Suche nach dem Stein begeben wollte, brauchte er einen Weg, um zur Isla Saona zu kommen. Einen schnellen und unkomplizierten Weg: jemanden mit Teleportationsmagie.

Sabella und er dachten im selben Moment an eine bestimmte Person. „Wirst du Joris fragen, ob er dich begleitet?“

Auch Darragh war sein bester Freund als Erstes in den Sinn gekommen. Praktischerweise besaß Joris durch seine Elementarmagie im Zeichen Waage die Fähigkeit des Teleportierens. Doch gab es da einen kleinen Haken. „Joris kann ich nicht fragen. Zum einen hat er aktuell viel zu viel um die Ohren, als dass ich ihn mit meinen Problemen behelligen möchte. Zum anderen kann er noch nicht mit einer Person gemeinsam teleportieren. Seine Macht beschränkt sich auf ihn allein.“

Sabella schürzte die Lippen. „Ha! Dann bleibt ja nur eine Person übrig, wenn du niemand anderen im Zeichen Waage kennst.“

Darragh schnaubte, als er verstand, auf wen Sabella anspielte. „Amelie? Auf gar keinen Fall. Nur über meine Leiche! Dafür brauche ich sie beim besten Willen nicht. Ich hab da meine Quellen.“

„Deine Quellen … Oho!“ Sabella legte den Kopf schief. „Egal, wen du meinst, alles ist besser, als Amelie zu fragen. Wenn du sie um einen Gefallen bittest, schuldest du ihr danach wahrscheinlich eine Niere oder gleich deine Seele.“

Argwöhnisch musterte er sie. „Witzig, dass du das sagst. Das habe ich damals über dich auch gedacht, als ich dich um den Gefallen an Halloween gebeten habe, in unserem ersten Jahr in Dahlow. Ich dachte wirklich, ich verkaufe meine Seele an dich dafür, dass du meine Jeans mit deiner Täuschungsmagie in eine Ritterrüstung verwandelst.“

Sabella setzte sich gerade hin und sah Darragh irritiert an. „Vergleichst du mich gerade etwa mit Amelie?“

Verwundert zuckte Darragh mit den Schultern. Er hatte das Gefühl, dass Sabella dieser Vergleich ganz und gar nicht gefiel. „Was wäre so schlimm daran?“

Sabella schnaubte. „Nichts, schon gut.“ Sie stand auf und Lucifer richtete seinen Blick freudig hechelnd auf sein Frauchen. „Dann verbrenn dich nicht unter der karibischen Sonne.“
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Kapitel 6

Joris

Joris saß zitternd auf dem nasskalten Steinboden. Der Geruch, der in der Luft lag, bereitete ihm immer noch Übelkeit. Doch viel schlimmer war die Szene, die sich vor ihm abspielte.

Seit Stunden musste er mit ansehen, wie seine Nichte Chloé vollkommen aufgelöst das Offensichtliche leugnete. „Olivia bekommt das wieder hin, Olivia kann das richten. Dann wird alles wieder gut, wir müssen nur ein wenig warten. Dann wird alles wieder gut.“ Ihre geschluchzte Affirmation hallte von den Wänden um sie herum wider.

Joris hatte es aufgegeben, sie ihrer Illusion zu berauben. Mittlerweile hatte er es sogar aufgegeben, daran zu glauben, dass Darragh und Olivia ihnen überhaupt zu Hilfe eilen würden. Wahrscheinlich saßen die beiden gerade in ihrer Skihütte und verbrachten romantische Stunden miteinander, ohne die geringste Ahnung von dem, was hier vor sich ging.

Diese Vorstellung machte ihm wieder schmerzhaft bewusst, dass heute der vierundzwanzigste Dezember war, Heiligabend. Er hatte sich so darauf gefreut, das erste Weihnachtsfest mit Alice, Chloé und Maurice in ihrer Wohnung in Bern zu feiern. Gemeinsam mit seinem Freund hatte er ein gigantisches Weihnachtsessen geplant.

Maurice hatte für den Hauptgang eine ganze Weihnachtsgans vom Bauernhof besorgt, die mehr gekostet hatte als Joris’ Geschenke für alle zusammen. An den Streit über die Anzahl der Klöße konnte er sich noch gut erinnern. Schlussendlich hatte sich Maurice widerwillig auf seinen Vorschlag eingelassen und vorsichtshalber Rezepte für übriggebliebene Klöße herausgesucht. Nicht dass Joris vorgehabt hätte, auch nur einen einzigen Krümel übrigzulassen.

All die Köstlichkeiten standen nun bei ihnen zu Hause im Kühlschrank und warteten darauf, zubereitet zu werden – was nach dem heutigen Tag wohl niemals passieren würde. Joris bezweifelte, dass er Weihnachten jemals wieder so sehen konnte wie zuvor. Wahrscheinlich würde er jedes Jahr aufs Neue an dieses schreckliche Erlebnis erinnert werden, genau wie Chloé.

Er konnte es nicht fassen, dass seine Gedanken in diesem Augenblick um Essen kreisten. Zwar hatte er seit beinahe vierundzwanzig Stunden nichts mehr zu sich genommen, doch war ihm danach mental auch nicht zumute. Sein Körper hatte jedoch ein anderes Verlangen, was das Knurren seines Magens lautstark verriet.

Plötzlich hörte er ein neues Geräusch. Er lehnte sich nach vorn und versuchte, Chloés Klagen und seinen Magen auszublenden. Hatte er es sich nur eingebildet bei dem Gedanken an eine Rettung aus dieser Misere? Doch auch Maurices Rücken verspannte sich. Joris wies ihn an, das Licht in seiner Hand zu dimmen, mit dem er ihnen seit Stunden Helligkeit spendete. Es sollte die Obscurati nicht direkt zu ihnen locken.

„Sch, Chloé, bitte sei für einen Moment leise.“ Es fiel ihm schwer, seine Nichte in ihrer Trauer zu stören. Doch er konnte es nicht riskieren, auch sie zu verlieren.

Er hörte Schritte. Sie wurden immer lauter. In Alarmbereitschaft drehte er sich zu Maurice um. „Du bleibst hier und beschützt Chloé. Ich sehe nach, wer das ist.“

Maurice griff nach seinem Handgelenk und strich mit dem Daumen über seine Haut. „Sei vorsichtig.“

Im Schatten des Kerkers bewegte Joris sich auf die lauter werdenden Stimmen zu. Bedacht darauf, nicht über eine der am Boden liegenden Leichen zu stolpern, setzte er nur langsam einen Fuß vor den anderen.

Die Stimmen waren verstummt. Nur noch Schritte waren zu hören – und sie kamen immer näher. Obwohl die Neuankömmlinge ebenfalls über eine Lichtquelle verfügten, konnte Joris nicht ausmachen, ob es sich um Freund oder Feind handelte. Er wollte allerdings nicht abwarten, bis er die Gestalten genauer im Lichtkegel erkannte, denn dann war es vielleicht schon zu spät. Die Anderen konnten ihn in den Schatten noch nicht sehen, also war jetzt der perfekte Zeitpunkt, zu handeln.

Als er nah genug an den Eindringlingen stand, preschte er nach vorn, schnappte sich die erste Person, die er zu fassen bekam, und nahm sie in den Schwitzkasten. Lange Haare kitzelten ihn am Arm, während sich der Kopf der Person unter seiner Attacke wand.

Eine vertraute Stimme drang an sein Ohr. „Joris, wir sind’s!“

Er blinzelte. Dann erkannte er Darragh und Sabriel vor sich und realisierte, wen er im Schwitzkasten hatte: Olivia! Sofort ließ er von ihr ab. Sie hustete.

„Ich dachte, ihr wärt Obscurati“, sagte er. Und dann überkam ihn ein Gefühl, an dessen Existenz Joris schon länger nicht mehr geglaubt hatte: Hoffnung. Glücklich fiel er Darragh um den Hals. „Wie gut, dass ihr endlich da seid. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie ist wie besessen und … es ist zu spät … sechzehn Stunden … in den ersten fünf hat er noch gelebt, aber dann … oh, Darragh, es war furchtbar.“

Sein bester Freund streichelte ihm beruhigend über den Rücken. Joris war so erleichtert, ihn zu sehen, dass ihm gar nicht auffiel, wie wenig Sinn seine unzusammenhängenden Wortfetzen für die Anderen ergaben.

„Was ist denn passiert?“, krächzte Olivia, während sie sich mit ihrer Hand über den Hals strich, aus der grüne Magiefunken kamen.

Joris betrachtete die heilende Kraft. Würde Olivia Chloé wirklich helfen können? Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Immer tiefer gingen sie in die Dunkelheit, Darragh und Olivia erleuchteten dabei den Weg.

Im Flüsterton erklärte Joris alles. „Ich wollte Chloé ein wenig das Komitee zeigen. Nach den Ferien muss sie ihre Kurse für ihr letztes Jahr wählen und ich dachte, es wäre –“

Er seufzte. Hätte er doch nur nie diese Idee gehabt! So viel wäre ihnen allen erspart geblieben.

„August erklärte uns gerade seine Arbeit, als es anfing. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und ich wunderte mich, wer das wohl sein könnte, da die meisten Komiteemitarbeiter über die Feiertage frei haben. Zuerst sah ich Amelie, dieses blauhaarige Miststück! Ich wollte sie überwältigen und festnehmen, als eine Schar Obscurati ihr aus dem Fahrstuhl folgte. Ich erkannte sofort: Das waren die Häftlinge aus den Kerkern. Die Kleidung, ihre verwahrlosten Gesichter … Und dann begann der Kampf.“

Joris schloss die Augen, seine Lippen waren weiß. Er konnte nicht weiterreden, zu tief saß der Schmerz. Außerdem waren sie nun bei Maurice und Chloé angekommen und alle konnten die Situation mit ihren eigenen Augen erfassen.

Olivia erleuchtete, was vor ihnen lag. Maurice und Chloé saßen auf dem Boden. Beide blickten auf, Chloés Miene erhellte sich.

„Olivia!“, keuchte sie. „Du musst ihm helfen, bitte! Deine Heilmagie wird ihn zurückholen.“

Joris seufzte. Neben Chloé am Boden lag Jeremy, ihr Freund. Er musste ihn nicht anschauen, um sein entstelltes Ebenbild vor sich zu sehen. Zu lange hatte er ihn in den vergangenen Stunden angestarrt.

Eine große, verschmorte Wunde klaffte an seinem Bauch, wo er von Elektrizitätsmagie getroffen worden war. Blut war aus seinem Mund über sein Kinn gelaufen, seine Augen starrten gläsern ins Leere, von allem Leben verlassen.

Bemüht gefasst versuchte Joris, den Anderen zu erklären, was mit ihm geschehen war. „Er wurde bei dem Kampf mit den Obscurati verletzt. Ich konnte ihn nicht wegteleportieren, da das im Komitee nicht möglich ist. Also haben wir versucht, zum Ausgang zu gelangen. Dort warteten weitere Obscurati auf uns. Wir kamen einfach nicht an ihnen vorbei.“

Maurice stand auf und legte Joris eine Hand auf den Arm. Joris war erleichtert, dass sein Freund mit der Geschichte fortfuhr. „Der einzige Rückzugsort war der Kerker. Schließlich hatten sie ihre Verbündeten bereits befreit. Warum sollten sie dann hierher zurückkommen? Doch auch hier haben uns Obscurati erwartet, jedoch wesentlich weniger als in der Eingangshalle.“ Maurice deutete zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren, wo drei Leichen auf dem Boden lagen. „Und die haben wir erledigt.“

„Olivia!“, flehte Chloé und zog drängend an ihrem Ärmel.

Joris’ Herz brach bei dem Klang ihrer Stimme. Er sah ihren hoffnungsvollen Blick, als Olivia auf die Knie ging und sich über Jeremy beugte. Ihm war speiübel. Benommen kämpfte er mit den Tränen.

Maurice behielt einen kühlen Kopf, obwohl Joris wusste, dass er ebenfalls am Ende seiner Kräfte angelangt war. „Chloé, er ist seit elf Stunden tot, da wird auch Olivias Heilmagie nichts bringen.“

Sie ignorierte seine Worte. Ihre Augen waren starr auf Olivia gerichtet. „Bitte, Olivia. Du bist auch von den Toten wiederauferstanden durch deine Magie.“

Chloé sprach von dem Vorfall an der Sankt-Hellmann-Ruine, als Schlangenträger geflohen war und Olivia mit seiner Feuermagie getroffen hatte. Joris hatte damals wirklich gedacht, er hätte seine beste Freundin verloren. Für einige Minuten hatte er einen unfassbaren Schmerz und eine quälende Leere in sich gespürt – aber dann hatte sie sich selbst geheilt und war zu ihnen zurückgekehrt.

Doch das war etwas anderes gewesen. Jeremy war seit Stunden tot, er roch bereits nach Verwesung. Immer wieder war Joris eine Sache durch den Kopf gegangen: Wenn er lebend aus diesem Alptraum herauskommen würde, müsste er Jeremys Eltern die schreckliche Nachricht überbringen.

Wie furchtbar musste das sein? Ihr Sohn war verliebt und wollte seine Freundin zu Weihnachten besuchen. Ein kleiner Urlaub, bei dem man nichts Schlimmes befürchtete. Und dann erhielten sie die Nachricht, dass er tot war, niemals zu ihnen zurückkehren würde … Einfach so, ohne Vorankündigung, ohne Grund. Aus dem Leben gerissen von Obscurati, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.

Olivia musterte Chloé, deren Augen feuerrot waren, das Gesicht über und über mit Tränen bedeckt. „Ich versuche es, aber ich kann dir nichts versprechen.“

Ein leichtes Lächeln umspielte Chloés Lippen, als sie ein Stück zurückwich, um Olivia an den leblosen Körper heranzulassen.

Joris konnte nicht hinsehen. Seiner Nichte würde gleich erneut das Herz gebrochen werden, diesmal endgültig und unwiderruflich. Gequält wandte er sich ab, doch ganz zurückziehen konnte er sich leider nicht. Aus dem Augenwinkel vernahm Joris das hoffnungsvolle grüne Leuchten von Olivias Magie. Selbst in ihm keimte nun ein allerletzter Lichtblick auf. Vielleicht war ihre heilende Kraft doch stärker, als er glaubte?

Er beugte sich zu Darragh und flüsterte ihm etwas ins Ohr, sodass Chloé ihn nicht hören konnte. Sabriel trat näher zu den beiden, um seinen Worten zu lauschen. „Wir sitzen hier unten seit sechzehn Stunden. In den ersten fünf hat er sich noch durch seine Verletzung gequält, doch dann ist er gestorben. Chloé ist seitdem im Delirium. Sie will es einfach nicht wahrhaben. Sie hat sich darauf versteift, dass Olivia Jeremy heilen wird, wenn sie endlich hier ist. Mit jeder verstrichenen Minute wurde ihr Wahn stärker.“

Durch ein mutloses Seufzen drängte er die Tränen zurück. Darragh legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. Er wusste die Geste zu schätzen, mehr erwartete er auch nicht. Was sollte sein bester Freund zu diesem Schicksalsschlag auch sagen? Was sollte irgendjemand dazu sagen?

„Darragh, es wird ihr das Herz zerreißen, wenn sie einsieht, dass nicht einmal Olivia ihn retten kann. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Was kann ich ihr sagen? Dass alles wieder gut wird und der Schmerz irgendwann vorbeigeht? Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.“

Darragh schenkte Joris einen verständnisvollen Blick. Gemeinsam drehten sie sich zu dem Schauplatz um. Jeremys Wunden waren mittlerweile verheilt. Sein Bauch war unversehrt und das Blut hatte Chloé ihm vom Kinn gewischt, doch er war weiterhin von allem Leben verlassen.

Voller Irritation fügten sich zwei Puzzleteile in Joris’ Kopf zusammen. Jeremy sah nun ebenso unversehrt aus wie die Opfer der Roten Spinne. Konnte es sein? Olivia war der einzig bekannte Stellari mit Heilmagie. Aber … nein! Hatte sie wirklich all diese Menschen umgebracht und post mortem ihre Spuren verwischt?

Wenn es so war, dann konnte das nur eins bedeuten: Olivia hatte im Auftrag der Gerechtigkeit gehandelt. Und das wiederum bedeutete, dass all ihre Opfer Obscurati gewesen waren. Aber … Unter ihnen waren auch angesehene Mitarbeiter des Komitees gewesen. Joris realisierte, dass man in Kriegszeiten wohl niemandem trauen konnte und er womöglich nicht einmal seine Freunde gut genug kannte, um ihre Taten vorherzusehen.

Abseits der Offenbarung von Olivias geheimer Identität wurde Joris in diesem Moment etwas noch viel Gravierenderes bewusst: Wenn sie ihre Magie bereits zuvor eingesetzt hatte, um ihre Spuren zu verwischen, ihre Opfer aber tot geblieben waren, dann bedeutete das leider, dass sie Jeremy nicht zurückholen konnte. Trotzdem ließ sie nicht von ihrem Versuch ab.

Mit den verstreichenden Minuten schwand die Hoffnung auch aus Chloés Gesicht. Als Olivia ihre Hände sinken ließ, nahm sofort erneut die Verdrängung von seiner Nichte Besitz.

„Nein, Olivia. Du darfst nicht aufhören. Nur noch ein bisschen länger.“ Ihre Stimme überschlug sich. Fiebrig redete sie auf Olivia ein. Doch der Hoffnungsschimmer, den sie am Leben erhalten wollte, erreichte ihre Augen nicht.

Mit einem bitteren Seufzen schüttelte Olivia den Kopf. „Chloé, alle Wunden sind verheilt, ich –“

Chloé unterbrach sie mit einem markerschütternden Schrei. „Nein!“ Sie warf sich über den leblosen Körper ihres Freundes. „Olivia, bitte!“ Das Flehen in ihrer Stimme war das Schlimmste, das Joris je hatte hören müssen. „Er darf nicht tot sein. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn weiterleben soll. Biiitte!“

Joris rannen mittlerweile Tränen über die Wangen und er wandte sich wieder von der Szenerie ab. Chloés leidende Klagerufe gingen ihm durch Mark und Bein. Er wusste, er musste jetzt für sie da sein, ihr gut zureden. Doch wie sollte er das anstellen?

Wenn er sich ausmalte, er wäre in ihrer Position und Maurice würde tot am Boden liegen … Ihm drehte sich der Magen um. Dieses Bild war zu grausam. Im selben Moment legte Maurice einen Arm um ihn und küsste ihn auf die Wange.

„Du musst jetzt stark sein, chéri. Auch wenn es schwer ist, aber Chloé braucht dich jetzt.“

Durch Maurices bestärkende Worte fasste sich Joris ein Herz und sprang über seinen eigenen Schatten. Schließlich hatte Maurice recht: Er konnte seine Nichte nicht ihrer Verzweiflung überlassen, nur weil er selbst nicht mit dem Tod umgehen konnte. Entschlossen wischte er sich die Tränen weg und hockte sich neben Chloé. Auch wenn er am liebsten mit ihr in tiefer Trauer versunken wäre, musste er stark sein, für sie.

Olivia, die selbst mit den Tränen rang, schenkte Joris einen mitfühlenden Blick, dann gab sie Chloés klagenden Rufen nach und versucht es erneut. Grüne Magiefunken strömten durch Jeremys kompletten Leib.

Joris wusste genau, wie schlimm diese Situation auch für Olivia sein musste. Als ihre Mutter vor fünf Jahren der tödlichen Versteinerungsmagie eines Obscurati zum Opfer gefallen war, hatte Olivia danach erfolglos Stunden über Stunden ihre heilende Magie auf sie angewandt. Chloés verzweifelter Versuch, an die Kraft von Olivias Magie zu glauben, teleportierte seine Freundin bestimmt zurück in die Vergangenheit und holte all den Kummer zurück.

Diesen Schmerz sah Joris ihr an: Olivias Kiefer war angespannt, ihr Gesicht kreidebleich, Tränen rannen ihr unaufhörlich über die Wangen und ihre Hände zitterten. Zu gern würde Joris durch die Zeit teleportieren und alles ungeschehen machen. Wenn das nur möglich wäre …

Fünf Minuten, zehn Minuten, eine halbe Stunde verstrichen. Joris konnte nicht abschätzen, wie lange er seine Nichte im Arm hielt, bis Olivia schlussendlich von ihrem Versuch abließ und Chloés Schreie von den Wänden pulsierten.

Sie stieß Joris von sich und beugte sich über den leblosen Körper ihrer großen Liebe. Er versuchte, sie von ihm wegzuziehen, doch Chloé krallte ihre Finger fest in Jeremys leichenblasse Haut, schluchzend und wimmernd.

Olivia stand auf. Gleichzeitig kamen Darragh und Sabriel auf sie zu, um sie zu trösten. Beide wussten nur zu gut, was die Umstände in ihr auslösen mussten.

Doch Olivia schüttelte ihren Kummer tapfer ab und behielt einen kühlen Kopf. Nachdem sie ihre Tränen weggewischt und sich in ein Taschentuch ausgeschnaubt hatte, winkte sie Joris zu, damit er zu ihnen stieß. Er konnte Chloé nicht allein über Jeremys Leiche gebeugt zurücklassen. Also schüttelte er mit dem Kopf, dann traten alle etwas näher, sodass Joris sie über Chloés Wimmern hinweg hören konnte.

Endlich ließ seine Nichte von ihrem Freund ab und flüchtete sich in Joris’ Arme. Ihr gesamter Körper bebte, während sie an seiner Schulter weinte.

„Ich muss jetzt stark sein, für sie.“ Immer und immer wieder redete er sich diese Worte ein, um nicht selbst wie ein Häufchen Elend zusammenzubrechen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Sabriel.

Olivia ergriff das Wort. „Erst einmal zieht sich jeder eine von Aikos Lederjacken über.“

Maurice weitete überrascht die Augen. „Oh, sind das die mit der Schutzmagie?“

Joris wusste, dass sein Freund Aiko letztens dabei geholfen hatte, Prototypen einer magiesicheren Jacke auf Herz und Nieren zu testen. Er staunte nicht schlecht, als Olivia vier Exemplare aus dem Rucksack holte, den Sabriel auf dem Rücken hatte. Erst dabei fiel ihm auf, dass Darragh, Olivia und Sabriel die gleiche dunkelrote Lederjacke trugen. Wie sehr war er neben der Spur gewesen, dass es ihm nicht schon vorher aufgefallen war?

Er zog sich sein Modell über, das an seinen trainierten Schultern mächtig spannte. Dann fiel sein Blick auf das übriggebliebene Exemplar in Olivias Hand. Schmerzhaft verkrampfte sich sein Herz. Sie hatten vier mitgebracht – die verbliebene Jacke war ganz sicher für Jeremy bestimmt gewesen. Benommen schüttelte er den Gedanken ab und versuchte, Chloé dazu zu bringen, ihr Exemplar anzuziehen.

Nachdem alle ihre Jacke übergestreift hatten, fuhr Olivia fort. „Jetzt können wir im Detail planen, wie wir hier rauskommen. Zuallererst sollten wir Chloé in Sicherheit bringen. Dann können wir gegen die Obscurati kämpfen.“ Mit fragendem Blick sah sie zu Joris hinab, der immer noch mit seiner Nichte neben dem starren Leichnam hockte. „Joris, du hast erwähnt, ihr wart in Augusts Büro, als der Kampf begonnen hat. Wo ist August?“

Er blickte mit tränenüberströmtem Gesicht von Chloés Schulter auf. „Unsere Wege haben sich nach dem Kampf getrennt. Er wollte unbedingt Herrn Frei warnen. Ich weiß nicht, ob er es geschafft hat, aber er hat auch keine Ahnung, dass wir hier unten sind, also –“ Er beendete seinen Satz mit einem simplen Schulterzucken.

Olivia nickte und richtete ihren Blick mit starrer Miene auf Darragh. Entschlossenheit ergriff ihre Stimme. „Ich gehe August suchen.“ Sie hielt die übriggebliebene Jacke hoch, um zu symbolisieren, dass sie sie August geben würde, wenn sie ihn finden würde. „Du schaffst Chloé gemeinsam mit den Anderen hier raus.“ Dann nahm sie Sabriels Rucksack, stopfte die Jacke hinein und schulterte ihn auf.

„Ich komme mit dir“, sagte Sabriel.

Olivia schüttelte den Kopf. „Du kennst dich im Komitee nicht aus. Wenn mir etwas passiert oder wir uns trennen müssen, bist du aufgeschmissen.“

„Sie hat recht, es ist besser, wenn ich sie begleite.“ Alle Köpfe drehten sich zu Maurice, überrascht, dass ausgerechnet er vorschlug, Olivia beizustehen. Maurice war noch nie gut auf Olivia zu sprechen gewesen und Joris konnte sich an keinen Moment erinnern, an dem die beiden allein gewesen waren. Doch gerade schien er sein Missfallen ihr gegenüber beiseitezuschieben. „Thomas ist auch hier. Ich muss sicherstellen, dass es ihm gut geht.“ Nickend stimmte Olivia ihm zu.

Joris war nicht wohl dabei, dass er und Maurice sich in dieser Situation trennten, aber er wusste auch, dass die beiden gute Kämpfer waren. Wenn er zwei Menschen kannte, die eine Invasion der Obscurati überleben konnten, dann Olivia und Maurice.

Der Blick seines Freundes traf seinen. Er schenkte ihm ein zuversichtliches Zwinkern. Joris’ Herz verkrampfte sich schmerzvoll. Wenn Maurice etwas zustieße, hätte er selbst keine Kraft mehr, für seine Nichte da zu sein. Doch darüber konnte er im Moment nicht nachdenken. Gerade ging es Maurice gut, und das würde auch so bleiben.

„Sei vorsichtig.“

„Toujours, ours!“ Dann formte Maurice mit seinen Lippen ein stummes „Je t’aime!“. Er wollte Chloés Herzschmerz nicht verschlimmern, indem er vor ihr zu viel Zuneigung seinem Partner gegenüber zeigte.

Das musste er auch nicht. Joris wusste, wie sehr Maurice ihn liebte und umgekehrt. Trotzdem wünschte er sich, er könnte ihn jetzt ein letztes Mal umarmen. Doch genau das war der Punkt: Es würde nicht das letzte Mal sein. Maurice und er würden diesen Kampf überleben. Sie alle würden diesen Kampf überleben. Es durfte keine weiteren Toten mehr auf ihrer Seite geben!


Darraghs Vergangenheit …

07.05.2017

Kapitel 7

Gefallen unter Geschwistern

„Mal abgesehen davon, dass ich gar nicht in Worte fassen kann, wie sauer ich auf dich bin, dass du bei Schlangenträger eingezogen bist, willst du mich jetzt auch noch fragen, ob ich dich auf eine lebensgefährliche Mission begleite? Nur, damit du keine tödliche Droge mehr nehmen musst, um die Aura des Mädchens auszublenden, in das du verschossen bist? Sag mal, hakt’s?“ Maggies Nüstern weiteten sich vor Wut, als sie Darragh anschrie.

Die beiden Geschwister standen in dem Waldstück vor Schlangenträgers Haus, nachdem Darragh sie gebeten hatte, zu ihm zu kommen. Er wollte diese Angelegenheit nicht am Telefon besprechen, aber sie hatte sich geweigert, auch nur einen Fuß in das Obscurati-Quartier zu setzen. Darum standen sie nun im Regen und Darragh ließ sich draußen von ihr anbrüllen.

„Du bist echt noch dümmer als Mam, und ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand das toppen kann!“ Maggies braune Augen funkelten ihn zornig an, während der Regen über ihr Gesicht lief. „Vor ein paar Wochen auf meiner Hochzeit hast du mit keiner Silbe erwähnt, wie schlecht es dir geht, und jetzt denkst du, ich würde dich zu dieser Mission begleiten?“

Darragh wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, das nur zum Teil auf den Regen zurückzuführen war, denn es verletzte ihn sehr, seine Schwester so wütend zu sehen. „Ich konnte es dir auf deiner Hochzeit nicht sagen. Zum einen war das der glücklichste Tag in deinem Leben, den wollte ich nicht zerstören, zum anderen hatte ich einen guten Tag durch das BED, also war ich mal wieder der Meinung, ich bekomme das allein hin. Tue ich aber nicht!“

Maggie verzog die Lippen zu einem Schmollen, hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen. Sie war sauer auf ihren Bruder, merkte gleichzeitig aber auch, wie schlecht es ihm mittlerweile ging. In den wenigen Wochen seit der Hochzeit hatte er gut zehn Kilo verloren, dunkle Augenringe bekommen und wirkte unfassbar müde. Sie wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, und als seine große Schwester wollte sie für ihn da sein, egal, wie sauer sie auf ihn war.

„Es ist mir wirklich wichtig, Maggie! Ich kann so nicht weiterleben. Ich ertrage das einfach nicht mehr!“ Mit beiden Händen raufte er sich die Haare. „Du kannst nicht verstehen, wie es sich anfühlt, den Menschen, den du liebst, immer bei dir zu spüren, obwohl du ganz genau weißt, dass er dich nicht liebt und gerade mit jemand anderem glücklich ist. Während du dieses Glück bis ins kleinste Detail spürst … Außer du trägst tagein, tagaus Kopfhörer mit der immer gleichen nervigen Melodie, die dir zwar in gewisser Art und Weise Erleichterung verschafft, dich dafür aber auf einer anderen Ebene in den Wahnsinn treibt.“

Er wandte sich von seiner Schwester ab und starrte auf einen Baumstamm. Auch wenn er wusste, dass sie im Moment unfassbar sauer auf ihn war, fühlte es sich befreiend an, endlich einem geliebten Menschen von seinem Schmerz und seinen Taten zu erzählen.

„Das ist kein Leben, wie ich es führen will, Maggie. Ständig um Ablenkung bemüht, um nicht vollkommen durchzudrehen. Ich weiß keinen anderen Ausweg. Und wenn du mich nicht begleiten willst, dann ist das okay. Ich finde einen anderen Weg. Egal wie, ich reise zu dieser beschissenen Insel, finde diesen gottverdammten Edelstein und hole mir mein Leben zurück!“

Um seinen Worten Ausdruck zu verleihen, schlug er mit der nackten Faust gegen den Baum. Etwas Rinde bröckelte vom Stamm, während pulsierende Schmerzen von seiner Hand durch seinen Arm genau in sein Herz schossen.

Maggie ließ ein langes Seufzen verlauten. „Fein! Aber du musst mir versprechen, dass du danach von den Obscurati abhaust und nichts mehr mit ihnen oder Mam zu tun hast.“

Darragh drehte sich zu seiner Schwester um. „Mam? Ich habe seit vier Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen, geschweige denn sie gesehen.“

Maggie zog die Augenbrauen hoch. „Wenn das hier funktionieren soll, hör auf, mich zu belügen, Darragh! Als würde ich dir glauben, dass du bald zwei Wochen mit ihr unter einem Dach lebst, ohne mit ihr zu sprechen.“

Darraghs Augen weiteten sich. Plötzlich fielen ihm all die Orchideen ein, die er auf den Fensterbänken gesehen hatte und die ihn bereits bei seiner Ankunft an seine Mutter erinnert hatten. Sein Blick wanderte von seiner Schwester zurück zu dem burgähnlichen Gebäude, dessen Sandsteinfassade durch den Regen dunkler wirkte als sonst. An einem der oberen Fenster meinte er, einen Schatten zu sehen, der sich bei genauerer Betrachtung dort wegbewegte. Konnte es sein?

„Mam wohnt hier?“

Verdutzt legte Maggie ihren Kopf schief, während sie ihren Bruder musterte. „Du weißt nichts davon? Ich dachte, deswegen bist du geblieben.“

Perplex schüttelte Darragh den Kopf. „Ich bin geblieben, um die Bibliothek nach einer Lösung für mein Problem zu durchforsten. Ich habe Mam nicht ein einziges Mal hier gesehen. Schlangenträger hat mir nicht gesagt, dass sie hier ist …“ Er stockte. „Niemand hat mir gesagt, dass sie hier ist.“

Erst dachte er an Amelie, die ihm eigentlich alles auf die Nase band, das ihn verletzen könnte. Dann an Sabella, mit der er zuletzt viel Zeit verbracht hatte. Wieso hatte niemand etwas gesagt? Hatte Schlangenträger sie gezwungen, es für sich zu behalten? Sparte er sich diese Information für einen größeren Plan auf? Oder wollte seine Mutter nicht, dass er von ihrer Anwesenheit wusste?

Maggie trat neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Gemeinsam starrten sie zu Schlangenträgers Wohnhaus hinauf. „Ich hab es dir nicht gesagt, um dich nicht zu belasten. Ein verdorbener Elternteil schien mir bereits eine ausreichend große Bürde zu sein. Dass Mam nun die Seiten gewechselt hat, sollte dich nicht auch noch belasten.“

„Schon gut. Ich mach dir keinen Vorwurf.“ Er drehte seinen Kopf zu ihr. „Heißt das jetzt, du hilfst mir?“

Maggie atmete tief durch. „Konnte ich meinem Bruderherz schon jemals einen Wunsch abschlagen?“

Ein Grinsen zog sich über Darraghs Gesicht. „Danke.“

„Na los, geh rein, hol die Schatzkarte, Waffen und was wir sonst noch brauchen. Ich hol mein Zeug von zu Hause und dann treffen wir uns morgen früh um sechs Uhr wieder hier. Okay?“

Liebend gern wollte Darragh seiner Schwester keine Widerworte geben müssen, doch es gab einen kleinen Haken an ihrem Plan. „Wenn wir sechs Uhr haben, dann ist es ein Uhr nachts auf der Insel. Keine Ahnung, was uns dort erwartet, aber in der Dunkelheit finden wir uns sicher schwerer zurecht als bei Tag. Wie wäre es, wenn wir uns morgen Abend gegen neun treffen?“

Maggie nickte. „Abgemacht.“

Darraghs nasse Klamotten tropften unaufhörlich den Boden voll und die Treppenstufen knarzten unter seinen Schritten. Er gähnte ausgelassen auf dem Weg in sein Zimmer. Die Müdigkeit hatte ihn im Griff und er hoffte, wenigstens im Schlaf Olivias Präsenz entkommen zu können. Im Korridor vernahm er plötzlich laute Stimmen.

„Du willst uns doch nicht wirklich weismachen, dass du keine Ahnung hast, wo sie ist? Dein Zwillingsbruder ist ihr Stecher. Du hast doch hundertpro noch Kontakt zu ihm“, sagte eine kratzige Männerstimme, die Darragh nicht kannte.

„Wenn ich wüsste, wo mein Bruder steckt, wärt ihr ganz bestimmt die Ersten, die es erfahren würden.“ Sabellas arroganten Tonfall erkannte er hingegen sofort.

„Pass auf, wie du mit uns redest, Schlampe, sonst …“

Klatsch!

Darragh vernahm ein Geräusch, das verdächtig nach einer Ohrfeige klang. Ein Keuchen folgte und wurde kurz darauf von einem dumpfen Bellen abgelöst, zu dem sich ein kratzendes Geräusch mischte. Darragh vermutete, dass Lucifer eingesperrt war und seinem Frauchen nicht zur Hilfe eilen konnte.

„Nicht sonst. Sie soll sofort wissen, dass sie nicht so mit uns reden kann, Hektor.“ Eine zweite Männerstimme meldete sich zu Wort.

„Mhm … Ich bin gespannt, was mein Vater dazu sagt, dass ihr mir hier in einem verlassenen Flur auflauert und mich bedrängt. Ich weiß nicht, ob ihr Schlangenträgers ersten Vertrauten so verärgern wollt.“

Der Mann knurrte. „Wenn wir dir die Zunge rausschneiden, wirst du es ihm kaum erzählen können.“

Darragh hatte genug gehört. Er trat um die Ecke und erblickte das Schauspiel: Zwei große, breite Männer hatten Sabella gegen die Wand zwischen zwei Zimmern gedrückt, der eine umfasste mit seiner Hand ihre Kehle, der andere stand mit einem Dolch in der Hand neben ihm.

„Wenn Schlangenträgers Sohn ihm sagt, dass zwei seiner Lakaien grundlos ein treues Mitglied der Obscurati foltern, wird ihn das ganz sicher nicht sehr erfreuen. Oder wollt ihr mir etwa auch die Zunge rausschneiden? Dann … puh!“ Darragh grinste süffisant. „Dann war das ganz sicher das Letzte, was ihr in eurem erbärmlichen Leben anstellt.“

Hektor und der andere Mann tauschten einen zornigen Blick, dann ließ der Obscurati von Sabella ab. „So war das doch gar nicht gemeint. Wir haben nur nett geplaudert. Nichts weiter.“

Darragh nickte. „So könnte ich das sehen, wenn ihr hier weg seid, sobald ich bis drei gezählt habe. Und wehe, ihr fasst sie noch einmal an. Dann wird Schlangenträgers Strafe euer geringstes Problem sein!“ Beide Männer begaben sich auf den Weg zur Treppe, weg von Sabella, hin zu Darragh. „Eins …“ Darragh wartete nicht lange, die Kerle waren noch nicht mal auf seiner Höhe, da zählte er schon weiter. „Zwei …“ Von Panik ergriffen rannten die zwei los. Kurz nachdem sie an ihm vorbeigesprintet waren, rief Darragh: „Drei!“ In Windeseile waren die Obscurati um die Ecke verschwunden.

Mit einem zufriedenen Grinsen blickte Darragh zu Sabella, die sich hustend ihren Hals rieb. Sie ging zur Tür links neben sich und öffnete sie. Ein bellender Lucifer kam mit wedelndem Schwanz herausgerannt und beschnupperte sein Frauchen. Sabella tätschelte ihm den Kopf, dann wandte sie sich an Darragh.

„Ich wäre mit den beiden schon allein fertig geworden. Du hättest nicht den Helden spielen müssen.“

Er verdrehte schmunzelnd die Augen. „Danke, Darragh! Das war nett von dir, Darragh.“ Er schritt den Gang entlang und säuselte einen gespielten Dialog vor sich hin. „Gar kein Problem, Sabella. Hab ich gern gemacht.“

Nun verdrehte Sabella die Augen. „Pff! Langsam glaube ich, die Rolle von Schlangenträgers Sohn macht dir beinahe Spaß, so, wie du mit den Kerlen geredet hast.“

Darragh wandte sich ernst zu ihr. „Tut es nicht. Glaub mir, wenn ich den Stein habe, bin ich sofort weg von hier.“

Sabella zog skeptisch die Brauen hoch. Darragh war es egal, dass sie ihm augenscheinlich nicht glaubte. Er wusste schließlich, dass ihre Behauptung absoluter Unfug war. Ihm bereitete es ganz sicher keinen Spaß, Schlangenträgers Sohn zu sein. Aber wenn er schon hier festsaß, konnte er diese Tatsache ebenso gut zu seinem Vorteil nutzen.

„Beim nächsten Mal lauf ich einfach an einer Szene wie eben vorbei und überlasse dir die ganze Situation. Nachdem ich gerade erfahren habe, dass du mir verheimlicht hast, dass meine Mam hier wohnt, hätte ich eigentlich genau das machen sollen, wenn ich es mir recht überlege.“

Sabella musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. „Ich habe es dir nicht verheimlicht. Sie hat uns alle schwören lassen, es dir nicht zu verraten. Sie wollte dich nicht überrumpeln und dir Zeit geben.“

Darragh presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch einen schmalen Strich ergaben. „Ist jetzt auch egal. Ein Problem nach dem anderen. Willst du jetzt noch mit zur Isla Saona oder nicht?“

Ihre Miene erhellte sich. „Hat deine Schwester zugesagt?“

„Widerwillig, aber ja. Morgen um neun Uhr abends geht’s los. Steh um diese Zeit abmarschbereit unten vor der Haustür. Aber erzähl sonst keinem davon.“

Sie salutierte vor ihm. „Aye, Aye, Captain!“

Um zwei vor neun am nächsten Abend stand Darragh in Kampfausrüstung – mit Pfeil und Bogen auf den Rücken geschnallt und Dolchen an seinem Gürtel sowie um seinen Knöchel – in der Eingangshalle. Sabella war pünktlich. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem Zopf geflochten und ihren Kampfstab auf dem Rücken. Ihr Outfit fand Darragh nicht wirklich angemessen für eine Mission dieser Art, doch er verkniff sich seinen Kommentar.

Sie trug enge schwarze Lederhotpants, einen silbernen Sport-BH und darüber eine Jeansweste mit Nieten. Ihre abgewetzten Boots verstärkten bei Darragh den Eindruck, Sabella würde zu einem Festival aufbrechen anstatt auf eine abenteuerliche Reise.

Anders als Darragh verkniff sich Sabella ihren Kommentar nicht. Sie blickte skeptisch an ihm hinab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du weißt schon, dass die Isla Saona in der Karibik liegt, oder? Auch wenn gerade keine Hochsaison ist, liegen die Temperaturen im Durchschnitt bei dreißig Grad. Willst du dich zu Tode schwitzen?“

„Lieber schwitze ich, als Teile meines Körpers eventuellen Fallen oder Gegnern auf dem Silbertablett zu präsentieren. Aber mir soll es egal sein.“ Er schüttelte den Kopf und wandte sich dann zur Tür. „Maggie müsste gleich da sein. Lass uns draußen auf sie warten.“

Zusammen gingen die beiden auf die Veranda. Nach einigen Minuten spürte Darragh, dass Sabella neben ihm zitterte. Es regnete immer noch in Strömen und obwohl sie geschützt unter einem Dach standen, wehte ihnen ein kühler Wind um die Beine.

„Na, bereust du deine Outfitwahl schon?“

Dafür erntete Darragh einen bösen Blick. „Halt die Klappe, Pisano!“

Er grinste. Im nächsten Moment erschien Maggie vor ihnen, deren Miene sich sofort verfinsterte, als sie Sabella erblickte. „Du hast nichts davon erzählt, dass wir eine von diesem Pack mitnehmen.“

Darragh bedeutete Sabella, nichts zu erwidern. „Du kannst doch zu dritt teleportieren, oder?“

Maggie nickte. „Das bedeutet aber noch la–“

„Maggie!“, unterbrach Darragh seine Schwester. „Auf dieser Mission können wir ihre Hilfe gebrauchen, glaub mir.“

Genervt schloss sie die Augen und seufzte. „Schön! Hast du alles?“

„Schatzkarte, Ausrüstung und Waffen. Alles dabei. Und du?“

Sie nickte. „Jupp.“ Dann zeigte sie auf den Dreizack auf ihrem Rücken und den Brustschutz, den sie trug. „Bestens ausgestattet.“ Anschließend schenkte sie Sabella einen abschätzigen Blick. „Du willst lieber braun werden, als dir eine Rüstung anzuziehen?“

Sabella deutete auf ihren Sport-BH. „Beides sind undurchdringliche Materialien. Selbst dein schicker Dreizack würde da nicht durchkommen.“

Maggie zog die Brauen hoch. „Was Obscurati nicht alles haben.“

„Ist tatsächlich ein Shop, der nicht nur für Obscurati zugänglich ist. Aktuell ist es ein reiner Onlineshop, aber bald soll eine Boutique in Bern eröffnen.“

Darragh musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Eine Boutique in Bern? Kleidung, die gleichzeitig stylisch und zum Kämpfen ausgelegt war? Joris hatte ihm etwas Ähnliches erzählt. Wenn ihn nicht alles täuschte, trug Sabella die neuste Kollektion von Aikos Modelabel. Wenn sie das wüsste, würde sie sich im Nullkommanichts die Klamotten vom Leib reißen und alles verbrennen. Er behielt es also lieber für sich.

„Ich denke, wir haben alles geklärt. Können wir los?“

Maggie und Sabella nickten. Dann fassten sie sich alle an den Händen und Darragh spürte direkt wieder das magenumdrehende Gefühl, als würde er durch Raum und Zeit gesogen werden.


Kapitel 8

Maurice

Maurice und Olivia hatten den Eingangsbereich erreicht. Bis jetzt war er noch nie mit ihr allein auf einer Mission gewesen. Um genau zu sein, war er allgemein noch nie länger mit ihr allein gewesen. Zumindest hatten sie jetzt einen Auftrag zu verfolgen und er hoffte inständig, dass er durch den Ernst der Lage von ihrem nervigen Gequassel verschont blieb.

Nervös blickte er sich in der Eingangshalle um. Es war furchteinflößend still. Nirgends war auch nur die Spur eines Obscurati zu sehen, anders als vor sechzehn Stunden, als das komplette Foyer voller dunkel gekleideter Kreaturen gewesen war. Allein die Leiche des Sicherheitsbediensteten, die auf der Krone des riesigen Weihnachtsbaums steckte und deren Blut den hellen Marmorboden befleckte, wies noch auf die Obscurati-Invasion hin.

Olivia wandte sich zu den Aufzugtüren. Maurice wollte eigentlich gerade zu den Treppen abbiegen. „Meinst du, es ist klug, den Fahrstuhl zu nehmen?“

„Selbst wenn einhundert Obscurati hinter den Aufzugtüren auf uns warten!“ Fragend zog Maurice die Augenbrauen in die Höhe. „Du glaubst doch nicht, dass ich die Treppen nehme? Bis in den zweiundzwanzigsten Stock?“

Er verdrehte die Augen und drückte auf den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen. „Ich dachte, du bist so eine krasse Joggerin. Aber für ein paar Stufen reicht die Ausdauer nicht aus?“

„Bis in den zweiundzwanzigsten Stock sind es ja wohl nicht nur ein paar Stufen.“

Maurice korrigierte sie. „Bis in den siebzehnten.“

Irritiert runzelte sie die Stirn. „Was?“

Erneut verdrehte er die Augen. „Thomas! Schon vergessen?“

„Oh! Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, dass –“

Maurice hatte es satt, er fiel Olivia ins Wort. „Du dachtest mal wieder, es geht nur um dich und wir verfolgen zuerst deinen Plan.“ Er konnte sich nun nicht mehr zurückhalten und musste ihr die Meinung geigen. „Zumal dein Plan un garçon étrange aus dem Büro vor meinen Bruder stellt, den ich mein Leben lang kenne.“

Perplex öffnete Olivia den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder. Maurice wandte sich von ihr ab und wartete mit verschränkten Armen auf den Fahrstuhl. Joris zuliebe hatte er wirklich versucht, sich zusammenzureißen und netter zu Olivia zu sein. Nachdem Thomas im Herbst so eklig zu ihr gewesen war, hatte er sich wahrlich angestrengt, um mehr Verständnis für sie aufzubringen, doch im Moment konnte er seine Abneigung kaum zurückhalten.

Er war erschöpft. Der Tag hatte an seinen Kräften gezehrt, besonders die vergangenen sechzehn Stunden hatten ihm den Rest gegeben. Vor Chloé hatte er sich zusammenreißen müssen, seine Gefühle im Zaum gehalten, doch jetzt sprudelte alles aus ihm heraus. Sein Müdigkeitspunkt war überschritten, er war fürchterlich reizbar. Und Olivia war nun eben diejenige, die alles abbekam.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Olivia entflammte ihre Feuermagie und Maurice ließ seine tödliche Versteinerungsmagie in seinen Händen knistern, doch der Aufzug war leer. Verdutzt stiegen sie ein.

Als sich die Türen schlossen, murmelte Olivia: „August ist übrigens kein … merkwürdiger Dude oder was auch immer dein französisches Gefasel heißen sollte.“

Das würdigte Maurice keiner Antwort, er drückte nur den Knopf zum siebzehnten Stock. Sehnlichst wünschte er sich, dass Olivia es auf sich beruhen lassen und einfach schweigend neben ihm stehen würde, bis der Aufzug am gewünschten Ziel hielt.

Doch Maurice lag falsch. Olivia wollte ihn zur Rede stellen. „Was zum Kuckuck ist eigentlich dein Problem?“

Mit abschätzigem Blick musterte Maurice sie, dann schüttelte er den Kopf und verdrehte die Augen. Dass sie immer noch nicht wusste, wieso er mit ihr nicht warm wurde, verdeutlichte ihm einmal mehr, wie selbstfokussiert sie war.

„Wenn du noch öfter deine Augen verdrehst, bleiben sie so stehen, wusstest du das?“

Er schnaubte. „Und wenn? Dann kannst du doch ganz schnell deine Heilmagie spielen lassen und sie wieder richten. Und schon bist du wieder die großartige Heldin, der alle zu Füßen liegen.“

Olivia kniff die Augen zusammen. „Du findest, ich profiliere mich als eine Art Heldin?“ Ihre Stimme war schrill.

Ungläubig warf Maurice die Hände in die Luft, drehte sich um und sah ihr in die Augen. Wieder meldete sich seine Reizbarkeit. Er hatte keine Kraft dafür, um seine Laune zu unterdrücken. Sie wollte die Wahrheit hören? Dann bekam sie sie jetzt, und zwar ungeschönt! Vielleicht war es an der Zeit, dass er ihr endlich mal die Meinung geigte. Zwar hätte er sich einen wahrlich besseren Zeitpunkt vorstellen können, aber wenn er heute sterben würde, hätte er es sich immerhin von der Seele geredet.

„Und du siehst es nicht mal! Genau das ist das Problem!“

„Was sehe ich nicht?“

„Dass dir einfach alles in den Schoß fällt!“ Maurice fuhr sich energisch durch seine dunklen Locken. „Als Rarlim hast du sowieso einen Sonderstatus, dann hast du auch noch als jahrgangsbeste Kämpferin abgeschlossen, ein Vermögen von deiner maman geerbt, dir einfach mal so eine Wohnung in Bern gekauft … und nicht zu vergessen, wurde dir der Procieri-Job auch noch auf dem Silbertablett serviert. Während Joris und ich uns in Aberdeen zwei Jahre lang den Arsch dafür aufgerissen haben, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben, in Bern arbeiten zu dürfen! Und weißt du, was uns am Ende den Job beschert hat?“ Stirnrunzelnd schüttelte Olivia den Kopf. „Die Erwähnung, dass wir mit dir befreundet sind.“

Wie vor den Kopf gestoßen schnappte Olivia nach Luft. „So ein Quatsch! Das habt ihr geschafft, weil ihr es draufhabt.“

Finster funkelte Maurice sie an. „Das denkt Joris auch, er ist einfach zu gutgläubig für diese Welt … Einer der vielen Gründe, warum ich ihn so sehr liebe.“ Er lehnte sich an die Fahrstuhlwand, die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben. „Aber ich weiß noch genau, dass die Interviewer beim Bewerbungsgespräch nicht allzu begeistert von mir waren, bis ich erwähnt habe, dass ich 2016 meinen Abschluss in Dahlow gemacht habe. Die erste Nachfrage war direkt, ob ich dich oder Darragh genauer kenne. Ab diesem Zeitpunkt waren Informationen zu meiner Person vollkommen uninteressant. Es ging nur noch um dich und Emo-Boy.“

Olivia blinzelte. „Emo-Boy? Ich schätze, für mich hast du auch einen so sympathischen Spitznamen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du Drama-Queen sympathisch findest?“

Zuerst wirkte Olivia sprachlos. Maurice glaubte, sie wäre sauer auf ihn und würde aus Protest kein Wort mehr mit ihm reden, doch da lag er falsch.

„Ich hätte mir jetzt doch etwas Originelleres erhofft, aber du hast wohl den Kern von Darraghs und meiner Persönlichkeit erfasst. Ich kann dir nicht mal böse sein.“

Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte Maurice sie. „Du bist nicht beleidigt?“

„Ich bin schon etwas angefressen. Zumal es sich für mich nicht anfühlt, als würde mir alles in den Schoß fallen. Außer du hast dabei die Prophezeiungen, den Tod meiner Mutter und das Wissen, dass Schlangenträger hinter mir her ist, mit eingerechnet. Würde zumindest gut passen, da der Job, den ich nie wollte, deiner Meinung nach ja auch ein glücklicher Zufall war.“ Ihr Sarkasmus war unverkennbar. „Ich verstehe aber auch deine Sicht. Du steckst nicht in meiner Haut. Du hast dein Leben und deine Vorstellungen. Würden wir die Rollen tauschen, könnte ich dich wahrscheinlich ebenso wenig ausstehen wie du mich.“

„Es ist nicht so, dass ich dich nicht ausstehen –“ Er verstummte, als Olivia argwöhnisch eine Braue nach oben zog.

„Wenn du mir jetzt verklickern willst, dass du mich doch irgendwie magst, dann sind wir in einer verkehrten Welt. In einer, in der sogar Herr Frei mir um den Hals fällt und mich liebevoll in die Arme schließt.“

Das brachte Maurice zum Lachen. Der Komiteeleiter konnte Olivia ebenso wenig ausstehen wie sie ihn. Und Maurice erfreute sich an jedem Argument zwischen den beiden, bei dem Sven Frei als Gewinner hervorging.

„Ja, ich glaube tatsächlich, der kann dich noch weniger leiden als ich.“

„Ich scheine ein Händchen für tolle Beziehungen mit meinen Arbeitskollegen zu haben.“ Sie deutete auf die leuchtende Anzeige des Fahrstuhls. „Noch zwei Stockwerke, dann sind wir da. Was ist der Plan?“

Einerseits fühlte sich Maurice erleichtert – darüber, dass er Olivia endlich all die Dinge gesagt hatte, die er so lange mit sich herumgetragen hatte. Andererseits verspannten sich seine Schultern nun auf eine andere Art und Weise. Sie mussten sich konzentrieren, denn hinter den Fahrstuhltüren konnte alles auf sie lauern. Obscurati, tote Procieri …

Er schluckte schwer. Thomas durfte nicht tot sein! Und das war er auch nicht. Wenn sein Bruder etwas besaß, dann das Talent, in einer brenzligen Situation einen kühlen Kopf zu bewahren, ungeachtet seiner doppelten Feuerenergie. Das würde ihm in dieser Lage von Vorteil sein.

Geistesgegenwärtig schüttelte Maurice kurz den Kopf, um seine Gedanken zu sortieren, und erklärte dann seinen Plan. „Wir sacken Thomas ein, dann machen wir uns auf die Suche nach August und Herrn Frei … Und dabei erledigen wir so viele Obscurati wie möglich.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen bei dem Gedanken daran, diese Mistkerle zur Strecke zu bringen.

Auch Olivias Mundwinkel zuckten merklich. „Das klingt nach einem hervorragenden Plan.“

Beide begaben sich in Angriffsposition. Bling. Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

Der Flur war vollkommen dunkel, nur eine schief von der Decke hängende Lampe flackerte leicht. Maurice ließ seine Hand aufleuchten. Langsam schritten sie aus dem Fahrstuhl.

„Hier sieht es aus wie in einem verdammten Zombiefilm“, wisperte Olivia im Flüsterton.

„Das kann sie laut sagen“, dachte Maurice. Überall auf dem Boden lagen umgeworfene Stühle, Tische und Schriftstücke. Die weihnachtlichen Lichterketten blinkten in einem unregelmäßigen Rhythmus. Man musste aufpassen, dass man nicht ständig auf Stifte, Tacker, Plastikweihnachtsmänner oder andere Deko trat und sich dabei auf die Nase legte. Doch das Unheimlichste an der ganzen Szenerie für Maurice war, dass sie weit und breit keinen Menschen sahen, weder lebendig noch tot. „Nicht mal die Untoten spuken durch die Gänge“, schoss es ihm durch den Kopf. Selbst Olivias wahrgewordene Film-Assoziation hätte ihm besser gefallen als diese gruselige Stille.

Rücken an Rücken bewegten sie sich vorwärts, bedacht darauf, keine Aufmerksamkeit zu erregen, sollten sich doch Obscurati auf der Etage verstecken. Sie durchschritten jeden Zentimeter des Büros – doch fanden nichts und niemanden.

„Findest du es auch seltsam, dass es hier aussieht, als hätte ein Krieg gewütet, aber es gibt nicht die Spur einer Leiche oder einer verwundeten Person?“

Maurice drehte den Kopf zu Olivia. Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Oui. Très bizarre. Etwas stimmt hier nicht. Ich denke, wir –“

Olivia beendete den Satz für ihn. „Wir machen gerade genau das, was die Obscurati von uns wollen.“

Ihre Blicke trafen sich, dann nickten sie sich zu und eilten zurück zum Fahrstuhl. Kurz bevor sie die goldenen Tore erreichten, ertönte das ihnen so vertraute Bling.

Sofort blieben Maurice und Olivia stehen. In der einen Hand ließ sie eine große Flamme auflodern, in der anderen wirbelte ein Windstoß aufgeregt herum, bereit zum Angriff. Maurice hatte sich mit einem Dolch bewaffnet, in seiner freien Hand knisterten graue Funken. Die Fahrstuhltüren öffneten sich langsam.

Olivias Hand schnellte nach vorn. Noch ehe die Ankommenden sie und Maurice erkannten, nahm ihnen ihre Windmagie den Halt. Das Überraschungsmoment war nun definitiv auf ihrer Seite. Eine tiefe Männerstimme fluchte und im nächsten Moment sahen sie einen dunkelhaarigen Mann am Boden liegen.

Maurice erkannte ihn sofort. „Thomas!“

„Stopp!“ Olivia hielt ihn zurück. „Genauso gut könnte es ein Obscurati mit Täuschungsmagie sein.“

„Der sich ausgerechnet in meinen Bruder verwandelt und allein mit dem Aufzug jedes Stockwerk abklappert, um eventuell auf uns zu treffen?“

Grüblerisch legte Olivia den Kopf schief und musterte Thomas, dann zuckte sie mit den Schultern. „Man kann nie wissen. Los, erzähl uns etwas, das nur Thomas Dubois wissen kann!“

Sein Bruder rieb sich mit schmerzverzerrter Miene die Schulter. „Du hattest zu unserem Mittagessen vor einigen Wochen einen Salat, in dem du nur herumgestochert hast, danach hast du aber in Windeseile dein Dessert gegessen und meins gleich mit.“

Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. „Dass ich Dessert liebe, ist nun wirklich kein Geheimnis.“

„Maurice trägt seit einem halben Jahr einen Verlobungsring mit sich herum, weil er Joris einen Antrag machen möchte, aber auf den perfekten Moment warten will.“

Olivias Kopf schnellte mit aufgerissenen Augen in Maurices Richtung. Ein leises Quieken entfuhr ihr. Maurice verdrehte die Augen. Hätte Thomas sich nicht etwas anderes aussuchen können, anstatt dieses Geheimnis herauszuposaunen?

Unterdessen richtete sich sein Bruder vom Boden des Fahrstuhls auf und kam in den Flur zu ihnen. „Reicht dir das, Olivia? Oder sollte ich erwähnen, dass ich mich, wenn ich ein Obscurati wäre, sicher in jemand anderen verwandelt hätte, um dich zu überlisten? Antonio beziehungsweise Darragh, wir müssen ihn sicher nicht mehr mit seinem Tarnnamen ansprechen, oder? Joris, August … Jedem hättest du mehr vertraut als mir, nicht wahr?“

Maurice sah dabei zu, wie Olivias Mauer fiel. Sie musste ihm recht geben: Thomas war neben dem Komiteeleiter wohl der letzte Mensch, dem Olivia vertrauen würde. Außerdem war es für sie auch eine Bestätigung, dass Thomas Darraghs Tarnnamen kannte. Den Obscurati sollte er nicht unter seinem Alias bekannt sein und Thomas hatte Darragh schon vor seiner Anstellung im Komitee getroffen, als er die Sommer zusammen mit Joris und Maurice in Frankreich verbracht hatte. Darum hatte er „Antonio“ sofort erkannt.

„Apropos Darragh, Joris und August. Wo sind die drei?“ Maurice erzählte seinem Bruder, was im Kerker passiert war. Verständnisvoll nickte er. „Darragh und Joris versuchen jetzt also, zu fliehen?“

„Zumindest versuchen sie, Chloé in Sicherheit zu bringen, danach kommen sie bestimmt zurück. Hoffentlich mit Verstärkung. Was angesichts der Tatsache, dass hier überall Obscurati herumrennen, schwieriger sein wird als gedacht.“

Olivia musterte Thomas. „Und wegen August … Du hast ihn nicht zufällig kürzlich gesehen?“

Er schüttelte den Kopf. Sorgenvoll legte sie ihr Gesicht in Falten. Maurice erinnerte sich in dem Moment an den Rucksack auf ihren Schultern, den sie Sabriel im Keller abgenommen hatte. Darin befand sich die letzte Jacke von Aiko.

Sie hatten keinen Schimmer, wo August war oder ob er noch lebte. Maurice wusste genau, dass Olivia ihn für seinen Vorschlag hassen würde, doch es war das einzig Logische in dieser Situation.

„Olivia, gibst du Thomas die übrige Jacke?“

Mit weit aufgerissenen Augen schnellte ihr Kopf in seine Richtung. „Was? Nein! Die ist für August.“

Angestrengt versuchte Maurice, ruhig zu bleiben und sachlich auf sie einzureden. „August ist aber gerade nicht hier. Wir haben keine Ahnung, wo er ist und ob –“ Olivia schaute ihn so erbost an, dass er innehielt. Also beendete er seinen Satz nicht, sondern schlug eine andere Richtung ein. „Und wir haben keine Ahnung, wie vielen Obscurati wir begegnen, bis wir ihn finden.“

Erleichtert sah Maurice, dass sein letzter Satz gefruchtet hatte. Olivia atmete kapitulierend aus, schulterte den Rucksack ab und reichte Thomas die rote Lederjacke. „Schön, aber nur, bis wir August treffen.“ Zornig funkelte sie erst Maurice, dann Thomas an, der vollkommen verwirrt zwischen den beiden hin- und hersah.

„Aiko hat diese Jacken mit einem Zauber versehen. Sie wirken ähnlich wie Schutzmagie und weisen – zumindest, wenn der Stoff deine Haut berührt – jegliche Magie von dir ab“, erklärte Maurice ihm die Funktionsweise.

Thomas wirkte erstaunt. „Aiko ist also auch hier?“

Maurice schüttelte den Kopf. „Sie hat doch die Verletzung am Bein, deshalb konnte sie nicht mitkommen. Aber sie hat Olivia die Jacken mitgegeben.“

Wieder nickte er und zog sich das rote Leder über. Dann wandte er sich an Olivia. „Also sind bis jetzt nur du und Darragh ins Komitee gekommen? Ihr konntet noch keine weiteren Procieri verständigen?“

Gerade wollte Maurice ansetzen und seinem Bruder von Sabriel erzählen, als Olivia ihm den Ellenbogen in die Seite rammte. „Nur wir zwei. Aber Verstärkung ist auf dem Weg.“

Warum wollte Olivia Sabriels Anwesenheit verschweigen? Dass sie Thomas nicht leiden konnte, war Maurice bewusst, dennoch hielt er es für unklug, dem einzigen Verbündeten in ihrer Nähe Informationen vorzuenthalten. Vor allem war ihm nicht bewusst, was sie damit bezweckte. Sabriel war Reporter, er wäre im Kampf keine große Hilfe – doch trotz seines unangemessenen Verhaltens Olivia gegenüber war Thomas ein ausgezeichneter Procieri und sollte in diesem Moment über alles Bescheid wissen, um alle Unschuldigen beschützen zu können. Zumal sein zweifelnder Blick Maurice bereits verriet, dass er Olivias Reaktion richtig deutete: Thomas wusste genau, dass sie ihm etwas verschwieg, hakte aber nicht weiter nach.

Olivia ließ ihm auch keine Zeit, seine Zweifel aussprechen, da sie im nächsten Moment direkt eine provokative Aussage von sich gab. „Aber wenn die restlichen Obscurati solche Flachpfeifen sind wie die, die sie als Wachen am Eingang abgestellt haben, sind wir im Nullkommanichts hier raus.“

Wieso erwähnte sie das jetzt? Argwöhnisch musterte Maurice sie. Ihn überkam das Gefühl, dass Olivia Thomas noch immer nicht über den Weg traute. Und das nicht nur deswegen, weil er ihr vor Monaten ein unmoralisches Angebot unterbreitet hatte. Maurice überlegte kurz, ob er ihrer Intuition folgen sollte, doch kam zu dem Schluss, dass er ihre Skepsis nicht teilte. Niemand außer Thomas wusste von seinem Plan, Joris einen Heiratsantrag zu machen, und außerdem kannte er seinen Bruder besser als jeder andere.

Thomas’ Stirn legte sich in Falten. „Vielleicht wollten sie auch, dass zumindest zwei ganz bestimmte Personen es schaffen, das Gebäude zu betreten.“

Wenig zufrieden mit seiner Reaktion zuckte Olivia mit den Schultern. „Dass die Obscurati es auf Darragh und mich abgesehen haben, ist kein Geheimnis. Mir ist bewusst, dass der menschenleere Eingangsbereich sicher kein Zufall war. Doch was blieb uns anderes übrig? Unsere Freunde brauchten Hilfe.“

Weniger genervt als dankbar betrachtete Maurice sie. Olivia hatte das Samariter-Gen: Ständig wollte sie allem und jedem helfen. Normalerweise ging ihm auch das mächtig auf den Keks, doch heute kam es ihm zugute.

Nur hoffte er, dass ihr Mitgefühl im Kampf hilfreich war und nicht zu einem Hindernis werden würde. Olivia war eine ausgezeichnete Assassine, doch wenn jemand in Gefahr schwebte, den sie liebte, verlor sie zu oft den Blick für das große Ganze. Das durfte heute auf keinen Fall passieren. Schlangenträger war das übergeordnete Ziel und er wünschte sich inständig, Olivia würde verstehen, dass es das Wichtigste war, ihn auszuschalten. Egal, welche Verluste damit einhergingen.

Bei diesem Gedanken schnürte es Maurice die Kehle zu. Konnte er das wirklich so verallgemeinern? Nur, weil Olivia sich für jedes Leben ihrer Freunde verantwortlich fühlte? Er würde Joris auch über jedes Ziel stellen, egal wie groß es war. Konnte er dann von ihr erwarten, den Sieg höher zu priorisieren als das Leben ihrer Freunde?

Dann sagte sie etwas, das Maurice neuen Mut verlieh. „Und keine Angst, ich rechne nicht damit, dass die Falle der Obscurati funktioniert. Stattdessen habe ich mir vorgenommen, dass heute Schlangenträgers letztes Stündlein geschlagen hat.“

Maurice fiel ein Stein vom Herzen. Seine Sorgen waren unbegründet. Ihr war die Dringlichkeit bewusst. Schlangenträger musste diesmal wirklich ausgeschaltet werden! Er sah das entschlossene Glitzern in ihren Augen. Sie würde beides schaffen: ihre Freunde retten und Schlangenträger ausschalten.

Auch wenn er Olivia nicht leiden konnte, musste er ihr eins zugestehen: Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, bekam sie es in der Regel auch.


Darraghs Vergangenheit …
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Kapitel 9

Reise mit Folgen

Als er wieder Boden unter seinen Füßen spürte, konnte Darragh kaum atmen. Die feuchte, heiße Luft legte sich wie ein schwerer Nebel um ihn.

Geblendet von der grellen Sonne brauchte er ein wenig Zeit, bis seine Augen die Umgebung wahrnahmen. Das Erste, das er spürte, war der weiche Untergrund. Mit seinen Schuhen stand Darragh in goldgelbem Sand, der leicht unter seinem Gewicht nachgab. Nur Wellenrauschen drang an seine Ohren, ansonsten herrschte eine beruhigende, paradiesische Stille. Die Sonnenstrahlen trafen auf den schwarzen Stoff seiner Kleidung, der die Hitze unangenehm verstärkte. Durch das grelle Licht bahnten sich allmählich Schemen den Weg in sein Sichtfeld. Türkisblaues Meer, im Kontrast zum goldgelben Sandstrand, und leuchtend grüne Palmen formten sich vor Darraghs Augen zu dem Bild der Insel.

„Wow! Wenn wir nicht auf einer Mission wären, könnten wir hier sicher echt gut Urlaub machen“, sagte Maggie.

Sabella stimmte ihr zu. „Ja, vor allem ist hier keine Menschenseele weit und breit. Das scheint wirklich die perfekte Urlaubslocation zu sein.“

Darragh wandte sich seinen Begleiterinnen zu, die mit großen Augen auf das Meer starrten. „Wenn wir den Stein haben und diese ganze Reise hier überleben, könnt ihr ja noch mal für einen Urlaub herkommen. Mir persönlich ist es hier definitiv zu heiß. Aber jetzt sollten wir uns auf die Suche nach dem Musgravit konzentrieren.“

Er durchsuchte seinen Rucksack, fand die Karte und betrachtete abwechselnd das Papier und die Umgebung. In welche Richtung mussten sie aufbrechen? Er wusste es nicht, jede Palme um ihn herum sah aus wie die nächste. Woher sollten sie wissen, wo die Höhle lag?

„Ich wette, ihr zwei bereut eure Kleiderwahl mittlerweile …“ Sabella warf über Darraghs Schulter einen Blick auf die Karte. „Wir müssen da lang.“ Sie deutete nach rechts und marschierte los.

Verdutzt blickte Darragh ihr hinterher. „Woher wei–“

„Orientierungssinn, Darragh. Die Höhle liegt im Osten der Insel. Anhand der Position der Sonne zu dieser Uhrzeit wissen wir, dass wir im Süden angekommen sind. Wir müssen uns also nach Nordosten bewegen, was –“, sie deutete erneut in die Richtung vor ihr, „dort ist.“

Beeindruckt wechselte Darragh einen Blick mit Maggie, die ebenfalls erstaunt dreinsah. Es war wohl tatsächlich keine so schlechte Idee gewesen, Sabella mitzunehmen. Gemeinsam folgten die beiden ihr durch den Sand, an unzähligen Palmen vorbei, bis sie nach einer Stunde an einem Wald ankamen.

„Ein Wald auf einer Insel?“

Maggie sprach aus, was Darragh dachte. Doch vor ihnen lag kein wunderschöner grüner Nadelwald oder ein Dschungel: Die Bäume, die hier dicht aneinander standen, hatten kein Laub, kein Grün, sondern bestanden nur aus dicken, schwarzen Baumstämmen mit kahlen Ästen. „Sieht aus wie der Wald der toten Bäume“, dachte Darragh und fand, dass es ein guter Titel für einen Horrorfilm wäre, genau nach Lucys und Phileas’ Geschmack.

Sabella und Maggie zückten ihre Waffen. Angriffslustig wirbelte Sabella ihren Kampfstab neben ihrem Körper hin und her und Maggies goldener Dreizack reflektierte das Licht der Sonne. Beide hatten anscheinend die gleichen Gedanken wie Darragh. Nur, dass sie offensichtlich nicht unvorbereitet einem Horrorfilmszenario begegnen wollten.

„Ihr seid euch sicher, dass wir dort hindurchmüssen, um zur Höhle zu gelangen?“

Sabella blickte über ihre Schulter zu ihm. „Schau auf die Karte. Dort ist ein ebensolcher Wald direkt vor der Höhle abgebildet. Das ist der direkte Weg zum Musgravit. Ich bezweifle, dass wir drum herumkommen.“ Ihr Blick fiel auf das Meer links von ihnen. „Es sei denn, du hast ein Boot und willst dich lieber dem Seemonster stellen, das auf der Karte zu sehen ist.“

Darragh inspizierte den Plan in seinen Händen. Sabella hatte recht: Der Wald der toten Bäume oder das Meer, in dem ein Seeungeheuer haust – diese beiden waren die einzigen Wege, um zur Höhle zu gelangen. Er nickte, steckte die Karte in seinen Rucksack und zog einen Dolch aus seinem Gürtel.

„Dann wollen wir mal!“

Sobald sie den Wald betraten, wurden sie von Dunkelheit umhüllt. Dabei war es immer noch helllichter Tag. Wohin war die Sonne verschwunden? Es gab weder Baumkronen, die ihre Strahlen abschirmen könnten, noch hatten sich Wolken am Himmel zusammengezogen. Es war, als würden die Bäume das Licht verschlucken.

Darragh fröstelte es. Gerade noch hatte er sich nach einer Abkühlung gesehnt, und nun waren die Temperaturen so stark gesunken, dass er sich die unerträgliche Hitze zurückwünschte. Das Meeresrauschen drang nicht weiter an seine Ohren. Stattdessen hörte er … Olivias Stimme!

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, die Laute dadurch verstummen zu lassen. War er nicht schon gestraft genug damit, dass er Olivias Aura spürte? Musste er jetzt auch noch ihre Stimme hören?

„Darragh … Daarraagh! Ich vermisse dich. Das ist mir klar geworden. Vermisst du mich auch?“

Immer wieder schüttelte er den Kopf. Das war nicht real. Seine Fantasie spielte ihm einen Streich. Bestimmt setzte ihm die Hitze zu. Das musste es sein, ein Sonnenstich ließ ihn halluzinieren!

„Darragh … Daarraagh! Ich weiß, dass du mich auch vermisst. Bitte, lass uns diesen doofen Streit vergessen. Ich gehöre ganz dir. Mein Körper gehört dir. Ich will mit dir verschmelzen.“

Plötzlich tauchte Olivias Abbild vor ihm auf. Ihre wunderschönen langen roten Haare lagen gewellt um ihren kurvigen Körper. Sie trug einen pinken Bikini, der ihre weiblichen Merkmale mit nur sehr wenig Stoff bedeckte. Ihre helle Haut war von vielen lieblichen Sommersprossen überzogen und sie führte sinnlich ihre Hände an ihren Rundungen entlang.

„Darragh … Oh, Daarraagh! Willst du mich nicht endlich wieder in deinen Händen halten? Meine Haut berühren? Meine Lippen küssen? Und mein Feuer schmecken?“

„Nein, nein, nein.“ Darragh schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu. „Geh weg, lass mich in Ruhe!“

Er spürte Olivias Hand an seinem Arm. Eine wahrhaftige Berührung? Wie konnte das sein? Bilder zu halluzinieren war er gewohnt, aber körperlicher Kontakt? Langsam öffnete er die Augen und sah die Gestalt vor sich tänzeln.

„Darragh … Oh, Daarraagh, wieso hast du dich denn so? Willst du nicht mit mir verschmelzen?“

Sein Blick fuhr an Olivias Erscheinung auf und ab. Ihre prallen Brüste tanzten bei jedem Atemzug auf und ab. Das Blau ihrer Augen leuchtete ihm mit tiefem Verlangen entgegen. Doch so sehr ihr Abbild der echten Olivia ähnelte, wusste er, dass es sich um ein Trugbild handelte, denn er sah keine Aura um ihren bildschönen Körper.

„Du bist nicht real!“, schrie er ihr entgegen.

„Ach, Daarraagh … Aber ich fühle mich ganz real an.“

Da nahm die vermeintliche Olivia seine Hand und legte sie auf ihren Körper, zuerst auf ihr Dekolleté. Ihre Haut war warm und weich. Sie wies seine Hände an, ihre runden Brüste zu kneten. Darraghs Blut verließ seinen Kopf. Ihr Busen war fest und zart. Sie führte seine Hand ihren Bauch hinab. Er konnte ihre Rippen spüren, die Rundung ihrer Hüfte. Und dann glitten seine Finger in ihr Bikinihöschen. Heiße, feuchte Freude erwartete ihn. Er keuchte vor Überraschung auf.

Olivia trat näher an ihn und berührte seine Hose. Verlangen überkam ihn. Ihre Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von seinen entfernt.

Er hielt es nicht mehr aus! Ihm war egal, ob es eine Fata Morgana, ein Fiebertraum oder gar schwarze Magie war. Die Frau vor ihm war nicht Olivia, das wusste er. Doch wieso sollte er Sex mit einer Person ausschlagen, die aussah wie Olivia, die sich anhörte wie Olivia und die sich anfühlte wie Olivia? All das raubte ihm schon jegliche Selbstbeherrschung, doch als ihm der Duft nach süßen Orangen in die Nase kroch, warf er jegliche Beherrschung über Bord. Er wollte wissen, ob die Frau vor ihm letztendlich auch so schmeckte wie Olivia …

Mit fiebrigem Verlangen beugte er sich nach vorn, als er den harschen Griff einer anderen Person um seine Schulter bemerkte. Sabellas Stimme drang an seine Ohren. Aus weiter Ferne murmelte sie Worte, die er nicht verstand.

Olivias Erscheinung bewegte sich von ihm weg. Auf leichten Füßen tänzelte sie nach vorn durch den Sand, tiefer in den Wald hinein. Darraghs Blick glitt über ihre erstaunlichen Kurven, als sie ihm den Rücken zudrehte. Einige Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, blickte lasziv über ihre Schulter und winkte ihm mit dem Zeigefinger zu sich.

Er setzte sich in Bewegung, doch der Griff um seine Schulter verstärkte sich, lenkte ihn nach rechts, weg von dem Objekt seiner Begierde. Olivia tänzelte parallel zu ihnen entlang, kam immer wieder auf ihn zu, dann entfernte sie sich wieder. Doch stets bedeutete sie ihm, zu ihr zu kommen. Ihr Mund formte Worte, die Darragh nicht verstand, da sie von Sabellas Geplapper übertönt wurden.

„Darragh! Das sind Illusionsbäume! Sie versprühen einen Stoff, der dir etwas vorgaukelt, damit sie sich von deinen Lebenskräften ernähren können, wenn du sie berührst.“

Mittlerweile hatten sie den Wald verlassen, das helle Licht der Sonne schmerzte in seinen Augen. Er sah nun, dass Sabella ihn mit großen Augen anstarrte.

„Aber …“ Er seufzte niedergeschlagen, als er verstand. Das nächste Wort verließ in einem sehnsüchtigen Flüstern seinen Mund. „Olivia.“ Ernüchtert erblickte er Maggie neben Sabella, die ihn mit hochgezogenen Brauen musterte. Hatte sie sein Flüstern verstanden?

Halt! Sein Verstand klärte sich allmählich. Es war ihm peinlich, dass er auf die Olivia-Illusion der Bäume hereingefallen war. Aber wieso wirkten Sabella und Maggie so gefasst? Hatten sie keine Illusionen im Wald gesehen?

„Warum hat euch die Magie dort drinnen nichts ausgemacht?“

Beide zuckten mit den Schultern und antworteten im Chor. „Täuschungsmagie.“ Maggie ergänzte: „Durch unsere Aszendentenfähigkeit können wir nicht nur andere täuschen, sondern fallen auch nicht so schnell auf Sinnestrübungen herein.“

„Zumal wir Frauen sind“, sagte Sabella. „Wir sind auch nicht so dumm und würden auf See dem Ruf der Sirenen verfallen, nur weil wir ein paar Tage keinen Sex hatten.“

Maggie musterte Sabella kurz, dann lachten beide. „Da hast du wohl recht.“

Darragh schenkte ihnen einen grimmigen Blick. „Wenn wir das geklärt haben, können wir jetzt weitergehen und den Stein suchen, oder?“

Mit erhobenem Dreizack blickte Maggie in die Runde. „Wie ist der Plan?“

„Anders als den magischen Stein dort“, Sabella deutete auf die Höhle, „rausholen? Überleben, würde ich sagen.“

Maggie blickte zu Darragh, der mit den Schultern zuckte. „Im Buch stand nichts davon, welche Gefahren in der Höhle lauern, also sollten wir zur Sicherheit vorsichtig sein und uns nicht aus den Augen verlieren.“

Nachdenklich presste seine Schwester die Lippen aufeinander, musterte den Höhleneingang, nickte dann aber. Darragh wusste genau, dass Maggie sich ungern planlos in ein Abenteuer stürzte. Doch was blieb ihnen anderes übrig?

Die beiden Mädchen hielten ihre Waffen fest umklammert und Darragh versuchte, sie alle in seinen Schutzschild einzuhüllen, doch durch die Nachwirkungen der Droge war seine Magie immer noch zu geschwächt. Seine Schutzmagie reichte nur für ihn.

Beim Betreten der Höhle spürte Darragh sofort den Temperaturunterschied. Genau wie im Wald erwartete sie auch dort eine eisige Kälte. Je weiter sie hineinschritten, desto dunkler wurde es. Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, war das Licht, das sie vom Eingang bis hierher begleitet hatte, verschwunden. Sie standen in nachtschwarzer Finsternis.

Darragh ließ seinen Schutzschild erlöschen und seine Lichtmagie aufflackern. Beides gleichzeitig schaffte er nicht, dafür waren seine Kräfte noch zu schwach. Er leuchtete den Gang entlang, den Dolch fest in seiner Hand, bereit, gegen Monster zu kämpfen oder Fallen zu umgehen. Doch es geschah – nichts. Der Gang war leer. Dunkel, kalt und feucht, aber leer. Wenn man die Skelette auf dem Boden vernachlässigte … Vorsichtig schritten die drei voran. Von den Wänden der Höhle hörten sie ihre Schritte widerhallen.

Platsch, platsch, platsch.

Jedes Auftreten auf den nassen Untergrund kam Darragh lauter vor als das vorherige. Auf der Hut vor bösen Überraschungen machte sich ein mulmiges Gefühl in seiner Brust breit. Das lief zu glatt.

„Irgendwie habe ich mir das Ganze abenteuerlicher vorgestellt“, flüsterte Sabella. Auf ihre eigene Art und Weise sprach sie Darraghs Gedanken laut aus.

„Sag das mal denen.“ Darragh leuchtete auf die am Boden liegenden Knochen.

Maggie schenkte ihr einen genervten Blick. „Außerdem solltest du besser die Klappe halten und es nicht auch noch beschreien.“

Genervt verdrehte Sabella die Augen. „Genau, weil durch meine Worte jetzt plötzlich alle Fallen aktiviert werden und die Monster aufwachen, oder wie?“

„Wenn du weiter so viel quasselst, kannst du dadurch wirklich schlafende Monster wecken. Immerhi–“

Darragh unterbrach die beiden Streithähne, die durch ihre Zankerei nicht mitbekommen hatten, wo sie gerade angelangt waren. „Ähm … Mädels? Wir sind da!“

Sabella und Maggie wandten sich voneinander ab und erblickten nun auch, was Darragh ins Staunen versetzt hatte. Sie hatten eine Lichtung erreicht, zumindest war es das Höhlenäquivalent zu einer Waldlichtung. Darragh wusste nicht, wie er diesen Ort sonst bezeichnen sollte.

Vor ihnen lag ein See, über dem in mehreren Metern Höhe eine Öffnung prangte. Sonnenstrahlen erhellten die Höhle und spiegelten sich im Wasser wider. Der Schimmer des Sees verlieh dem ganzen Areal einen übernatürlichen Glanz in verschiedenen Nuancen von Blau, Grün und Violett.

Darragh war so abgelenkt von diesem Naturschauspiel, dass er erst einige Augenblicke später die Gegenstände bemerkte, die um den See herum verstreut waren. Zwischen Stalagmiten, die von Moos und Algen bewachsen waren, lagen Schmuckstücke, Vasen, Waffen …

„Die Schatzkammer!“, hauchte Sabella beeindruckt.

Darragh nickte. „Sieht ganz so aus …“

Dann stellte Maggie die Frage, die ihm bereits durch den Kopf spukte. „Und wie sollen wir in diesem ganzen Chaos einen kleinen Edelstein finden?“

Sabella betrat die Lichtung und betrachtete die Gegenstände genauer. „Suchen, Maggie. Vom Rumstehen finden wir ihn ganz sicher nicht. Hopp, hopp, wenn es dunkel wird, ist es umso schwerer.“

Maggie tauschte einen erzürnten Blick mit Darragh, der nur mit den Schultern zuckte, sich dann von ihr abwandte und die rechte Seite der Schatzinsel inspizierte, während sich Sabella die linke vornahm. Maggie schürzte die Lippen und durchsuchte die Gegenstände, die in der Nähe des Seeufers lagen.

Während sie sich durch die Höhle bewegten, hallten ihre Schritte an den Wänden wider und ergaben zusammen mit den Wassertropfen, die von den Stalaktiten auf die Seeoberfläche plätscherten, ein überraschend beruhigendes Klangspektakel. Eigentlich hatte Darragh erwartet, dass es modrig, nach rostigem Metall oder Verwesung riechen würde, je weiter er nach vorn drang, doch es wehte ein sommerlicher Urlaubsduft durch die Katakomben. Die Nuancen von Meerwasser kombiniert mit Kokosnuss und Leichtigkeit versprühten eine Unbeschwertheit, die in Anbetracht der vielen Schädel und anderer menschlicher Überreste äußerst grotesk wirkte.

Zwischen all den Schätzen, die hier zu finden waren, entdeckte Darragh immer wieder verloren geglaubte Artefakte, die er aus seinen Schulbüchern kannte. Auch Sabella und Maggie waren diese Kostbarkeiten aufgefallen. Die drei sammelten diverse magische Gegenstände ein und brachten ihre Funde in die Mitte der Höhle, um sie gemeinsam zu bestaunen.
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Die drei betrachteten ihre Funde. Jedes dieser Artefakte war unglaublich stark und gefährlich. Darragh war nicht verwundert, dass sie diese magischen Gegenstände in dieser Höhle gefunden hatten. Sie besaßen erstaunliche Kräfte, keine Frage, aber alle kamen mit einem Preis, der schmerzlich zu bezahlen war.

„Ich habe auch das hier gefunden.“ Sabella stellte eine Kiste zu den Artefakten. Darin glitzerten verschiedene Edelsteine in dunklen Farben. „Vielleicht ist der Musgravit dabei?“

Maggie beäugte die Kiste misstrauisch. „Und wie sollen wir wissen, welcher Stein der richtige ist?“

Diese Frage stellte sich Darragh ebenfalls. Die Steine sahen sich alle ähnlich und die Beschreibung des Musgravits aus dem Buch hatte viele Möglichkeiten zu seinem Äußeren geboten.

Sabella verdrehte die Augen, beugte sich über die Kiste und reichte ihm einen der Edelsteine. „Indem Darragh jeden nacheinander in die Hand nimmt. Der, mit dem er Olivias Aura nicht spürt, ist es.“

Das klang logisch. Er griff nach dem ersten Stein, Olivias Aura war immer noch präsent. Er schüttelte den Kopf und Sabella reichte ihm den nächsten.

„Ich weiß nicht, ob es so klug ist, in einer Höhle voller gefährlicher Artefakte nacheinander irgendwelche Edelsteine zu berühren.“ Maggie beäugte Darragh argwöhnisch dabei, wie er auch den zweiten Stein zur Seite legte und nach dem nächsten griff. „Sie könnten mit einem Fluch belegt sein, oder gefährliche Kräfte besi–“

„Der ist es!“, unterbrach Darragh sie.

Er hatte einen wunderschönen, rauchigen Stein in der Hand, der ihm ein Gefühl der Freiheit verlieh. Sein Kopf war nicht mehr so schwer und er betrachtete Maggie und Sabella mit einem breiten Grinsen. Beide umgab nichts als Dunkelheit. Er sah keine Auren, die sich um ihre Körper schmiegten, und fühlte auch Olivia nicht mehr in seinem Unterbewusstsein.

„Wir haben ihn gefunden und er wirkt“, keuchte Darragh. Seine Stimme war belegt vor Glück. Er konnte es nicht fassen.

„Sehr schön! Dann können wir ja jetzt von hier abhauen.“ Sabella schnappte sich die anderen Edelsteine, legte sie zurück in die Kiste und stellte die Truhe dann wieder dorthin, wo sie sie gefunden hatte.

„Hm …“ Maggie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie den Ort beäugte.

„Was ist los, Schwesterchen?“ Darragh spürte, dass sie etwas bedrückte, obwohl er ihre Aura nicht wahrnahm.

„Das ging alles so schnell und einfach. Das Buch sprach von Fallen und Monstern, und wir spazieren hier rein, finden direkt den Stein und sollen jetzt einfach wieder hier rausspazieren, als wäre nichts gewesen? Irgendwie beschleicht mich dabei ein mulmiges Gefühl.“

Sie hatte recht! Es schien zu gut, um wahr zu sein. Doch Darragh war froh über etwas Glück in seinem Leben. Endlich war mal etwas gut gegangen und er wollte es nicht verfluchen, nur weil es ihm zu gut vorkam.

„So ein Schwachsinn. Freu dich doch einfach, dass alles problemlos geklappt hat. Jetzt nimm dein Artefakt und lass uns von hier verschwinden, bevor du noch eine selbsterfüllende Prophezeiung mit deinem Rumunken heraufbeschwörst.“ Sabella bückte sich nach Andromedas Halsband und wandte sich dann dem Ausgang zu.

„Du willst das mitnehmen?“ Entsetzt blickte Maggie ihr hinterher.

Sabella sah über ihre Schulter, einen überheblichen Ausdruck in den Augen. „Sicher! Weißt du, wie viel das hier“, sie wedelte mit dem roten Samtband herum, das mit Opalen besetzt war, „auf dem Schwarzmarkt wert ist? Entweder verdiene ich mir eine goldene Nase oder Schlangenträger ernennt mich zur neuen Anführerin seiner Truppen, als Belohnung.“

Maggie schnaubte und blickte Darragh fassungslos an. „Ich wusste es. Obscurati kann man nicht vertrauen.“

Gerade wollte Darragh etwas sagen, als urplötzlich ein lautes Plätschern hinter ihnen erklang. Sabellas Augen weiteten sich, Todesangst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als Maggie und Darragh sich umdrehten, wurde ihnen sofort klar, weshalb.

Das Seemonster, das sie auf der Karte gesehen hatten, war definitiv kein Mythos!

Der See war ein Portal zum Meer, wodurch das Ungeheuer in die Höhle gelangt war. Mit großen roten Augen schaute es auf die drei hinunter. Wasser perlte an seiner dunklen schuppigen Haut ab und plätscherte laut auf die Oberfläche des Sees. Zornig begutachtete das Wesen die Artefakte, die um sie herum verteilt lagen. Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern.

„Ich glaube, die Seeschlange ist nicht begeistert davon, dass du ihre Schätze entwenden willst, Sabella!“

Der Blick des Monstrums wanderte zu Sabella, als hätte es Maggie verstanden. Es fixierte das Halsband in ihrer Hand. Sabella schluckte schwer und ließ ihren Blick auf der Suche nach einem Ausweg durch die Höhle huschen. Doch zu spät: Die Nüstern der Seeschlange blähten sich auf, immer mehr Rauch quoll aus ihnen heraus und Darragh sah das Feuer knistern, das sich in der Nase des Ungeheuers bildete.

Er hechtete vor Sabella und breitete die Arme vor ihr aus. Mit seiner Schutzmagie würde er die Attacke des Wesens abwehren können – doch so sehr er es auch versuchte, der goldene Schutzschild wollte einfach nicht erscheinen.

„Darragh, was tust du? Benutze deine Schutzmagie!“, rief Maggie ihm zu.

„Es funktioniert nicht!“

„Der Stein!“, keuchte Sabella hinter ihm. „Er unterdrückt alle mentalen Kräfte. Vielleicht auch deine Schutzma–“

„Fuck!“ Maggies Fluchen ließ Darragh herumfahren.

Zornig sah seine Schwester etwas hinterher, das sie auf das Monster geworfen und woran es sich elegant vorbeigeschlängelt hatte. Ein Plätschern erklang, als der Gegenstand hinter der Seeschlange ins Wasser fiel. Darraghs Blick überflog das Schauspiel und als Maggie nach dem Dreizack auf ihrem Rücken griff, wurde ihm klar, was soeben im See verschwunden war.

Sein Herz sackte ihm in die Hose. Maggie hatte ausgerechnet Orions Speer auf das Ungeheuer abgeschossen – und es verfehlt. Dabei war genau das die Waffe gewesen, die sie hervorragend gegen Schlangenträger hätten einsetzen können. Sie hätten ihn für immer von der Bildfläche verschwinden lassen können … Wobei Darragh sich fragte, ob er dann ebenfalls nicht mehr existiert hätte, schließlich würde der Speer seinen Vater nicht nur in der Gegenwart eliminieren, sondern auch aus der Vergangenheit löschen. Hätte es ihn dann auch nie gegeben?

Plötzlich ertönte ein lautes, klägliches Röhren, das ihn aus diesem Gedankenspiel riss. Das Seemonstrum wand sich unter Schmerzen und spritzte eine Menge Wasser über den Rand.

Darragh suchte nach dem Ursprung seines Schmerzes und sah Maggie mit ihrem Dreizack am Rande des Sees stehen. „Verdammt! Was tut sie nur?“, fragte er sich gestresst.

Maggie zog den Dreizack aus dem Bauch des Ungeheuers. Blut floss an seinem Körper hinab und färbte den See rot. Doch das Monstrum schien nicht besiegt zu sein, zumindest war es noch stark genug, um Rache zu üben. Rache an Maggie!

Er versuchte, ihr zu Hilfe zu eilen. Sie stand nur wenige Meter von Darragh entfernt, doch die kurze Distanz, die er zurücklegen musste, um seine Schwester zu erreichen, gab der Bestie genügend Zeit. Im Bruchteil einer Sekunde füllten sich ihre Nüstern mit Rauch, nur um sich im nächsten Moment in lodernde tödliche Flammen zu verwandeln. Der Schock fuhr Darragh durch alle Knochen, als Feuer aus den Nasenlöchern der Seeschlange strömte und Maggies Haut versengte.

Geistesgegenwärtig griff er nach dem Schild der Kassiopeia und stellte sich damit zwischen Maggie und das Ungeheuer. Die Flammen schossen zur Bestie zurück, in einem Ausmaß, zu dem Darraghs Magie nicht einmal im vollkommen gesunden Zustand fähig gewesen wäre. Die Seeschlange heulte auf, während ihre eigene Attacke sie verkohlte.

Ein ohrenbetäubendes Plätschern bedeutete Darragh, dass das Ungeheuer besiegt war und er den Schild senken konnte. Doch in dem Moment, als er es tat, kam eine Welle Seewasser angeprescht, sodass er das Artefakt vor Überraschung fallen ließ. Er hatte Mühe, Maggie zurückzuhalten, ohne dass sie von den Fluten mitgerissen wurde.

Sabella eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam beugten sie sich über Maggies verbrannten Körper. „Fuck! Lebt sie noch?“

Ihr entfuhr ein Röcheln und sie spuckte eine Ladung Wasser aus. Maggie war am Leben. Ratlos starrte er Sabella an. „Was machen wir jetzt?“

„Wir müssen hier raus.“

Draußen vor der Höhle hielt Darragh Maggie weiter in seinen Armen. Er wollte sie mit ihren Verbrennungen nicht in den Sand legen. Was, wenn es alles nur noch schlimmer machte? „Was machen wir jetzt?“, fragte er aufgewühlt. „Sie ist bewusstlos und kann uns in ihrem Zustand ganz sicher nicht von hier wegteleportieren.“

Sabella ging gestresst auf und ab. „Kannst du Joris kontaktieren? Er könnte herteleportieren.“

Daran hatte Darragh bereits gedacht. Nur gab es ein Problem – das gleiche Problem, weshalb er Joris nicht gefragt hatte, ob er sie hierher begleiten würde. Er konnte nicht mit jemandem zusammen teleportieren. Selbst wenn er herkäme, wäre er keine Hilfe, da er Maggie nicht nach Hause bringen konnte.

Er schüttelte den Kopf. „Joris kann nur allein teleportieren und bis ich ihm alles erklärt habe und er Hilfe geholt hat, könnte es für Maggie bereits zu spät sein. Sie braucht jetzt Hilfe.“

Sabella unterbrach ihren angestrengten Gang und blickte Darragh ernst an. Ihr Gesicht war blass. „Du weißt, dass uns dann nur noch eine Möglichkeit bleibt?“

Darragh wusste genau, worauf sie hinauswollte. Alles in ihm sträubte sich gegen diese Lösung, doch es war der einzige Weg. Die einzige Möglichkeit, das Leben seiner Schwester zu retten.

„In Ordnung. Ruf Amelie an.“

Sabella zückte ihr Smartphone, erklärte Amelie in Kurzfassung, wo sie waren und dass sie ihre Hilfe brauchten. Im nächsten Moment erschien sie mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht.

„Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem mein kleiner Neffe mich endlich braucht. Das ist ja beinahe herzergreifend.“

Darragh ignorierte Amelies gehässigen Kommentar. „Wir haben keine Zeit für deinen Triumph, Amelie. Maggie braucht Hilfe. Kannst du sie bitte zurückteleportieren?“

Amelies Augen glitten von Darragh zu seiner verletzten Schwester in seinen Armen. „Unter einer Bedingung …“

Darragh seufzte, denn er wusste, dass Amelie ihnen nicht aus reiner Nächstenliebe helfen würde. Ihre blauen Haare glitzerten im Sonnenschein ebenso intensiv wie das Meerwasser und ihr Erscheinen fühlte sich für ihn wie eine lebensbedrohliche Welle an. Entweder sprangen sie auf und kamen sicher von dieser Insel weg oder die heftige Woge zog sie in den Abgrund.

„Was willst du?“

Der Ausdruck in ihrem Gesicht gefiel Darragh ganz und gar nicht. Amelie hatte ihn in der Falle, genau da, wo sie ihn haben wollte. Ihre Antwort bestätigte seine Vermutung. „Dich!“

Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. Was sollte das bedeuten, sie wollte ihn? Ein Außenstehender hätte bei diesen Worten einen romantischen Kontext vermutet, doch Darragh wusste genau, dass Amelies Interesse an ihm viel tiefer ging. Sie wollte ihn verderben, seine Seele beschmutzen.

„Ich will, dass du dich dazu verpflichtest, ein Jahr lang bei den Obscurati zu bleiben.“

Darragh blinzelte. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Er befand sich in einer absoluten Notsituation und sie nutzte es schamlos aus. Ein Jahr im Hause seines Vaters? Unter einem Dach mit den Obscurati … Wie sollte er das überstehen?

Völlig vor den Kopf gestoßen brachte er nur ein ersticktes „Was?“ heraus.

„Ein Jahr.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und du wirst bei uns im Haus wohnen, das tun, was ich von dir verlange, und zumindest versuchen, eine gescheite Vater-Sohn-Beziehung zu Jo aufzubauen.“

Darragh blickte zu Maggie, die in seinen Armen vor Schmerz aufstöhnte. Er glaubte nicht, dass sie Amelies Worte gehört hatte, denn dann würde sie es ihm ausreden. Doch er musste auf ihre Forderung eingehen. Es war der einzige Weg, um Maggies Leben zu retten.

Zumindest der einzige, den er bereit war, zu gehen. Natürlich hätte er auch Olivia anrufen können. Vorausgesetzt, sie hätte das Gespräch angenommen. Sie hätte seine Schwester heilen können. Irgendwie hätte sie es geschafft, jemanden zu finden, der sie auf diese Insel teleportieren könnte und ohne ein Wimpernzucken Maggie das Leben gerettet, das wusste er. Doch er wollte sie nicht sehen, er konnte sie nicht sehen. Und noch weniger wollte er ihr erklären, was er mit Sabella und Maggie auf dieser Insel trieb.

Also nickte er, es war ihm recht. Hauptsache, Amelie half seiner Schwester. Dafür würde er alles tun, solange es nicht Olivia involvierte. „Okay, fein. Alles, was du willst!“

Doch Amelie war noch nicht fertig. „Oh, und nur, dass wir uns richtig verstehen. Wenn wir zurück sind, werden wir diese Vereinbarung mit einem magischen Band versiegeln. Solltest du gegen eine meiner Forderungen während dieses Jahres verstoßen, kehren all die Verletzungen des heutigen Tages zurück und Maggie wird den qualvollen Tod erleiden, den sie vor sich hat, wenn du mein Angebot ausschlägst.“

Darragh presste die Lippen fest aufeinander, sodass sie nur noch eine weiße Linie bildeten. Dass Amelie ein abgebrühtes Miststück war, hatte er bereits gewusst. Doch dass sie so weit gehen würde, hätte er nicht vermutet. Was hatte sie davon, wenn Darragh ein Jahr bei den Obscurati lebte? Sie verfolgte einen Plan, den er aktuell noch nicht verstand. Wozu würde sie ihn zwingen?

Im Moment war es ihm jedoch egal. Was war die Alternative? Maggie sterben lassen? Wohl kaum! Olivia unter die Augen treten? Dagegen hörte sich ein Jahr bei den Obscurati nach einem Kinderspiel an. Also willigte er ein.

„In Ordnung. Alles, was du willst, nur schaff uns endlich von hier weg.“

Zufrieden lächelte Amelie. Sabella trat zu ihnen und aus dem Augenwinkel sah er den roten Samtstoff, den sie in ihre Hosentasche steckte. Zumindest ein Artefakt schien es gemeinsam mit dem Musgravit aus der Höhle geschafft zu haben. Dann berührten sie Amelie, die Maggies Hand umklammerte, und gemeinsam teleportierten sie zurück zum Obscurati-Anwesen.


Kapitel 10

Sabriel

„Au, pass doch auf. Bin ich unsichtbar oder du?“

Sabriel war Darragh zum wiederholten Male in die Hacken gelaufen. Im dunklen Kerker hatte er sich noch herausreden können, aber mittlerweile waren sie im Eingangsbereich angekommen und dieser war ausreichend beleuchtet.

Üblicherweise war Sabriel rücksichtsvoller, aber sein Fokus lag hier nicht auf den Anderen, sondern auf ihrer Umwelt. Hinter jeder Säule vermutete er einen Angreifer, unter jeder Fliese eine Falle. Deshalb spähte er immer wieder über die Schulter und reckte seinen Hals, um hinter verschiedene Bauelemente oder weihnachtliche Dekoartikel zu blicken.

Bislang lief ihre Flucht zu glimpflich ab, schon bald würden sie den Ausgang erreichen. Sabriels mulmiges Gefühl wurde immer stärker. „Sorry, ich versuche ja, mich an euer Schleichtempo anzupassen, aber das ist echt schwer.“

Joris schnaubte. „Schleichtempo … Du kannst ja gern vorausgehen und uns den Weg freikämpfen.“ Er versteckte sich hinter einer Säule und legte erschöpft eine Verschnaufpause ein.

Chloé hatte darauf bestanden, dass sie Jeremys Leiche aus den Kerkern holten, also trug Joris den leblosen Körper Huckepack. Zwar besaß er übermenschliche Stärke, doch ein Leichnam in Todesstarre machte sogar ihm zu schaffen.

Unterdessen versuchte Darragh, die schluchzende Chloé zu motivieren, weiterzulaufen. „Chloé, bitte! Wir müssen hier raus. Wenn uns die Obscurati finden, bringen sie uns um!“

„Sollen sie doch! Mein Leben hat ohne Jeremy eh keinen Sinn mehr.“ Ihren Worten folgte ein heftiges Schluchzen.

Sabriel nahm wieder Gestalt an, er trat vor Chloé, umfasste ihre Oberarme und schüttelte sie leicht. „Mäuschen, wir anderen wollen aber noch leben, also reiß dich mal zusammen!“

„Bro!“ Joris funkelte ihn böse an. „So redest du nicht mit meiner Nichte! Reiß du dich besser zusammen!“

Chloé schaute Sabriel vorwurfsvoll an und rannte wimmernd zu ihrem Onkel, der mehr Mitgefühl zeigte. Darragh blieb mit Sabriel zurück.

„Aikos unvergleichbarer Charme färbt so langsam auf dich ab.“

Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „Das … oder die ebenso liebreizende Ehrlichkeit meiner Schwester. Sorry.“

Seine Worte entlockten Darragh ein Schmunzeln. Dann widmete Sabriel sich wieder der Situation und verschwand, damit er sich weiter umsehen konnte. Aufmerksam scannte er den Raum, sie hatten es an den Fahrstühlen vorbei und durch die halbe Eingangshalle geschafft. Der Ausgang war nur noch wenige Meter entfernt, doch sein ungutes Bauchgefühl verstärkte sich.

Das ging alles viel zu einfach. Warum sollte Schlangenträger das Komitee einnehmen und den einzigen Weg, der hinein- und hinausführte, von so unfähigen Obscurati bewachen lassen wie den beiden, die Olivia und Darragh bei ihrer Ankunft ausgeschaltet hatten? Das roch nach einem Ablenkungsmanöver. Sabriel hatte die leise Vorahnung, dass das Ganze böse enden würde.

„Was ist los? Irgendwelche verdächtigen Bewegungen?“, fragte Joris, den Blick auf Darragh gerichtet.

Die beiden schienen die gleichen Gedanken zu haben wie Sabriel. „Irgendwie ist alles verdächtig.“

„Du meinst den Fakt, dass uns noch keine Obscurati begegnet sind?“ Joris nickte nachdenklich. „Ich finde auch, das stinkt bis zum Himmel, aber hast du eine bessere Idee?“

Darragh schüttelte grüblerisch den Kopf und gemeinsam erreichten Sabriel und er Joris’ Höhe. „Nein. Lass es uns versuchen, aber wir sollten unsere Vorsicht nicht vernachlässigen.“

Joris nickte zustimmend, dann hievte er den leblosen Jeremy erneut auf seine Schultern. Sabriel drehte es kurzzeitig den Magen um, als der Leichnam an seinem Gesicht vorbeischwang. Wie Joris diesen modrigen Geruch so nah an seiner Nase ertragen konnte, war ihm schleierhaft.

Als Chloés Onkel versuchte er, die Fassung zu bewahren. In vehementem Ton befahl er seiner Nichte, sich nach vorn zu bewegen. Mit hängenden Schultern gehorchte sie ihm und die Anderen folgten ihr. In geduckter Haltung, stets auf der Hut vor einem Angriff der Obscurati, aber ohne erkennbare Gefahr, erreichten sie nach wenigen Minuten die gläserne Pforte des Komitees.

„Bereit?“, fragte Sabriel und alle nickten. Nach einem letzten Blick quer durch die Halle, der ihm nichts offenbarte außer qualvoll farbenfroher Weihnachtsdeko, griff er nach der Türklinke.

Sofort schoss ein unheilvoller Schmerz durch seinen Arm, Blitze jagten seine Blutbahn hinauf. Vollkommen benebelt von der unsäglichen Pein konnte er keinen Laut von sich geben. Und selbst wenn, hätten die Anderen ihn nicht gehört – denn zusammen mit den Stromstößen wurde ein ohrenbetäubendes Geräusch freigesetzt und alle Lichter im Eingangsbereich des Komitees blinkten wild durcheinander.

Kurz darauf wurde Sabriel schwarz vor Augen. Das Komitee um ihn herum verschwand und alles wurde in undurchdringbare Dunkelheit gehüllt.


Darraghs Vergangenheit …
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Kapitel 11

Schwarze Magie

Darragh hielt seine Schwester immer noch im Arm, als sie gemeinsam mit Amelie und Sabella in der Eingangshalle des Obscurati-Quartiers ankamen. Dort erblickte er nicht nur Herrn Schwarz und zwei ihm unbekannte Obscurati – sondern auch seine Mutter.

Ein Schock durchfuhr ihn. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten stand er ihr gegenüber. Ihre Blicke trafen sich, keiner von ihnen sagte ein Wort. Dann entdeckte sie ihre Tochter in Darraghs Armen.

„Maggie!“

Ihre Stimme nach all den Jahren Funkstille zu hören, rief in Darraghs Gedächtnis viele Erinnerungen wach. Daran, wie ihre Mutter irische Lieder sang, wenn sie ihnen zum Frühstück Pancakes zubereitete. Daran, wie sie ihm tröstende Worte spendete, wenn Darragh sich mal wieder mit dem Mann gestritten hatte, den er achtzehn Jahre lang für seinen Vater gehalten hatte. Und daran, wie sie sich, bei ihrem letzten Telefonat vor vier Jahren, schluchzend entschuldigt hatte, für all das, was sie ihm nie gesagt hatte.

Doch die Frau aus seinen Erinnerungen wäre nicht hier. Sie würde nicht bei den Obscurati leben, an Schlangenträgers Seite sein … Hatte sie ihm in all der Zeit noch mehr verschwiegen als nur die Wahrheit um seinen Vater?

Die Sorge in ihrer Stimme spiegelte sich in ihren Augen wider. Auch diesen Ausdruck in ihrem Blick kannte Darragh gut. Immer wenn ihr Exmann wütend geworden war, hatte Ava ihre Kinder so angesehen. Sorgte sie sich denn nicht darum, was es mit ihren Kindern anstellte, dass ihre Mutter auf die dunkle Seite gewechselt war?

Darragh hatte nun ein Jahr Zeit, ihre Beweggründe herauszufinden. Zu erfahren, weshalb sie Schlangenträger vertraute und herauszufinden, ob sie überhaupt freiwillig bei ihm lebte. Ein Jahr war eine verdammt lange Frist. Vielleicht würde es die Wogen zwischen ihnen glätten, vielleicht würde er sie sogar dazu überreden können, Schlangenträger mit ihm zu verlassen.

Es war Herr Schwarz, der ihm Maggie abnahm und Darragh somit aus seinen Gedanken riss. Wie von einem Lähmungszauber ergriffen ließ er es geschehen. Immer noch haftete sein Blick auf Ava. Sie folgte Herrn Schwarz, der seine Schwester in einen Raum brachte, in dem sie ihre Wunden heilen wollten. Wenn Maggie aufwachte und ihre Mutter erblickte, wäre sie stinkwütend, das wusste Darragh genau. Gerade wollte er hinterher, da hielt ihn Amelie zurück.

„Na, na. So haben wir nicht gewettet. Du wirst nicht dabei sein, wenn sie deine Schwester heilen. Folge mir in mein Zimmer für das Ritual. Damit du gar nicht erst auf die Idee kommst, vorher abzuhauen.“

Fassungslos starrte Darragh sie an. Amelie war wirklich skrupellos. Ohne ein weiteres Wort folgte er ihr. Nicht einmal im Traum wollte er sich ausmalen, wozu sie fähig sein könnte, wenn er ihr jetzt widersprechen würde.

Doch Sabella hatte ihre Fassung noch nicht verloren. „Du abgebrühtes Miststück! Wie kannst du aus dieser Situation deinen Vorteil ziehen und noch nicht mal den Anstand besitzen, zu warten, bis Darragh sich sicher sein kann, dass es seiner Schwester gut geht?“

Mit einem schiefen Lächeln blickte Amelie von den Treppenstufen zu Sabella hinab. „Schnauze, Püppchen.“ Dann schnippte sie mit den Fingern und Sabella brach röchelnd in sich zusammen.

Darragh wusste genau, dass sie mit ihrer Magie Sabellas Blut kontrollierte. „Genug!“ Mit seiner Windmagie brachte er Amelie aus dem Gleichgewicht, sodass sie taumelte und die Verbindung ihrer Magie zu Sabella brach. „Geh, ich folge dir.“ Er drehte sich zu Sabella um und fragte sie, ob alles in Ordnung sei, woraufhin sie nickte und sich über den Hals rieb. „Ich werde meine Schulden begleichen, bitte misch dich da nicht ein.“ Dann wandte er sich ab und folgte Amelie in ihr Zimmer.

Der große Schlafraum war dunkel gehalten, die Wände in einem tiefen Magenta gestrichen, die Möbel aus düsterem Holz gefertigt. Alle Fenster waren mit dunklen Vorhängen behangen. Der Mond schien durch die Scheiben und hüllte den Bereich in der Mitte in schimmerndes Licht. Dutzende schwarze Kerzen, die in goldenen Haltern auf der Fensterbank und den Kommoden verteilt waren, spendeten zusätzliche Helligkeit.

Amelies Zimmer erinnerte Darragh an das Hauptquartier einer satanistischen Sekte. Neben weiteren Kerzen in Weiß und Rot fanden sich hier Vogelschädel und andere Knochen. Gläser mit Kräutern, Kristalle und alte Bücher mit merkwürdigen Symbolen waren auf den Regalen und dem Boden verteilt. Er meinte, sogar eine Schale auszumachen, deren Inhalt gefährlich nach Blut aussah. Ihn schüttelte es am ganzen Körper. Diese Frau war einfach gruselig, anders konnte er es nicht beschreiben.

Wieder einmal fragte er sich, wie diese angsteinflößenden Gene seines Vaters und seiner Tante nur an ihm vorbeigegangen sein sollten. Unterdrückte er diesen Teil seiner selbst nur gut genug? Schlummerte insgeheim in ihm ein ebenso grausamer Part wie in ihnen? Oder war diese Vorliebe für schwarze Magie etwas, das man sich aneignete, anstatt etwas, womit man geboren wurde?

So schnell wie möglich wollte er aus Amelies Gruselkammer verschwinden, damit er zurück zu Maggie konnte. „Und wie verkaufe ich jetzt meine Seele an dich? Muss ich einen Vertrag mit meinem Blut unterzeichnen?“

Amelie kicherte. „Ich bin nicht der Teufel, Darragh. Und wir befinden uns nicht in einem Horrorfilm der Neunziger.“

„Erzähl das mal deinem Zimmer“, murmelte er.

Amelie hatte ihn entweder nicht gehört oder ignorierte seinen Kommentar. Sie suchte einige Utensilien zusammen, breitete sie auf dem dunklen Teppichboden vor sich aus und bedeutete Darragh, dass er sich ihr gegenüber hinsetzen sollte.

Er kniete sich auf den ihm zugewiesenen Platz, wobei alles in ihm schrie, er solle die Flucht ergreifen, sonst würde er gleich zusammen mit seiner Tante ein Portal zur Hölle öffnen. In der Mitte zwischen ihnen platzierte Amelie eine goldene tellergroße Schale, in die sie ein Büschel Haare legte.

„Ähm …“ Darragh deutete verwirrt auf die blonden Locken. „Was ist das?“

„Haare deiner Schwester, die ich ihr gerade ausgerissen habe“, verkündete Amelie in einem Tonfall, als wäre es das Normalste der Welt.

„A-alles klar.“ Eigentlich war gar nichts klar, aber er traute sich nicht, weiter nachzufragen.

Amelie streute mehrere kleine Kügelchen, die aussahen wie getrocknete Wacholderbeeren, in ein zweites Gefäß und mörserte sie. Dabei blickte sie auf und sah Darragh ausdruckslos an. Seine Mimik verriet ihr, dass er noch tausend Fragen hatte, und so gab sie ihm ein paar Erklärungen zu dem, was sie tat. „Irgendwie muss der Zauber ja wissen, an wen dein Schicksal gebunden ist, oder?“

Darragh nickte und hob die Hand zu seiner waldgrünen Mähne. „Brauchst du auch Haare von mir?“

Amelie schüttelte den Kopf. „Nein, von dir will ich Blut.“

Mit einem starken Schlucken ließ er seine Hand sinken und beobachtete, wie sie die gemahlenen Beeren in die Schüssel zu den Haaren gab. Dann legte sie einen Zweig Rosmarin dazu und griff nach Darraghs Hand.

„So viel dazu, dass sie nicht der Teufel ist“, überlegte er. Ein letztes Mal dachte er daran, Olivia zu kontaktieren, anstatt auf Amelies Pakt einzugehen. Jetzt war die finale Gelegenheit gekommen, um seine Meinung zu ändern. Doch er blieb hart. Alles wäre dann umsonst gewesen. Das BED, der Einzug bei den Obscurati, die Suche nach dem Musgravit … Alles wäre reine Zeitverschwendung gewesen, würde er sich jetzt zurück in Olivias Bann begeben. Seufzend ließ er Amelies Ritual über sich ergehen.

Sie langte nach einem feinen spitzen Dolch neben sich, schnitt ihm in die Handfläche und tropfte genau dreizehn Tropfen seines Bluts in die Schale. Als sie ihn losließ, setzte der Schmerz ein. Die Wunde brannte, Darragh verzog angestrengt das Gesicht.

Amelie beachtete ihn nicht weiter. Sie legte Amethyste rund um die Schale, zündete eine schwarze Kerze an und öffnete eines der alten Bücher. Als sie die Seite fand, nach der sie gesucht hatte, erhob sie ihre Stimme und las einen Spruch vor.

Darragh verstand ihre Worte nicht, denn sie redete in einer anderen Sprache. Vielleicht Latein? Er konnte es nicht zuordnen.

Das Licht der Kerze erlosch und die Zutaten in der Schale verpufften zu einem Haufen Asche. Erschrocken fuhr Darragh zurück. Amelie beäugte ihn kopfschüttelnd, dann füllte sie den Rückstand in ein Gläschen. Sie griff nach einem Stück Pergament, riss eine kleine Ecke ab, dann tauchte sie einen dunkelgrünen Federkiel in ein Fässchen Tinte und schrieb das heutige Datum in einem Jahr darauf. Sie stopfte das Pergament ebenfalls in das Fläschchen, verkorkte es und verschloss das Ganze mit dem flüssigen Wachs der schwarzen Kerze.

„Heute in einem Jahr wird der Zettel in diesem Glas sich selbst entzünden und du bist frei. Solange du dich an die Abmachung hältst.“

Er schluckte. „Ein Jahr als Obscurati leben.“

„Exakt.“

Darragh war mulmig zumute. In seinen späteren Schuljahren in Aberdeen hatten sie auch magische Rituale durchgeführt, doch keines davon hatte diesem geglichen. Über schwarzmagische Künste wusste er nicht viel. Doch eins war ihm klar: Besser, er hielt sich an sein Versprechen – oder Schlimmes würde passieren.

Immerhin war es nur ein Jahr. Was konnte in dieser Zeit schon alles schiefgehen?

„Du bleibst hier?“, kreischte Maggie zwei Wochen später auf der Veranda des Anwesens.

Ihre Verletzungen und der Heilungsprozess hatten sie so geschwächt, dass sie das Obscurati-Quartier nicht eher hatte verlassen können. Doch nun, da sie wieder bei Kräften war, nutzte sie die erste Gelegenheit, um zu verschwinden. Darragh hatte erst jetzt den Mut gefunden, ihr zu sagen, dass er sie nicht begleiten, sondern hierbleiben würde.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ Maggies Augen funkelten zornerfüllt. „Du sagtest, wenn du den Stein hast, dann verschwindest du von hier. War das etwa nur gelogen?“

Darragh mied ihren Blick. „Natürlich war das nicht gelogen. Aber die Umstände haben sich geändert, ich … ich ha–“

Maggie hatte die Schnauze voll von Ausreden. „Du hast dich dazu entschieden, auf die dunkle Seite zu wechseln? Ist es das, was du mir sagen willst? Macht dieser Stein dich jetzt vollkommen irre?“ Sie schubste Darragh gegen die Brust, so dass er ein paar Schritte nach hinten stolperte und die Fassade des Hauses im Rücken spürte. „Wir hätten niemals zu dieser verdammten Mission aufbrechen sollen. Dieser Stein bringt nur Unglück.“ Sie griff nach Darraghs Hals, um den der Musgravit an einem Lederband baumelte.

Er wich ihr aus und schlug ihre Hand weg. Wie konnte sie nur glauben, dass der Stein daran schuld war? Dieses kostbare Juwel gab ihm endlich Ruhe in seinem Kopf und bescherte ihm einen inneren Frieden, den er jahrelang nicht mehr gespürt hatte. Endlich nahm er nicht mehr jede von Olivias Gefühlsregungen wahr, und auch keine der anderen Menschen um sich herum.

Er sah keine Auren mehr und es war ihm egal, wie sein Gegenüber innerlich auf Dinge reagierte, die er tat oder sagte. Vorbei waren die Zeiten, in denen er versuchte, es jedem recht zu machen. Nun konnte er zu sich stehen, ohne dass seine Magie ihn irritierte. Er sagte das, was er dachte, und handelte so, wie er es wollte. Wenn es seine Mitmenschen verstimmte, dann mussten sie es ihm sagen oder zeigen. Erst dann konnte er darauf reagieren. Diese neue Realität war herrlich befreiend.

„Ich bleibe für dich“, sprudelte es aus ihm heraus.

Schon im selben Moment bereute er seine Worte. Er wollte Maggie nicht mit dem Bann belasten, den Amelie auf die Geschwister gelegt hatte. Doch wenn sie ihn nicht anders verstehen wollte, dann musste er ihr die Wahrheit sagen, bevor das Ganze eskalierte. Schließlich wollte er mit Maggie nicht die gleiche Funkstille durchmachen wie mit seiner Mutter. Dagegen half nur Ehrlichkeit.

„Bitte was?“ Verständnislos blickte Maggie ihn an.

„Dein Leben ist an einen Schwur gebunden, den ich gegenüber Amelie geleistet habe. Ich musste ihr versprechen, ein Jahr bei den Obscurati zu bleiben, sonst hätte sie uns nicht von dieser Insel geholt.“ Er fuhr sich aufgewühlt durch die mittlerweile viel zu lang gewordenen Haare, die ihm immer wieder ins Gesicht fielen und im Nacken kitzelten. „Um sicherzugehen, dass ich mein Versprechen nicht breche, hat Amelie einen magischen Bann auf uns gelegt. Sollte ich in diesem Jahr eine ihrer Anweisungen nicht befolgen, kehren deine Verbrennungen zurück und du …“ Er pausierte.

„Stirbst“, beendete Maggie den Satz für ihn. Sie umklammerte ihren rechten Oberarm, den sie seit der Attacke eher schlecht als recht bewegen konnte. Unter ihrem Shirtkragen sah Darragh Verbrennungsnarben, die sich ihren Hals hinaufschlängelten. Er wusste, dass ihr gesamter Arm mit diesen Feuermalen übersät war. Komplett hatten die Obscurati ihre Wunden nicht heilen können. Dies war etwas, wozu nur Olivias Magie imstande war.

Innerlich verfluchte er sich, dass er es nicht geschafft hatte, über seinen Schatten zu springen und Olivia für Maggies Heilung herbeizurufen. Zwar hatte seine Schwester ihm tausende Male versichert, dass sie kaum Schmerzen hatte und bald nichts mehr von den Verbrennungen spüren würde, wenn sie weiter ihren Heiltrank nahm, und außerdem konnte sie die Narben mit ihrer Täuschungsmagie verstecken. Dennoch fühlte Darragh sich schuldig.

Wortlos nickte er. Ohne jegliche Regung atmete Maggie tief ein und aus. Amüsiert sah Darragh, dass sie eine rüde Geste in Richtung der Eingangstür machte, und legte seinen Kopf schief, während ein Lächeln um seine Lippen zuckte.

„Ich hasse Obscurati!“ Maggie kam auf ihren Bruder zu und umarmte ihn fest. „Du solltest das nicht tun müssen. Aber ich danke dir, dass du dich dem Ganzen aussetzt, nur, um mich zu retten.“

„Hey, du bist die einzige Familie, die ich noch habe …“ Er korrigierte sich. „Oder besser, die ich noch mag.“

Beide lachten. Maggie löste sich aus der Umarmung und musterte Darragh eindringlich. „Wenn du willst, bleibe ich und pass auf dich auf.“

Darragh schüttelte vehement den Kopf. „O nein! Das tust du nicht, vergiss es.“

Besorgt legte sie ihre Stirn in Falten. „Bist du sicher?“

„Ganz sicher! Es reicht, wenn einer von uns in diesem Irrenhaus bleiben muss. Du lebst mal schön dein Leben und in einem Jahr komm ich vorbei und erwarte –“

Wieder vollendete Maggie seinen Satz. „Banana-Pancakes mit Ahornsirup!“

Darragh grinste. „Und Schokodrops.“

„Wird gemacht, Bruderherz. Ruf mich aber an, wann immer du mich brauchst. Dann bin ich im Nullkommanichts da und reiß denen da drin“, sie nickte in Richtung Eingangstür, „den Arsch auf. Besonders bei dieser Amelie mache ich das mit Vergnügen!“

Darragh schmunzelte und umarmte Maggie noch ein letztes Mal. „Wird gemacht, Sis.“


Kapitel 12

Chloé

In dem Moment, als Sabriel die Türklinke berührte, veränderte sich alles. Ein ohrenbetäubender Alarm schallte durch die gesamte Eingangshalle. Das Deckenlicht blinkte in einem wilden Rhythmus. Und Sabriel … Sabriel wurde von Elektrizität durchströmt, die seinen gesamten Körper zum Zucken brachte. Er konnte sich nicht selbst befreien und fiel schon nach wenigen Sekunden in Ohnmacht, immer noch mit der Hand auf der Klinke.

Vollkommen aufgelöst raufte sich Joris die Haare. „Fuck! Ein Alarmfluch, wahrscheinlich geknüpft an einen Wiedererkennungszauber. Jeder Feind kann rein, aber keiner kann raus. So einen Einfallsreichtum hätte ich diesen Bastarden gar nicht zugetraut. Wir müssen hier weg!“

Darragh stimmte ihm zu. „Definitiv! Aber wie bekommen wir Sabriel von der unter Strom gesetzten Tür los?“

Die Stimmen drangen nur bruchstückhaft an Chloés Ohren. Während Darragh und Joris panisch wurden, schaltete ihr Gehirn in einen anderen Modus: Zum ersten Mal, seit Jeremy attackiert worden war, konnte sie sich auf etwas anderes fokussieren als auf ihn, den Verlust und ihre unendliche Trauer. „Darragh! Sabriel hat eine von Aikos Jacken an. An den Stellen, wo das Material seine Haut bedeckt, kannst du ihn berühren.“

In Windeseile umfasste Darragh Sabriels Schultern. Er versuchte, ihn von der Tür wegzuziehen, aber es funktionierte nicht. Joris griff ihm unter die Arme, doch auch zu zweit schafften sie es nicht, Sabriel von seinem Leiden zu befreien. Die nackte Haut seiner Hand berührte die Türklinke und genau dort drang die Magie in seinen Körper, wo sie dieses unheilvolle Zucken in ihm auslöste.

Nervös trat Chloé von einem Fuß auf den anderen. Eine Möglichkeit schoss ihr durch den Kopf, als sie sich daran erinnerte, was ihr Onkel ihr beim Betreten des Komitees erzählt hatte. Dieser Moment lag für sie eine Ewigkeit zurück, doch diesen Fakt hatte ihr Gedächtnis abgespeichert. Einfach, weil sie die Idee so klug gefunden hatte.

Sie entfernte sich von den Männern und rannte auf den Ort zu, wo die Waffen versteckt waren. Sollte das Komitee jemals attackiert werden, so verbargen sich überall im Gebäude Kampfgeräte. Immerhin gab es genügend Stellari, deren Kräfte nicht sonderlich gut für den Kampf geeignet waren. Zum Glück waren sie genau dort, wo Joris ihr das Versteck einer im Moment sehr nützlichen Waffe gezeigt hatte.

An der dritten Säule von rechts suchte sie nach dem getarnten Geheimfach und wurde schnell fündig. Eine längliche Tür konnte durch einen leichten Druckmechanismus geöffnet werden und gab einen Hohlraum im Pfeiler frei, wo sich das ersehnte Instrument versteckte. Chloé zog die Axt heraus und sprintete im Eiltempo zurück zur Szenerie.

Auf dem Boden sah sie Jeremys leblosen Körper. Ihr Herz fühlte sich an, als würde ein Riese es in seiner Hand zerquetschen. Er war von Elektrizitätsmagie getötet worden und Chloé würde nicht zulassen, dass Sabriel das gleiche Schicksal ereilte.

Als sie neben ihm ankam, schubste sie Darragh beiseite, der mittlerweile seine Lederjacke ausgezogen und über Sabriels Hand gelegt hatte. Verzweifelt versuchte er so, seinen Freund von der Türklinke zu lösen, doch auch das funktionierte nicht.

Chloé entfernte hastig Darraghs Jacke von Sabriels Arm, hob die Axt über den Kopf und schlug mit voller Wucht zu – doch der Schlag war zu schwach. Sie wiederholte ihre Tat und ignorierte die Rufe ihres Onkels. Beim dritten Mal hatte sie die Hand vom Körper getrennt und Sabriel fiel unkontrolliert zappelnd zu Boden.

Übelkeit stieg in ihr auf, als das Adrenalin nachließ und sie das Blut bemerkte, das aus seinem Arm lief. Hatte sie gerade wirklich einem Menschen die Hand abgehackt? Sie, Chloé Duval, die normalerweise keiner Fliege etwas zuleide tun konnte? Sie versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich befand sie sich gerade in einer Ausnahmesituation. Es war der einzige Weg gewesen, wie sie Sabriels Leben hatte retten können, da war sie sich sicher.

Zumindest hoffte Chloé, dass sie sein Leben gerettet hatte. Immerhin war er mehrere Sekunden, wenn nicht sogar Minuten, mit dem Strom verbunden gewesen. Doch er schien nicht tot zu sein. Vielleicht täuschte sie das Zucken seines Körpers, aber sie hatte die Vermutung, Aikos Lederjacke hatte den Strom trotz des Kontakts mit der nackten Haut auf dem Weg durch seinen Körper ein wenig eingedämmt.

„Hätte Jeremy diese Jacke doch nur getragen, als er attackiert wurde …“ Dieser Gedanke machte Chloé so unfassbar traurig, dass sie am liebsten geschrien hätte. Gegen die ohrenbetäubende Sirene wäre sie sowieso nicht angekommen, also hätte es auch niemanden gestört.

Alle drei blickten gespannt auf Sabriel hinab. Langsam beruhigte sich sein Körper, die Zuckungen durch den Stromschlag ebbten so weit ab, dass er wieder zu Bewusstsein kam. Das bemerkte Chloé durch die schmerzerfüllten Schreie, die er plötzlich von sich gab und die ihr trotz der Sirene durch Mark und Bein gingen.

Sein Blick wanderte suchend umher, bis er Chloé mit der Axt in der Hand erspähte. Mit einem Mal wurde ihr die Waffe in ihrem Griff unangenehm bewusst. Vom Axtkopf tropfte Blut und verteilte sich in fließenden Bewegungen auf dem ganzen Boden.

Mit aufgerissenen Augen und kreidebleichem Gesicht musterte Joris seine Nichte. „Wo um alles in der Welt hast du die Axt her?“

„Du hast uns zu Beginn deiner Tour durch das Komitee erklärt, wo die Notfallwaffen liegen. Und da Holz kein elektrischer Leiter ist, habe ich sofort gehandelt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, besser Hand ab als tot.“

Sie spürte die starken Arme ihres Onkels um sich und ließ die Axt zu Boden fallen. Immer mehr ebbte das Adrenalin in ihrem Körper ab. Die Müdigkeit, die Erschöpfung und die Trauer … All das brach schwallartig über sie herein.

Ihr Onkel küsste sie liebevoll auf den Haaransatz. „Du hast eine beachtliche Auffassungsgabe und in dieser brenzligen Situation blitzschnell reagiert. Ich bin unfassbar stolz auf dich.“

Seine Worte kamen in ihrem Kopf an und sie wusste, dass sie sich darüber freuen sollte, doch sie erreichten ihr Herz nicht. Es war zu beschäftigt damit, vor lauter Schmerz nicht zu platzen. Für andere Emotionen hatte es schlichtweg keinen Platz. Vermutlich nie wieder …

Sabriel schrie. „Fuuuuuuuuck!“ Er versuchte, mit seiner gesunden Hand den Stumpf zu umfassen – vergebens. Die Krämpfe erlaubten ihm keine kontrollierte Bewegung.

Darragh eilte ihm zur Hilfe. Er riss einen Teil seines Hemdärmels ab und versuchte, Sabriels Wunde zu verbinden. Dabei spritzten ihm immer wieder Blutstropfen ins Gesicht, da der verwundete Arm wild zitterte.

Er sah zu Joris. Sofort verstand er, was sein bester Freund ihm sagen wollte. Daraufhin löste Joris sich aus der Umarmung und sah seiner Nichte tief in die Augen. „Chloé, wir müssen von hier verschwinden, bevor die Obscurati von dem Alarm angelockt werden. Sabriel wird nicht laufen können und Darragh besitzt nicht meine Stärke. Ich muss ihn tragen, aber da–“

Chloé musste nichts mehr hören, sie wusste, was er ihr sagen wollte. „Nein!“ Ohne nachzudenken, widersprach sie ihm. „Wir können Jeremy nicht zurücklassen. Nicht an diesem Ort!“ Sie wimmerte, als ihr Blick zu ihrem toten Freund huschte.

„Wir holen ihn, wenn das alles vorbei ist. Versprochen.“

Tränen rannen über Chloés bereits verweintes Gesicht. Sie schaute zu Sabriel. Das ohrenbetäubende Geräusch des Alarms gemischt mit seinen Schreien hallte immer noch von den Wänden des Eingangsbereichs wider. Joris hatte recht, sie mussten sich beeilen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Obscurati hier auftauchen und sie in Empfang nehmen würden. Wie dieser Empfang aussehen würde, konnte sich Chloé bildhaft vorstellen. Darauf konnte sie verzichten. Außerdem mussten sie Olivia finden, denn Sabriel war der elektrischen Kraft viel zu lange ausgesetzt gewesen. Aikos schützende Jacke hin oder her – wenn er nicht rechtzeitig geheilt werden würde, könnte er irreversible Hirnschäden davontragen. Oder noch schlimmer: Er würde genauso enden wie Jeremy.

Die Vernunft in Chloé steuerte nun ihren Körper. Sie nickte, auch wenn alles in ihr schreien wollte. Jede Faser ihres Körpers verlangte danach, Jeremy zu umklammern, darauf zu bestehen, ihn mitzunehmen – selbst wenn das bedeuten würde, dass sie ihn selbst tragen musste.

Doch stattdessen sah sie schweigend dabei zu, wie Joris seinen Leichnam hinten an die Säule lehnte, aus deren Geheimfach Chloé die Axt geholt hatte. Anschließend griff sich ihr Onkel den zuckenden Sabriel und hob ihn hoch. Sein Blick traf Darraghs, der seine schützende Jacke vom Boden aufhob und sie sich erneut überzog. „Wohin?“, fragte Joris und Chloé wusste genau, welches Ziel Darragh nennen würde. Es war die einzig logische, wenn auch gefährlichste Möglichkeit.

„Zu Olivia. Also in den zweiundzwanzigsten Sto–“

Joris seufzte. „War klar, dass du das vorschlägst.“

„Hast du eine bessere Idee?“

Sie setzten sich in Bewegung. „Leider nein. Aber ganz ehrlich, Bro? Auch keine Furchtbarere!“


Darraghs Vergangenheit …
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Kapitel 13

Eine leere Leinwand

Darragh saß in seinem Zimmer, während Sonnenstrahlen durch das Fenster fielen und die Vögel aufgeregt zwitscherten. Es war Ende Juli. Er war nun schon einige Zeit bei den Obscurati, seit fast drei Monaten trug er den Musgravit um den Hals – und in all dieser Zeit hatte er nicht ein einziges Bild gemalt. Auch jetzt starrte er vergebens auf eine leere Leinwand, dabei ließ er den Pinsel zwischen seinen Fingern hindurchgleiten.

Es war zum Haareraufen! Alles, was ihm einfiel, war Olivias Gesicht. Er versuchte, andere Personen zu zeichnen, aber sie sahen am Ende immer aus wie Olivia. Selbst Tiere erinnerten ihn an sie. Das Fell von Füchsen, Eichhörnchen und Katzen erinnerte ihn an ihre Haare, Löwen erinnerten ihn an ihr Sternzeichen und allgemein verband er mit jedem Wesen ihr großes Herz für Vierbeiner. Landschaftszeichnungen verwandelten sich schnell in Mohnblumenfelder, Wälder oder den Hof der Dahlow-Akademie. Alles davon waren Dinge, die er mit Olivia verknüpfte.

Er pfefferte wutentbrannt den Pinsel in die Ecke, trat die Leinwand um und schrie aus voller Kehle. Einen Nachteil hatte der Musgravit gegenüber dem BED. Ja, er war weder tödlich noch bescherte er ihm körperliche Nebenwirkungen, doch er stumpfte leider auch nicht seine Gefühle ab. Das BED vermochte es zum einen, Olivias Aura auszublenden, zum anderen hatte es ihn mit einer vollkommenen Leere zurückgelassen, die es ihm unmöglich gemacht hatte, Sehnsucht, Trauer oder Schmerz zu empfinden. Zugegebenermaßen hatte er auch keine glücklichen Emotionen, Hunger oder Zufriedenheit verspürt, aber diese Gefühle waren ihm im Obscurati-Quartier ebenfalls fremd.

Die Tür sprang auf. „Zerschlägst du gerade die Einrichtung, oder was ist dein Problem?“ Sabella starrte ihn fassungslos an, Lucifer im Schlepptau, der aufgeregt an der leeren Leinwand auf dem Boden schnüffelte. Ihr Zimmer lag genau neben Darraghs und so bekam sie meist all seine Wutausbrüche mit. Stirnrunzelnd blickte sie auf die Leinwand und musterte dann erneut Darragh. „Zeichenblockade? Immer noch?“ Sie trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Darragh fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, die ihm mittlerweile bis zu den Schultern gingen, und ließ sich rücklings auf sein Bett fallen. „Ich hasse mich dafür, aber ich vermisse Olivia immer noch. Alles, woran ich denken kann, ist sie. Und wenn ich neben den beschissenen Aufgaben, die mich Amelie erledigen lässt, Zeit zum Malen finde, schwirrt mir unaufhörlich ihr Gesicht durch den Kopf.“

Amelie kostete es bis ins kleinste Detail aus, dass Darragh nun ihr persönlicher Haussklave war. Er durfte Leichen entsorgen, die Schlangenträger zuvor gefoltert hatte, Waffen polieren und Gartenarbeit verrichten. All das hatte zwar zur Folge, dass Darragh deutlich an Muskelmasse zugelegt hatte und bei weitem nicht mehr so gebrechlich aussah wie nach seinem Entzug, doch seine Kreativität war verkümmert und seine Stimmung im Keller.

Sabella setzte sich neben ihn auf das Bett. Auch Lucifer sprang auf die dunkelgrüne Tagesdecke und legte seinen großen schwarzen Kopf auf Darraghs Brust ab. Gedankenverloren streichelte er den Pitbull hinter den Ohren.

„Hast du schon mal versucht, es einfach zuzulassen und Olivia zu malen?“ Langsam bewegte Darragh seinen Kopf nach links und schenkte Sabella einen ungläubigen Blick. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich mein ja nur, vielleicht ist das dein Ventil, um mit den Gefühlen für sie klarzukommen. Vielleicht ist sie deine Muse oder so?“

Darragh schnaubte und drehte seinen Kopf wieder zurück, mit dem Blick zur Decke gerichtet. „Meine Muse …“

„Ja, ich weiß, ich finde es auch sehr fragwürdig, dass du sie als Muse wählst, wenn du doch mit mir unter einem Dach lebst.“

Darragh richtete seinen Oberkörper auf und stützte sich auf seinen Unterarmen ab. Lucifer, der durch die Bewegung aufgewacht war, schnaubte laut, nahm seinen Kopf von Darraghs Brust und kringelte sich dann zwischen ihm und Sabella zu einem großen fluffigen Hundepäckchen zusammen.

Mit einem breiten Grinsen und hochgezogenen Augenbrauen starrte er Sabella an. „Du möchtest meine Muse sein?“

Sie ließ sich nun mit dem gesamten Körper in Darraghs Kissen fallen und hob theatralisch einen Arm über ihren Kopf. „Draw me like one of your French girls, Jack!“

Diese allbekannte Titanic-Referenz entlockte Darragh ein herzhaftes Lachen, auch Sabella stimmte mit ein. Mittlerweile waren sie richtig gute Freunde geworden. Wenn Sabella ihre harte Fassade fallen ließ, war sie gar nicht so übel. Darragh wusste genau, dass nur eine Sache sie in diesem Haus festhielt: ihr Vater und ihr unbändiger Wille, ihn zu beeindrucken. Dabei vermutete er, dass Sabella die Obscurati schon lange nicht mehr so toll fand wie noch vor Schlangenträgers Freilassung.

Als ihr Lachen verstummt war, schlug Sabella einen seriöseren Ton an. „Aber jetzt mal im Ernst, Darragh. Vielleicht solltest du deine Gefühle nicht länger unterdrücken und sie einfach rauslassen. Vielleicht hilft es dir wirklich, Olivia zu malen.“

„Hm …“ Er stand auf, hob den Pinsel vom Boden auf und stellte die Leinwand wieder ordentlich hin.

„Und wenn nicht, kannst du immer noch Lucifer und mich malen.“ Sie umarmte den großen Hund, legte ihren Kopf auf seinen und wackelte mit seinen Ohren in ihren Händen. Beide starrten Darragh an, was ihn zum Schmunzeln brachte. „Oder du malst Amelie und wir schießen gemeinsam Dartpfeile auf ihre Visage.“

Auch wenn der zweite Teil von Sabellas Vorschlag sehr verlockend klang, schüttelte es Darragh bei dem Gedanken daran, Amelie zu zeichnen. „Lieber brenne ich mir die Augen aus, als diese Frau zu Papier zu bringen.“

Sabella kicherte. „Jetzt mach, zeichne Olivia und ich lenke dich ab, indem ich dir von meiner neuen Serie erzähle. Es geht um die Upper East Side in New York und Blair Waldorf ist mein absoluter Lieblingscharakter. Sie ist so cool und badass. Auch wenn ihr Männergeschmack unter aller Sau ist. Erst Nate, dann Chuck? Die sind beide absolut daneben. Ich hoffe ja insgeheim, dass sie Gossip Girl ist, aber dafür ist ihr schon zu viel Mist passiert, der online gestellt wurde.“

Darragh lauschte Sabellas Erzählungen und ließ sich auf das Experiment ein. Er tauchte den Pinsel in Farbe und zeichnete die ersten Striche auf die Leinwand. Vielleicht hatte sie recht und die beste Medizin war es, sich seinem Schmerz hinzugeben und die Energie ins Zeichnen zu lenken.

Im August wurde Darragh von Amelie zu einem Auftrag gerufen. Er rechnete damit, dass er wie üblich hinter den mörderischen Aktionen der Obscurati her putzen musste. Blutreste von Messern zu befreien, den Boden zu schrubben und Leichenteile zu entsorgen – all das gehörte definitiv nicht zu seinen liebsten Beschäftigungen. Aber im Vergleich zu dem, was ihn an diesem Abend erwartete, hätte er es allemal bevorzugt.

Schlangenträger begrüßte ihn, als er die Tür zum Keller öffnete. „Darragh, wir brauchen deine Kräfte.“ An einem schmutzigen Küchenhandtuch wischte er seine blutigen Hände ab.

Sofort drehte sich Darragh der Magen um, während er dabei zusah, wie sein Vater unbeeindruckt fremdes Blut von seiner Haut entfernte. Immer wieder schockierte es ihn, mit welcher Skrupellosigkeit er mordete. Innerlich zählte er die Tage, die er noch bei den Obscurati verbringen musste: zweihundertneunundsechzig.

„Meine Kräfte?“, fragte er schließlich. „Was muss ich tun?“

Amelie kam aus einem angrenzenden Raum. Schreie drangen an sein Ohr, als sie die Tür öffnete, und verstummten, sobald sie den Zugang hinter sich verschloss. Ihre Augen funkelten diebisch bei Darraghs Anblick und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Dieses Lächeln jagte Darragh immer einen kalten Schauer über den Rücken, da es nie fröhlich, sondern immer bitterböse wirkte.

Schlangenträger setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke des Raums und faltete die Hände ineinander. „Unser aktuelles Opfer reagiert nicht auf die üblichen Foltermethoden. Selbst Silas’ Gedankenlesekraft stößt bei ihr an seine Grenzen. Darum möchte ich, dass du versuchst, aus ihr herauszubekommen, was wir wissen wollen.“

Darragh schluckte. „Ich?“ Sein Herzschlag beschleunigte sich. „Ich soll jemanden für euch foltern?“

Amelie ergriff das Wort. „Es wird Zeit, dass du ein wenig mehr machst, als nur zu putzen, um dein Versprechen zu halten.“

Kalter Schweiß trat auf Darraghs Stirn. „Von Foltern war nie die Rede, Amelie!“

Sie zuckte mit den Schultern. „Bist du dir da sicher? Ich kann mich daran erinnern, dass du zugestimmt hast, alles zu tun, was ich sage …“

Darragh kniff die Augen zusammen. „Aber …“

Langsam schritt Amelie auf ihn zu. „Aber was?“ Sie stand nun genau vor ihm und streichelte seinen Oberarm mit einer Hand. „Ich kann mich an keinen Vertrag erinnern, dessen Kleingedrucktes besagt, dass Foltern ausgeschlossen ist.“ Sie fuhr mit ihrer Hand von seinem Oberarm zu seinem Hals. Darragh schlug ihren Arm von sich und entfernte sich von ihr. Amelies Gesicht verhärtete sich. „Du weißt, was passiert, wenn du nicht gehorchst, oder? Und ich dachte wirklich, Maggie würde dir mehr bedeuten …“

„Genug, Amelie!“ Schlangenträger erhob sich autoritär über seine jüngere Schwester, dann richtete er seinen Blick auf Darragh. „Es redet hier keiner von Folter, mein Sohn. Wir möchten, dass du versuchst, Informationen für uns zu beschaffen. Ob du unsere kleine Freundin dafür nun quälst, oder ob sie dir freiwillig mitteilt, was wir wissen wollen … Das ist mir vollkommen egal.“ Er musterte Darragh von oben bis unten. „Es wäre zwar wirklich pure Talentverschwendung, wenn du deine Rarlim-Kräfte nicht endlich zum Einsatz bringen würdest, aber solange ich am Ende die Informationen habe, die ich brauche, ist mir auch der harmlose Weg recht.“

Darragh leckte sich nachdenklich über die Lippen. Rarlim-Kräfte? Als wären seine Fähigkeiten beeindruckender als die Magie der Obscurati … Er schloss die Augen. Ihm blieb keine Wahl, also willigte er schweren Herzens ein. Um Maggie zu beschützen, würde er über Leichen gehen.

„Und was genau soll ich in Erfahrung bringen?“

Als Darragh die Tür zu der Zelle des Gefangenen öffnete, zogen sich seine Eingeweide zusammen. Es war fürchterlich kalt in dem engen kleinen Raum, der metallische Geruch von Blut lag in der Luft und die lose Glühbirne, die als Deckenbeleuchtung diente, flackerte gespenstisch.

Wieder spürte er die satanistischen Sekten-Vibes, die er so oft im Obscurati-Quartier wahrnahm. Dieser Ort war allein dafür geschaffen, um Menschen zu quälen oder abartige Opferrituale abzuhalten. Zumindest erkannte er ein wiederkehrendes Thema in dem, was die Obscurati taten – und auch, wenn er es nie zugeben würde, bewunderte er ihre Kontinuität. In ihren Opfern so viel Unbehagen wie möglich auszulösen, war definitiv ihr Spezialgebiet. Er vermutete, dass selbst Hannibal Lecter beeindruckt gewesen wäre.

Mit einem unbehaglichen Druckgefühl scannte er den Raum. In der Ecke kauerte eine Person, deren Hände mit Kabelbinder an einem rostigen Abwasserrohr befestigt waren. „Kabelbinder? Etwas Unmagischeres hatten sie nicht da?“, dachte er. Als Darragh nähertrat, stockte ihm der Atem: Er kannte die Frau. Die schwarzen Locken, die topasbraune Haut … Er brauchte nicht einmal den Musgravit abzulegen, so gut erinnerte er sich an ihre beruhigende Aura.

Vor ihm saß Sophie Melzer – das Medium aus seiner Gerichtsverhandlung vor vier Jahren und die Person, die damals die zweite Prophezeiung über ihn und Olivia ausgesprochen hatte. Jetzt verstand er auch, weshalb sein Vater es nicht für notwendig gehalten hatte, ihr magiehemmende Handschellen aus Elsbeere anzulegen. Er ging nicht davon aus, dass Sophie Melzers Kräfte ihm gefährlich werden könnten.

Sie sah übel aus. Der Stoff ihrer Hose war an einem Bein komplett blutgetränkt, eine eiternde Wunde zog sich über ihr Dekolleté und ihr Gesicht war mit blauen Flecken, Beulen und Kratzern übersäht. Eine Schwellung auf ihrer Schulter machte es ihr sichtlich schwer, ihre Arme in der festgebundenen Position zu halten.

Darragh musste also jemanden befragen, den er kannte. Er war sich nicht sicher, ob das die Sache vereinfachte ober erschwerte.

Die junge Frau schaute auf. Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie ihn erblickte. „Darragh? Du … Was? Was machst du hier?“

Ein ausgiebiges Seufzen entfuhr ihm. Wie sollte er ihr das bloß erklären? „Lange Geschichte.“ Der Frage auszuweichen, erschien ihm der beste Weg zu sein. Doch bei einem Krebs-Steinbock-Stellari mit mentalen und seherischen Kräften hätte er auch genauso gut vor ihr in Tränen ausbrechen können, denn ihr Blick sagte ihm, dass sie gerade seinen Gedanken alles Wesentliche entnahm.

„Deine Schwester also … verstehe. Aber Darragh, ich kann dir nicht sagen, was er wissen will. Du weißt, was sein Plan ist, oder?“

Im Schneidersitz ließ sich Darragh ihr gegenüber auf dem kalten Steinboden nieder. „Er hat nie mit mir darüber gesprochen, aber ich denke, er will seine gefangen genommenen Anhänger befreien?“

Sophie Melzer nickte. „Zum einen das, zum anderen möchte er das Komitee für magische Ordnung stürzen.“

Dass dies Schlangenträgers ultimatives Ziel war, war allseits bekannt. Darragh verstand nur nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. Es sei denn …

Sophie Melzer bestätigte seinen Gedanken mit einem Nicken. „Und deshalb verstehst du sicher, dass ich es dir nicht verraten kann, oder?“

Darragh zögerte. Er blickte in Richtung Tür und dann wieder zu dem Medium. „Ich verstehe das sehr wohl, aber ich muss es erfahren, sonst stirbt meine Schwester.“

Sophie Melzer schenkte ihm einen mitleidigen Blick. „Das kann ich nicht verhindern, Darragh. Es steht hier mehr auf dem Spiel als das Leben eines Einzelnen.“

Langsam nickte er. Zumindest rational verstand er, dass sie recht hatte, doch emotional war er nicht dazu bereit, seine Schwester für das höhere Wohl zu opfern.

Allmählich erhob er sich und schritt langsam im Raum auf und ab. Was sollte er nur tun? Er hatte eine Theorie. Doch stimmte sie wirklich? Sollte er Schlangenträger davon erzählen und riskieren, dass er ihn durchschaute? Wäre damit sein Pakt gebrochen? Wahrscheinlich.

Und dann würde Maggie sterben. Selbst wenn er ihn nicht durchschauen würde, bestand die Chance, dass er falschlag. Sollte Schlangenträger Truppen losschicken, um seinem Verdacht nachzugehen, wäre Maggie geliefert, sobald sich herausstellte, dass Darragh falschgelegen hatte. Was blieb ihm also übrig? Er musste Sophie Melzer mit allen Mitteln dazu bringen, ihm die Wahrheit zu sagen. Mit allen Mitteln …

Flammen loderten in seinen Händen auf. Der Blick des Mediums veränderte sich, Angst stand in Sophie Melzers Augen geschrieben.

„Folter haben die Anderen bereits versucht, Darragh. Du solltest diesen Weg nicht einschlagen, das bist nicht du.“ Etwas Flehendes lag in ihrer Stimme. „Zumal ich euch nichts sagen werde. Egal, was ihr mit mir anstellt.“

Entschlossen ging er auf die Tür zu. „Ich weiß, aber trotzdem muss ich es versuchen, Sophie. Du ersparst dir und mir die Schmerzen, wenn du mir einfach sagst, ob ich mit meiner Theorie richtig liege.“

Die junge Frau betrachtete Darragh sorgenvoll. Er wusste genau, dass sie gerade seine Gedanken studierte. Konnte sie sehen, wozu er bereit war? Würde es ihr genug Angst einjagen, um zu kapitulieren, oder musste er wirklich bis zum Äußersten gehen?

Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Tu, was du für richtig hältst. Ich werde nicht nachgeben.“

Darragh nickte traurig, dann drehte er sich um. Als seine Hand auf dem Türknauf lag, zögerte er. Hatte Sophie Melzer dieses Zögern auch in seinen Gedanken vernommen? Selbst wenn … Er war bereit, gegen seinen moralischen Codex zu verstoßen, wenn es bedeutete, seine Schwester zu beschützen.

Er öffnete die Tür und sah Amelie. „Hol Silas.“

Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. „Silas? Aber er hat es doch bereits versucht un–“

Darragh schnitt ihr genervt das Wort ab. „Aber nicht auf meine Weise!“

Im nächsten Moment war sie verschwunden und nur wenige Augenblicke später tauchte sie am selben Fleck zusammen mit Herrn Schwarz an ihrer Seite wieder auf. Stumm folgte er Darragh in den Raum.

„Da wären wir wieder, ein weiteres Mal.“ Ein süffisantes Grinsen umspielte die Lippen des Obscurati, während er mit hungrigem Blick Sophie Melzer inspizierte. Er beugte sich zu ihr hinunter und umfasste ihr Kinn mit seinen langen Fingern. „Anscheinend hat Darragh einen Weg gefunden, deine mentale Blockade zu durchbrechen, Liebchen.“

Sie rümpfte die Nase und spuckte ihm ins Gesicht. Er hob die Hand zum Schlag, doch Darragh hielt ihn am Arm fest, bevor er Sophie treffen konnte.

„Keine Gewalt, Silas! Das läuft hier auf meine Weise oder gar nicht.“

Einen wütenden und zugleich neugierigen Gesichtsausdruck zur Schau tragend, entfernte sich Herr Schwarz von ihr, dann wischte er sich mit seinem Ärmel die Spucke aus dem Gesicht. „Fein, überrasch mich.“

Darragh griff in seinen Nacken und öffnete den Verschluss der Lederkette, die um seinen Hals hing. Er blendete all die Gefühle aus, die er durch den Musgravit hatte umgehen können, und beugte sich zu Sophie Melzer hinunter. Ihre wundervolle blassviolette Aurafarbe umgab sie wie ein Schleier. Sofort spürte Darragh die Ruhe, die von ihr ausging und die er bereits damals im Gerichtssaal vernommen hatte, auch wenn sich nun eine beachtliche Portion Angst und Wut daruntermischte.

„Es tut mir leid“, flüsterte er, dann legte er ihr die Kette um.

Mit angsterfülltem Blick musterte Sophie Melzer ihn. Sie spürte, dass ihre Kräfte nicht mehr funktionierten, so, wie Darragh es in den vergangenen Wochen gefühlt hatte.

Er erhob sich und nickte Herrn Schwarz zu. „Du kannst ihre Gedanken jetzt lesen, ihre mentale Barriere existiert nicht länger.“

„Was?“ Entsetzen lag in der Stimme der jungen Frau. „Darragh! Das kannst du nicht tun! Du weißt nicht, was er mit dieser Information anstellt. Darragh!“

Doch er drehte sich nicht zu ihr um, stattdessen wandte er den Blick von ihr ab und starrte auf die verschlossene Tür. Er wollte das schlechte Gewissen und die Reue ausblenden, die er empfand, und konzentrierte sich stattdessen auf Olivias Aura. Doch sie schien gerade auch alles andere als glückliche Momente zu erleben. Darragh verspürte Kummer und Wut. Was sie wohl so verärgerte? Er versuchte, auch diese Gedanken beiseitezuschieben und konzentrierte sich darauf, nichts zu denken, bis Herr Schwarz ihm symbolisierte, dass er fertig war.

Nachdem er den Raum verlassen hatte, drehte sich Darragh wieder zu Sophie Melzer um. Tränen rannen über ihr Gesicht. Langsam beugte er sich zu ihr und nahm die Kette mit dem Musgravit wieder an sich. „Es tut mir so leid. Ich spreche mit meinem Vater, dann wird er dich freilassen.“

Ein Schluchzen entfuhr ihr. Darragh stand auf, legte sich den beruhigenden Stein um den Hals und schritt mit gesenktem Kopf zur Tür.

„Du weißt nicht, welches Unheil du über die Stellari-Gemeinde gebracht hast, Darragh.“ Sophie Melzers Stimme klang gebrochen und enttäuscht. „Wenn er an die Macht kommt, wird keines unserer Leben so sein, wie es einmal war. Egal, wie nett er gerade zu dir ist. Das ist alles nur eine Fassade. Er missbraucht dich. Du bedeutest ihm nichts. Nichts und niemand bedeutet ihm mehr als das Gefühl der Macht!“

Mit der Hand auf dem Türknauf atmete Darragh erschöpft aus. „Ich weiß.“ Ohne sie ein weiteres Mal anzusehen, verließ er das Zimmer. Im nächsten Raum fand er Herrn Schwarz neben Amelie vor und fragte nach Schlangenträger.

„Schau mal auf die Uhr“, sagte Silas. Er stand vor einem gläsernen Terrarium, in dem eine große Schlange lag. Aus einer Box holte Silas eine weiße Maus, die elendig quiekte, als er sie am Schwanz baumeln ließ. Über dem Terrarium wartete er, bis die Schlange ihren Kopf reckte. Dann ließ er das wild zappelnde Nagetier fallen.

Angewidert drehte sich Darragh weg. Zu schmerzhaft war es für ihn, zu sehen, wie die Schlange ihr Opfer verspeiste. Mit einem Blick auf sein Smartphone sah er, dass es sieben Uhr abends war, Dinner-Time. Seine Mutter und Schlangenträger aßen jeden Abend um die exakt selbe Uhrzeit. Und jeden Tag fragte Josef ihn, ob er sie begleiten wollte. Nur heute nicht.

Auf dem Display blinkte ein verpasster Anruf von Joris auf. Gerade hatte er keine Zeit für seinen besten Freund, er würde ihn später zurückrufen.

„Das war ein ziemlich kluger Plan, Darragh.“ Herrn Schwarz’ Stimme linderte das Übelkeitsgefühl in seinem Magen nicht. „Und dieses Juwel, das du da hast … Ziemlich eindrucksvoll, muss ich sagen. Wo has–“

„Als ob du das nicht schon längst weißt.“ Harsch beendete Darragh das Schauspiel seines ehemaligen Meditationslehrers. „Willst du mir weismachen, du hättest noch nicht in meinen Gedanken gelesen, welcher Edelstein das ist und wie ich an ihn herangekommen bin?“

Silas zuckte mit den Schultern, während er eine weitere Maus am Schwanz packte. Das klägliche Wimmern drang an Darraghs Ohren und er wollte sich gerade zum Gehen abwenden, als er einen markerschütternden Schrei aus dem Folterraum hörte.

Das Blut gefror ihm zu Eis. Er blickte sich im Raum um. Wo war Amelie?

Schnellen Schrittes ging er zurück in Sophies Verlies, doch es war zu spät. Ihr Körper hing schlaff in ihren Fesseln und ihre bernsteinfarbenen Augen starrten leblos in die Leere.

„Fuck! Amelie, war das wirklich nötig?“

Seine Tante drehte sich mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen zu ihm um. „Diese Frage kannst du dir sparen, Darragh. Selbst wenn es nicht nötig gewesen wäre, es macht zu viel Spaß, als dass ich es lassen könnte.“ Stolz rieb sie sich ihre Hände. „Aber mal ehrlich: Hast du geglaubt, wir könnten sie einfach so freilassen? Sie hätte jedem von Jos Plan erzählt, und das konnte ich nun wirklich nicht riskieren.“ Sie ging an ihm vorbei, während er weiterhin geschockt auf die Leiche am Boden starrte. „Räumst du den Müll bitte weg, Darragh?“

Zornig ballte er die Hände zu Fäusten. „Nein!“

„A-a-ah!“ Amelie wackelte mahnend mit ihrem Zeigefinger. „Denk an Maggie. Ich war nur nett, indem ich dich gefragt habe. Eigentlich hast du keine Wahl. Also noch mal: Räumst du den Müll bitte weg, Darragh?“ Dann winkte sie ihm zu und ließ ihn allein mit Sophies leblosem Körper zurück.

Benommen, verdreckt und vollkommen durcheinander lag Darragh kurz vor Mitternacht auf seinem Bett. Er starrte an die Decke und dicke Tränen rannen seine Wangen hinunter.

Es war seine Schuld, dass Sophie tot war. Hätte er das Geheimnis nicht aus ihr herausgequetscht und hätte er sie nicht ausgetrickst, wäre sie jetzt noch am Leben. Doch um welchen Preis?

Maggie wäre tot, denn der Pakt hätte gewusst, dass Darragh nicht alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um Amelie zu gehorchen. Und Sophie wäre immer noch an diesem Ort gefangen. Höchstwahrscheinlich hätte sie weitere Qualen erlitten, bis ihr Körper in den nächsten Tagen von allein aufgegeben hätte. Somit hatte er ihr Leiden verkürzt.

Immer und immer wieder versuchte Darragh, sich genau das einzureden. Vielleicht würde er es irgendwann glauben, wenn er es nur lange genug wiederholte.

Zum zwanzigsten Mal an diesem Abend vibrierte sein Smartphone. Ihm wollte wohl jemand etwas wirklich Wichtiges mitteilen. Er zog es aus seiner Hosentasche und sah Joris’ Namen aufblinken. Die Stimme seines besten Freundes würde ihn vielleicht aufmuntern.

Er hob ab. „Hey, Jo–“

Sein Freund ließ ihn nicht ausreden. „Ist Olivia bei dir?“

Darragh musste sich ein lautes Lachen verkneifen. „Was? Wir haben seit viereinhalb Jahren keinen Konta–“

„Du musst vollkommen ehrlich mit mir sein, Darragh. Es ist mir scheißegal, was zwischen euch vorgeht. Ich muss nur wissen, ob es ihr gut geht.“

Sein Kopf schwirrte. Joris’ Worte ergaben für ihn keinen Sinn. „Bro, chill! Olivia ist nicht bei mir, das schwöre ich dir. Was ist denn los?“

Darragh hörte Joris an der anderen Leitung nuscheln. Er schien nicht allein zu sein. „Olivia ist verschwunden. Keiner von uns weiß, wo sie ist und ob es ihr gut geht.“

Mit grüblerischer Miene checkte Darragh den Kalender. Es war der achte August. „Ist heute nicht ihr Geburtstag?“

„Exakt“, bestätigte Joris. „Deshalb sind wir ja so besorgt. Was sagt ihre Aura?“

Ein tiefes Seufzen entfuhr ihm. „Warte kurz.“ Er klemmte sein Smartphone zwischen Schulter und Ohr, dann tastete er mit seinen Händen nach dem Verschluss der Kette in seinem Nacken. Als er den Musgravit auf seiner Bettdecke abgelegt hatte, strömten Olivias Emotionen flutartig auf ihn ein. „Sie lebt.“

Joris jubelte. „Kassiopeia sei Dank! Und geht es ihr gut?“

Er versuchte, sich auf Olivias Gefühlschaos zu konzentrieren. So viel ging gerade in ihr vor, doch zwei Gefühle überwogen. „Sie ist traurig und wütend, aber nicht in Gefahr.“

Joris wiederholte Darraghs Worte. Vor seinem inneren Auge sah Darragh Lucy, Aiko, Phileas, Maurice und Sabriel mit ihm in einem Raum, alle mit besorgten Mienen. Doch er konnte sich damit jetzt nicht befassen.

Wieder klemmte er sein Telefon zwischen Schulter und Ohr ein, griff nach dem Juwel und legte sich die Kette um den Hals. „Hör zu, sie ist am Leben, mehr weiß ich auch nicht. Egal, was vorgefallen ist, sie wird schon wieder auftauchen. Ich kann mir das gerade wirklich nicht geben. Olivia führt ihr eigenes Leben und ich meins. Bitte zieh mich nicht mehr in ihr Drama mit rein, okay?“

Für einen Moment sagte Joris nichts. Dann räusperte er sich. „Es ging nicht anders. Wir hatten Sorge, sie sei –“

Darragh unterbrach ihn. „Ich weiß. Und in solchen Situationen helfe ich gern, aber jetzt möchte ich schlafen und nicht an sie denken. In Ordnung?“

Er wartete keine Verabschiedung von Joris ab, sondern drückte sofort auf den roten Hörer auf dem Display. Dann warf er sein Smartphone quer durch das Zimmer und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er griff nach einem Kissen, drückte es sich auf das Gesicht und schrie, so laut er konnte, in das geräuschdämpfende Material.

Die Tür öffnete sich und Sabella streckte ihren Kopf herein. Sie war mit einem leichten Jogginganzug bekleidet, die Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden. In ihrer Hand hielt sie Lucifers Leine. Der große schwarze Hund streckte neben ihr den Kopf ins Zimmer, seine rosa Zunge hing ihm aus dem Maul.

„Ich komme gerade von einer späten Runde mit Luci wieder und habe Papa getroffen. Er hat mir alles erzählt.“

Darragh ließ das Kissen sinken. „Bin ich nicht ein braver Sklave?“

Sabella schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln, dann beugte sie sich über ihren vierbeinigen Freund und löste die Leine von seinem Halsband. Sie gab ihm einen Klaps auf den Po und Lucifer tapste auf Darragh zu. Er sprang auf das Bett und legte sich so neben ihn, dass er den Kopf des Hundes erreichte und streichelte.

„Du brauchst Lucis Nähe heute mehr als ich.“ Mit diesen Worten schloss Sabella die Tür hinter sich und ließ Darragh mit ihrem Pitbull allein.

Sehnsüchtig nach seiner trostspendenden Wärme schlang er die Arme um das große Tier. Sein Fell roch nach Nachtluft und das Schlagen seines Herzens gab Darragh das Gefühl, mit seinem Kummer nicht allein zu sein. Die Tränen rannen wieder über seine Wangen, tropften auf Lucifers Pelz, doch der Hund störte sich daran nicht. Erst nach einigen Minten drehte er den Kopf zu Darragh und leckte ihm mit seiner nassen Zunge über das Gesicht.

Irgendwann, Darragh wusste nicht, ob der Morgen schon angebrochen war, schlief er vor lauter Erschöpfung ein. Lucifers beruhigendes Schnarchen neben ihm versetzte ihn in Trance und blendete all die bösen Gedanken in seinem Kopf aus.


Kapitel 14

August

Unruhig kauerte August hinter einer umgeworfenen Tischplatte in seinem Büro. Die Knie hatte er schützend vor die Brust gezogen und Tränen rannen unaufhaltsam über sein Gesicht. Die Deckenbeleuchtung flackerte und rings um ihn herum knackten immer wieder zerstörte Gegenstände oder Mobiliar fiel nach einem gescheiterten Balanceakt schlussendlich in sich zusammen.

Die Obscurati hatten das Komitee eingenommen. Sven Frei war in ihrer Gefangenschaft, mittlerweile wahrscheinlich tot, und August hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Situation herauskommen sollte. Für diesen Fall hatte er keinen Plan in seinem Kopf und jede Statistik, die ihm einfiel, endete schrecklich.

„Wir kommen hier raus. Thomas wird sicher nach uns suchen und uns unbeschadet hier rausholen.“ Beatrice, Thomas’ Assistentin, hockte neben August und versuchte, ihm gut zuzureden.

„Wieso geht sie davon aus, dass Thomas noch lebt?“, fragte August sich. Die Wahrscheinlichkeit, dass er auf Obscurati getroffen war und den Kampf verloren hatte, lag viel höher. Zumal seine Konstellation nicht die vielversprechendste im Kampf war: Widder im Elementarzeichen und Schütze im Aszendenten, also Rauch- und Zielmagie. Das waren nicht die besten Fähigkeiten in einer solchen Situation. Zugegeben auch nicht die Schlechtesten, aber durch seine doppelte Feuerenergie war Thomas’ Temperament darüber hinaus durchaus unausgeglichen und er hatte den Hang dazu, sich zu überschätzen.

Beatrice legte einen Arm auf seine Schulter, doch August zuckte zurück. „Ich weiß, dass du Körperkontakt suchst, weil es in einer Paniksituation Halt bietet, aber für mich macht das alles im Moment nur noch unbehaglicher.“

Körperkontakt war für ihn schon immer unangenehm gewesen. Auch wenn er bei Beatrice unter normalen Umständen gern eine Ausnahme gemacht hätte, weil er in letzter Zeit unerklärlich oft ihre Nähe suchte … Sie gefiel ihm, das musste er sich eingestehen. Es war nicht oft vorgekommen, dass er körperliche Anziehung gegenüber einer Person empfand, doch Beatrice ließ solche Gefühle in ihm aufkeimen.

Aber jetzt konnte er diese Gedanken nicht zulassen. Er war zu verängstigt, zu nervös, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf einen möglichen Fluchtplan, der ihm allerdings partout nicht in den Sinn kommen wollte. Beatrices Berührungen würden seinem Kopf noch weniger Raum zum Denken geben, und das konnte er ganz sicher nicht gebrauchen.

Unsicher mied er ihren Blick, woraufhin sie ihren Arm sinken ließ. „Sorry.“

Entfernt nahm August das vertraute Bling des Aufzugs wahr. All seine Muskeln verspannten sich noch stärker, das Blut in seinen Adern pulsierte und brachte seine Ohren zum Rauschen. Wegen seines lauten Herzschlags konnte er kaum etwas hören, doch in einem war er sich sicher: Das war sein Ende. Die Obscurati würden durch die Gänge streifen, ihn und Beatrice entdecken und sie mit einem einzigen Magiestoß erledigen. Zumindest hoffte er, dass es, wenn es so käme, schnell gehen würde. Die Angst vor einer möglichen Foltertortur schnürte ihm die Kehle zu, noch mehr heiße Tränen rannen seine Wangen hinab.

„August?“ Leise hörte er jemanden seinen Namen rufen. „August, ich bin’s, Olivia“ Die Stimme wurde immer lauter und ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf.

Auch Beatrice schöpfte neuen Optimismus. „Oh! Sieh nur!“ Sie lugte hinter dem Tisch hervor in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. „Das ist das Rarlim-Mädchen und es hat Thomas und seinen Bruder dabei. Wir sind gerettet.“

August war skeptischer, was diesen vermeintlich glücklichen Umstand anging. „Was, wenn das Obscurati mit Täuschungsmagie sind?“, fragte er ängstlich.

Beatrice schenkte ihm einen ungläubigen Blick. „Warum sollten Obscurati durch die Flure streifen und ausgerechnet deinen Namen rufen?“

Dafür hatte August sofort eine logische Erklärung auf Lager. „Weil sie mich als Geisel wollen, um Olivia zu sich zu locken.“

Sie schüttelte den Kopf. „Dafür müssten sie sich auskennen. Woher sollen sie bitte wissen, dass du hier bist und dass du und Olivia eng miteinander seid? Und dann sind sie zu dritt unterwegs und tarnen sich als Thomas und Maurice?“

Immer noch nicht überzeugt zuckte August mit den Schultern. „Genauso gut könntest du fragen, woher sie wussten, dass der Zeitpunkt perfekt war, um das Komitee einzunehmen, den Leiter zu überraschen und alle Gefangenen zu befreien.“

Beatrice schüttelte über Augusts Aussage nur den Kopf, dann trat sie vor ihre Barriere und winkte den Anderen zu. August vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er war sich sicher, dass Beatrice gerade ihr Todesurteil unterschrieben hatte.

Olivia, Maurice und Thomas kamen gemeinsam in das Büro. „Beatrice! Geht es dir gu–“

Olivias aufgeregte Stimme unterbrach Thomas’ Frage. „Du siehst doch, dass es ihr augenscheinlich gut geht. Beatrice, wo ist August, ist er verletzt?“

Wortlos verriet sie Olivia seine Position, indem sie hinter den Tisch zeigte, vor den sie getreten war. Im nächsten Moment hetzte Olivia um das umgeworfene Möbelstück, erblickte August und hockte sich neben ihn.

Zuerst zuckte er verängstigt zusammen, doch dann erkannte er, dass es tatsächlich Olivia war. Er sah es in ihren Augen. Ein hoffnungsvolles Schluchzen entfuhr ihm. Olivia hatte zwar wie Thomas das hitzige Temperament eines doppelten Feuerzeichens, doch sie besaß auch unbeschreibliches Talent und Kräfte, die jeden Gegner erschaudern ließen.

„August, ist alles okay? Bist du verletzt?“ Er blickte sie an und schüttelte betreten mit dem Kopf. „Darf ich dich heilen?“

Eifrig nickte August. Er sehnte sich nach dem erlösenden Gefühl, das Olivias Heilmagie bot. Sie konnte ihn die ganze Angst und Panik vergessen lassen, seinen Kopf freifegen. Vielleicht kam er dann endlich auf einen genialen Fluchtplan?

Olivia beugte sich vor und umarmte ihn fest. Zuvor hatte er Beatrices Berührung abgelehnt, obwohl er sich seit Wochen ausmalte, wie es wohl wäre, sie zu berühren. Auch Olivias Nähe war im ersten Moment wenig angenehm, doch sobald ihre heilende Energie durch seinen Körper strömte, veränderte sich seine Haltung.

Die Umarmung fühlte sich plötzlich gut an, sie gab ihm Halt und er atmete erleichtert aus. Schlagartig konnte er seine Gedanken wieder ordnen. Sein scharfer Verstand kehrte zurück und die Geschehnisse fügten sich zu einem Puzzle zusammen, dessen Lösung ihnen vielleicht einen Ausweg bescheren konnte.

„Schlangenträger hat Herrn Frei. Sie sind gemeinsam in seinem Büro, zusammen mit deinem Doublifox-Freund. Also, sofern der Komiteeleiter noch lebt. Er wurde ziemlich übel verletzt, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Aber Olivia, ich konnte ihm nicht helfen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, dann habe ich Panik bekommen und bin abgehauen.“

Olivia hatte sich aus der Umarmung gelöst, umfasste weiter seine Hände und schaute August tief in die Augen. Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus, sondern hielt ihm stand. „Das ist okay, August. Du hättest nichts tun können. Herr Frei wird nicht sauer auf dich sein und wir werden ihn heil dort rausholen. Okay?“

August nickte, dann standen sie gemeinsam auf und gesellten sich zu den Anderen für eine Lagebesprechung. Maurice und Thomas sahen Olivia erwartungsvoll an, während Beatrice Augusts Blick suchte.

Er stellte sich nah neben sie. „Entschuldige, wenn ich vorhin reagiert habe wie ein Baby“, flüsterte er ihr zu.

„Wenn du es nicht getan hättest, wäre ich zum Baby mutiert. So hatte ich eine Mission, die mich davon abgehalten hat, zu verzweifeln: dich aufzumuntern. Leider ist es mir nicht gut gelungen.“ Ein schiefes Lachen zierte ihr hübsches Gesicht und hob die großen Gläser ihrer runden Brille an.

„Stets zu Diensten.“ Dann hob August die Hand und legte sie kurz auf Beatrices Arm. Ihre Wangen wurden rot und August wandte sich wieder Olivia und den Dubois-Brüdern zu.

„August hat gesagt, dass Schlangenträger Herrn Frei in seinem Büro“, Olivia deute mit ihrem Finger an die Decke, über der sich das Büro des Komiteeleiters befand, „gefangen hält und auch Zipper bei sich hat.“

Thomas zog die Brauen zusammen. „Zipper?“

Maurice lehnte sich zu seinem Bruder. „Ein Doublifox.“

„Er ist nicht nur irgendein Doublifox“, korrigierte Olivia ihn, „sondern einer, der um jeden Preis beschützt werden muss. Ich möchte, dass ihr auf jeden Fall versucht, Zipper am Leben zu lassen. Verstanden?“ Die beiden Brüder nickten.

„Warum habt ihr eigentlich alle die gleiche Jacke an?“, fragte Beatrice verdutzt und als sie es erwähnte, fiel auch August die markante rote Lederjacke auf, die alle drei um die Schultern hatten.

„Ah, genau. Thoma–“

Doch Olivias Satz wurde von dem neuerlichen Bling des Aufzugs unterbrochen. Augusts Herz raste – jetzt kamen die Obscurati und sie mussten gegen sie kämpfen! Das war etwas, das August absolut verabscheute. Vielleicht musste er selbst nichts tun, vielleicht würden die Anderen die Angreifer im Handumdrehen zur Strecke bringen? So, wie Olivia es mit den fünf Obscurati getan hatte, an dem Tag, als August sie kennengelernt hatte. Zwar war er an diesem Tag auch das Ziel eines ihrer Gegner geworden, doch Olivia hatte ihn gerettet. Das würde sie diesmal wieder tun, wenn es so weit kam, dessen war er sich sicher.

Während in Olivias Händen Flammen aufloderten und um Maurices Fäuste graue Funken tanzten, zeigte sich auf Thomas’ Gesicht ein zufriedenes Lächeln, bevor auch er sich umdrehte und seine Fäuste zum Angriff hob.

Das war seltsam, fand August. Hatte er sich den Mimikwechsel nur eingebildet oder war Thomas so heiß darauf, Obscurati zu erledigen?


Darraghs Vergangenheit …

15.12.2017

Kapitel 15

Schmerzhafte Kunst

Das Summen der Tätowiermaschine war für Darragh ein beruhigender Klang. Der Geruch nach Farbe und Desinfektionsmittel gab ihm beinahe ein heimeliges Gefühl. Er war nun zum vierten Mal im Studio. Sein linker Arm war mittlerweile übersät mit wundervoller, ewig bleibender Kunst.

Auf seinem Unterarm prangten Motive, die ihn seit seiner Kindheit prägten. Ein Wassermann in realistischem Stil für sein Sternzeichen – oder wie Sabella dazu gern sagte, um Darragh aufzuziehen: ein Meerjungmann. Daneben hatte er sich einen Lavendelzweig für die wundervollen Sommer in der Toskana mit Maggie tätowieren lassen sowie Zeichenpinsel mit vereinzelten Farbklecksen im Wasserfarben-Stil für sein Hobby, das ihn seit Kindheitstagen begleitete. Und eine Schlange, die ihn an die Verbindung zu seinem Vater erinnerte, aber auch dafür stand, dass er nicht so werden würde wie er.

Seinen Oberarm zierten Motive, mit denen er sein Rarlim-Dasein und die Verbindung mit Olivia zu verarbeiten versuchte. Eine Sonne und ein Mond – verbunden wie Olivia und er durch die Worte der Prophezeiung. Die Symbole für Feuer und Luft – ein Dreieck mit der Spitze nach oben und ein weiteres Dreieck dieser Art mit einem waagerechten Strich hindurch. Daneben prangte ein brennender Pfeil. Beides stand für die Verbindung dieser Elemente in seinem Körper.

Innerlich schnaubend erinnerte er sich an Sabellas Worte: „Du reist bis ans Ende der Welt, um einen Stein zu suchen, der Olivias Aura aussperrt, und dann lässt du dir einen brennenden Pfeil stechen, der offensichtlich für Olivia steht?“

Erst dann war es ihm aufgefallen: Brennende Pfeile waren Olivias Spezialität. Er hatte mit ihr trainiert, als sie zum ersten Mal dieses Talent entdeckt hatte. Wieso hatte er sich nicht vorher daran erinnert? Oder hatte er den Gedanken ganz bewusst verdrängt?

Heute war er im Studio, um das letzte und größte seiner Kunstwerke vollenden zu lassen: die Flügel eines pechschwarzen Raben, der bereits in seiner prächtigen Gestalt auf seiner Schulter erstrahlte. Eine seiner Schwingen würde sich über Darraghs Schulterblatt erstrecken, die andere über seinen Hals.

Das angenehm vibrierende Gefühl der Nadel auf seiner Haut schmerzte kaum, als der Tätowierer Udo – ein breiter bärtiger Mann in Bikerkluft – die Farbe in Darraghs Rücken einarbeitete. Er hatte sich Tätowieren immer schmerzhaft vorgestellt, doch bisher waren alle Motive mehr als erträglich gewesen. Der brennende Pfeil hatte etwas gezwickt, da die Haut an der Innenseite des Oberarms dünn und dadurch sehr empfindlich war, aber selbst das hatte ihn nicht groß gestört.

„Dafür, dass du dir solche Mädchenmotive ausgesucht hast, bist du ganz schön hart im Nehmen“, hatte Udo gesagt.

Mädchenmotive … Darragh hatte bei diesem Kommentar nur die Augen verdreht. Schließlich konnte er einem Nubiqui schlecht die Bedeutung hinter all dem verraten.

Udo räusperte sich. „Der hintere Flügel ist fertig.“ Er sprühte Reinigungslösung großflächig auf Darraghs Rücken und wischte vorsichtig mit einem Stück Küchenrolle darüber. Die Kälte der Flüssigkeit auf seiner gereizten Haut ließ ihn kurz zusammenzucken. „Ich wickle diesen Teil ein, dann können wir mit dem anderen weitermachen, dazu musst du dich aber hinlegen.“

Die medizinische Creme, die Udo auf die tätowierte Haut schmierte, fühlte sich gut an. Die gereizte Stelle nahm das Heilmittel dankend an. Danach wickelte Udo den beanspruchten Part mit Folie ein.

Darragh, der seine nackte Brust im Sitzen gegen eine mit Folie umwickelte senkrechte Tätowierbank gepresst hatte, stand auf und wartete, bis Udo die Liege in eine waagerechte Position gebracht hatte. Anschließend legte er sich mit dem Rücken darauf.

Die frisch tätowierte Stelle ziepte kurz, als sie die ledrige Liegefläche berührte. Udo, der die Skizze des Flügels bereits zum Anfang ihrer Sitzung auf der entsprechenden Position angebracht hatte, warf direkt wieder die Maschine an und beugte sich über Darragh. Er saugte das summende Geräusch ein letztes Mal in sich auf. Weitere Tattoo-Sessions hatte er erst einmal nicht geplant.

„Dann wollen wir mal sehen, ob du auch bei dieser Stelle so taff bist wie beim Rest.“ Ein höhnisches Lachen entfuhr Udo.

Darragh hatte keine Angst vor der Nadel. Sein kompletter Arm sowie seine Schulter waren für ihn gut erträglich gewesen. Er verstand nicht, wieso der Hals nun ein Problem sein sollte – bis Udo zur ersten Linie ansetzte.

„Heilige Mutter Kassiopeias!“, entfuhr es ihm.

Udos rundlicher Bauch wackelte, als er lachte. „Dachte ich mir doch, dass diese Stelle sogar einen harten Burschen wie dich nicht kaltlässt.“ Er stoppte die Maschine. „Betäubungscreme?“

Darragh war schlecht, so sehr hatte ihn der Schmerz überrascht. Er überlegte für einen kurzen Augenblick, ob er Udos Angebot annehmen sollte, doch entschied sich dagegen. „Nein. Ist schon gut. Ich hab mich nur erschrocken.“ Die Opfer, die von den Obscurati gequält wurden und bei deren Befragung Darragh helfen musste, bekamen auch keine Betäubungscreme. Er würde das durchstehen, um seine Schuld zumindest ein wenig reinzuwaschen.

Udo verzog anerkennend das Gesicht und beugte sich dann wieder mit der vibrierenden Maschine über ihn. Darragh biss die Zähne fest aufeinander, während die Nadel tief in seine Haut stach. Er versuchte, sich zuerst auf das Geräusch der Tätowiermaschine zu konzentrieren, jedoch ohne Erfolg. Die sonst so beruhigenden Töne verstärkten den Schmerz nur noch, je länger er darauf achtete. Stattdessen lauschte er als Nächstes der Musik, die leise im Laden trällerte. „Christmas (Baby Please Come Home)“ von Darlene Love spielte im Radio und erinnerte Darragh schmerzlich daran, welche Zeit gerade war: Dezember.

Heiligabend stand kurz vor der Tür und er würde das Fest der Liebe dieses Jahr nicht wie üblich mit Joris und Maurice oder Maggie verbringen. Nein, er würde im Hauptquartier der Obscurati am Tisch mit mehreren Serienmördern einen auf „heile Familie“ machen, weil Amelie es so wollte.

Um seine Schwester nicht zu beunruhigen, hatte er ihr erzählt, Amelie gewähre ihm Ausgang und er wolle Joris und Maurice besuchen. Joris, der immer noch nichts davon wusste, dass Darragh im Haus der Obscurati lebte, hatte er gesagt, er verbringe das Fest mit Maggie.

Also würde er nicht nur ohne seine Liebsten die Feiertage erleben, er hatte sie auch noch angelogen. Die letzten Menschen, die ihm noch etwas bedeuteten …

Sein einziger Lichtblick war Sabella. Es hatte sich herausgestellt, dass seine früher so verhasste Feindin gar nicht so übel war, wenn sie einen nicht verabscheute. Was wohl Olivia dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass Darragh und Sabella jetzt Freunde waren? Wahrscheinlich würde sie Sabella unterstellen, Darragh einen Trank verabreicht zu haben, der ihn langsam, aber sicher in ihren Bann zog.

Mittlerweile bohrte sich kein imaginärer Dolch mehr durch sein Herz, wenn er an Olivia dachte. Im Gegenteil: Er hatte gelernt, mit den Gedanken an sie umzugehen. Sein Ventil darin gefunden, Porträts von ihr zu zeichnen. Dafür legte er sogar den Musgravit ab, wenn er ganz allein mit seiner Malerei in seinem Zimmer war.

Er hatte gelernt, sich an Olivias Aura in kleinen, kontrollierbaren Dosen zu erfreuen. Dabei konnte er spüren, dass es ihr gut ging, auch wenn ein ungewöhnlicher Schatten über ihrer Aura lag. Doch Darragh vermochte nicht zu sagen, ob dieser Schatten bloß das Spiegelbild seiner eigenen Seele war, die unter all den Obscurati langsam verdunkelte, oder ob sich Olivia verändert hatte und ihre Seele inzwischen ebenfalls dunkle Stellen befleckten.

Mit seinen Gedanken bei Olivia und der Frage, wie sie wohl dieses Jahr ihr Weihnachtsfest verbrachte, verflog die Zeit in Windeseile. Wahrscheinlich würde sie bei ihrer Großmutter sein …

Joris hatte ihm verraten, dass sie sich im Sommer von Sabriel getrennt hatte. Als Darragh diese Neuigkeit Sabella mitgeteilt hatte, waren beide eine Zeit lang in Schweigen verfallen. Jedoch aus verschiedenen Gründen: Sabella hatte sich Sorgen um ihren Bruder gemacht, das wusste Darragh. Er vermutete, dass sie sich sogar gefragt hatte, ob sie ihn zurück auf die Seite der Obscurati ziehen könnte, zurück zu ihr. Doch Darragh war sich nicht sicher, ob Sabella überhaupt selbst noch auf der Seite der Obscurati stehen wollte.

Darragh hingegen war drauf und dran gewesen, sich bei Olivia zu melden. Doch was hätte er ihr sagen sollen? War es nicht absolut daneben, wenn er sich genau dann meldete, wenn er erfuhr, dass sie wieder single war? Zumal ihr Neuanfang ähnlich beginnen würde, wie er geendet hatte: mit Geheimnissen.

Darragh hatte einen Hang dazu, Olivia wichtige Dinge zu verschweigen. Deshalb hatten sich ihre Wege vor so langer Zeit getrennt und deshalb hatte sie ihm nach dem Tod ihrer Mutter an den Kopf geworfen, er würde sich wie ein Held aufspielen und den Beschützer raushängen lassen. Und damit hatte sie nicht mal unrecht gehabt. Immer wenn er in der Vergangenheit ein Geheimnis für sich behalten hatte, dann mit der Intention, sie zu beschützen. Und jedes Mal war es nach hinten losgegangen.

Wie der aberwitzige Plan, er könnte ihr verschweigen, dass ihre Magie für seinen Tod verantwortlich sein würde, indem er eine Fake-Beziehung mit jemand anderem führte und Olivia ignorierte. Mal abgesehen davon, dass Herr Schwarz ihn nur angelogen hatte und Olivia nie für seinen Tod verantwortlich sein würde, hatte seine Geheimnistuerei das genaue Gegenteil bewirkt: Olivia war so sauer auf ihn gewesen, dass sie ihn tatsächlich am liebsten umgebracht hätte.

Oder als Darragh geglaubt hatte, er und Olivia seien Geschwister … Auch das war nur ein abgekartetes Spiel seines Vaters gewesen, doch er hatte es zunächst als Wahrheit angenommen und Olivia nichts davon erzählt, um sie zu beschützen. Er selbst hatte erst damit klarkommen müssen, dass Schlangenträger sein Vater war. Diese Bürde wollte er Olivia ersparen, wodurch er sie von sich weg und in die Arme von Sabriel Schwarz getrieben hatte.

Immer wenn er sie beschützen wollte, richtete er nur noch größeres Chaos an. Er konnte jetzt nicht wieder Kontakt zu ihr suchen und mit den gleichen Fehlern weitermachen. Genauso wenig konnte er ihr erzählen, dass er gerade im Haus der Obscurati lebte. Mit Schlangenträger, Silas Schwarz und Amelie unter einem Dach. Wenn er ihr dann auch noch sagen würde, dass er und Sabella Freunde waren …

Sie würde einen Weg finden, ihn einbuchten zu lassen, da war sich Darragh sicher. Olivia zu kontaktieren, solange er dieses Leben führte, war also absolut keine Option.

„So! Fertig, mein Lieber.“ Udo griff nach der Sprühflasche mit der Reinigungsflüssigkeit und befreite Darraghs Tattoo von Blut und Farbresten. Dann reichte er ihm einen Spiegel. „Zufrieden?“


Kapitel 16

Maurice

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Maurice fuhr erschrocken herum. Kamen da Obscurati durch die Tür oder traf endlich Verstärkung ein? Sein Herz rutschte ihm in die Hose, als er Darragh, Joris und Chloé erblickte. Sein Freund trug eine blonde Gestalt in den Armen. Verwundert bemerkte er, dass es nicht Jeremy, sondern Sabriel war.

Noch bevor Maurice seine Hand sinken ließ, weil er keine Gefahr mehr erwartete, stürmte Thomas los. Auch Olivia und die Anderen hechteten zu den Neuankömmlingen.

Maurice beschlich ein ungutes Gefühl, während er sich zu der Truppe gesellte. Noch jemand aus ihren Reihen war verletzt? Erst Jeremy und jetzt Sabriel? Es sah nicht gut aus für sie. Die Obscurati waren ihnen mehrere Schritte voraus. Sie mussten sich schleunigst einen Plan überlegen, sonst würden sie alle Schaden davontragen und die Obscurati würden gewinnen.

Besorgt suchte er Joris’ Blick. Panik, Verzweiflung und Sehnsucht blickten ihm aus den vertrauten Augen seines Freundes entgegen. Dann musterte er den verwundeten Sabriel in Joris’ Armen. Blut tropfte von seinem Arm, ihm fehlte eine Hand.

Ihm fehlte eine Hand?

Erschrocken musterte Maurice die Anderen. Darraghs Gesicht und Oberteil waren mit Blut benetzt, aber ansonsten hatte er keine erkennbaren Wunden, es war also wohl nicht sein Blut. Davon abgesehen wirkten alle unversehrt. Wieso war nur Sabriel verletzt? Hatten sie gegen Obscurati kämpfen müssen und er hatte sich mit dem Falschen angelegt? Dass Sabriels Körper zudem unwillkürlich zuckte, half Maurice erst recht nicht dabei, zu verstehen, was passiert war. War er von Elektrizitätsmagie getroffen worden? Aber hätte Aikos Jacke ihn nicht vor einer solchen Attacke schützen müssen?

Olivia war die Erste, die sprach. „Um Himmels willen, was ist geschehen?“

Joris legte Sabriel auf dem Teppich im Korridor ab. Maurice sah, wie sein Freund damit rang, die Fassung zu bewahren. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen waren matt und vor lauter Erschöpfung wirkte er älter als gewöhnlich. Seine sonst so jugendliche Energie hatte ihn vollkommen verlassen. All seine verbliebene Kraft nutzte er dafür, um die Ruhe zu bewahren. Für Chloé.

Maurice wusste genau, welch große Sorgen er sich um seine Nichte machte. Zu Recht: Chloé wirkte vollkommen neben der Spur, sie war kreidebleich und zitterte wie Espenlaub. Darragh hielt sie im Arm, während sie mit panischem Gesichtsausdruck den am Boden liegenden Sabriel beobachtete, Tränen rannen unaufhaltsam über ihre Wangen.

Auch sein Blick richtete sich wieder auf den Verletzten. Sabriel war bleich, noch blasser als sonst. Vermutlich hatte er viel Blut verloren, denn immer noch floss die rote Flüssigkeit aus seiner Wunde. Olivia würde ihn heilen, oder?

Thomas kam der gleiche Gedanke, aber er forderte Olivia in einer Art und Weise auf, die ganz und gar nicht zu ihm passte. „Bist du dumm, Mädchen? Es ist vollkommen egal, was passiert ist. Heile ihn!“ Seine Stimme klang sorgenvoll, beinahe panisch.

Argwöhnisch beobachtete Maurice seinen Bruder. Hätte er Sabriel nahegestanden, hätte Maurice seine Reaktion verstanden. Aber er kannte ihn doch gar nicht. Wieso reagierte Thomas so übermäßig besorgt? Und wieso redete er in so einem Ton mit Olivia? Nicht mal Maurice nahm es sich heraus, so mit ihr zu reden, außer in inneren Monologen.

Olivia stutzte kurz, ging dann aber auf die Knie und beugte sich über Sabriel. Während sich ihre grünen Magiefunken wie eine Decke über Sabriels Brust ausbreiteten, erzählte Joris, was passiert war. Nur mit einem Ohr lauschte Maurice der Geschichte seines Freundes, denn er konnte den Blick nicht von seinem Bruder abwenden. Er benahm sich so seltsam. Während Joris von der elektrischen Barriere am Ausgang erzählte, studierte Maurice sorgfältig Thomas’ Reaktion.

Überraschung? Fehlanzeige! Nichts von dem, was Joris berichtete, erstaunte seinen Bruder. Hörte er ihm überhaupt zu? Alles, was ihm wichtig zu sein schien, war Sabriels Wohl.

Ein ungutes Gefühl überkam Maurice, er konnte es nicht einordnen, seine Sorge noch nicht ganz greifen, doch etwas war hier ganz gewaltig faul. Sabriels Zuckungen endeten, Olivias Magie hatte ihn von seinem Leiden befreit – zumindest teilweise. Im nächsten Moment griff Sabriel nach seinem Armstumpf und schrie, so markerschütternd, dass alle Beteiligten zusammenzuckten.

Es war wieder Thomas, der die nächsten Worte sprach. „Seine Hand. Tu doch was! Wo ist seine Hand?“

Olivia sah zu Thomas auf. Ihr Blick traf den von Maurice und er erkannte den gleichen Argwohn in ihren Augen, wie er ihn auch verspürte. Wieso war Thomas so besorgt um Sabriel?

Als Maurice zwölf Jahre alt gewesen war, war er zusammen mit seiner Familie in einen Autounfall geraten. Thomas war damals sechzehn gewesen. Seine Magie war noch nicht erwacht gewesen, und trotzdem hatte er von allen Beteiligten als Einziger einen kühlen Kopf bewahrt. Während ihr Vater mit einer Platzwunde am Kopf versucht hatte, seine Mutter aus dem Auto zu befreien, hatte Thomas den Notarzt und die Polizei kontaktiert, das Warndreieck aufgestellt und mit den Unfallgegnern gesprochen. Danach hatte er sich mit Maurice an den Straßenrand gesetzt, ihn beruhigt und ihm gesagt, dass alles wieder gut werden würde.

Es passte nicht zu ihm, dass er nun wegen eines Verletzten, den er gar nicht kannte, so aus der Fassung geriet. Plötzlich klickte ein Puzzleteil in Maurices Gehirn, das er unterbewusst in den vergangenen Monaten gesucht hatte – und er verfiel in Schockstarre. Wie in Nebel gehüllt bekam er die nächsten Minuten mit.

Olivias Stimme drang gedämpft an sein Ohr. „Wo ist seine Hand? Vielleicht kann ich sie mit meiner Heilmagie zurü–“

Joris antwortete ihr, bevor sie aussprechen konnte. „An der Eingangstür. Mittlerweile wahrscheinlich zu einem schwarzen Steak gegrillt. Ich bezweifle, dass man die noch für irgendetwas verwenden kann.“

„Verdammt!“ Thomas stieß einen verzweifelten Schrei aus. Mittlerweile musterten ihn alle Anwesenden argwöhnisch, während Olivia ihre Magie an dem handlosen Stumpf anwendete.

Nachdem sie Sabriel geheilt hatte, blieb er erschöpft auf dem Boden liegen. Sie richtete sich auf und sah zu Maurice. Auch wenn Olivia nicht sein Lieblingsmensch war, kannte er sie doch so gut, dass er ihren Gesichtsausdruck zu deuten wusste. Ja, sie dachte ganz bestimmt dasselbe wie er. Entschlossen nickte Maurice ihr zu, dann wandte er sich an Thomas.

„Nachdem wir das geklärt haben, brennt mir eine Frage auf der Seele: Wo ist mein Bruder und wer bist du?“

Dem Betrüger fiel alles aus dem Gesicht, als er Maurice ansah. Olivia trat näher an ihn heran, mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. Sie war Maurice einen Schritt voraus.

„Wer er ist? Das liegt doch klar auf der Hand. Hinter dem Ebenbild deines Bruders versteckt sich unser alter Freund: Silas Schwarz.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann nicht glauben, dass wir die ganze Zeit so dumm waren! Wahrscheinlich hat er Thomas’ Identität angenommen, seit ich im Komitee arbeite.“

Maurice wurde von einem heißen Schauer übermannt. Die kleinen Veränderungen, die er in den vergangenen Monaten an seinem Bruder bemerkt hatte, traten ihm ins Gedächtnis. Die Art und Weise, wie sein französischer Akzent klang, die Fragen, die er ihm manchmal gestellt hatte und deren Antworten er eigentlich hätte wissen müssen. Dann war noch die Sache mit Olivia dazugekommen … All das hatte ihn seit dem Sommer stutzig gemacht. Er hatte geglaubt, sein Bruder wäre gestresst von der Arbeit, dass ihm seine Stelle im Komitee mehr abverlangte, als er Maurice erzählte.

Wie dumm war er nur gewesen? Konnte es wirklich sein, dass er monatelang Silas Schwarz als seinen Bruder gesehen, ihm Geheimnisse verraten und ihm vertraut hatte?

Jetzt war seine Tarnung dahin. Der Hochstapler versuchte gar nicht erst, sich herauszureden. Stattdessen setzte er ein teuflisches Grinsen auf und verwandelte sich Stück für Stück in ihren alten Meditationslehrer aus ihrem ersten Jahr in Dahlow. Seine schokoladenbraune Mähne wurde dunkler, von weißen Strähnen durchzogen, und wuchs bis über seine Schultern, sein Kreuz schrumpfte, genau wie sein Körper, der einige Zentimeter in sich zusammensackte. Er lachte tief und kehlig, auch seine Stimme war nicht mehr mit der von Thomas zu vergleichen.

„Du hast wirklich lange gebraucht, das zu kapieren, Füchschen.“ Olivia rümpfte die Nase beim Klang dieses Spitznamens. „Nachdem ich mich als alte Dame ins Komitee geschlichen hatte, an deinem ersten Tag hier, habe ich mitbekommen, wie du auf Thomas’ Flirtversuche angesprungen bist, und habe meine Chance gewittert.“

Olivia unterbrach ihn. „Die Frau im Fahrstuhl!“

Ein imaginärer Faustschlag traf Maurices Magengrube. Es war Olivias Schuld, dass Herr Schwarz sich der Identität seines Bruders bedient hatte? Das war mal wieder typisch! Thomas war Olivia für fünf Minuten begegnet und sofort das neue Ziel der Obscurati geworden … Alles drehte sich mal wieder nur um sie.

„Korrekt. Ich dachte mir, so könnte ich dein Vertrauen erschleichen und es wäre ein Kinderspiel, dich an Jo auszuliefern.“ Silas gab ein resigniertes Grunzen von sich. „Doch leider war es nicht so leicht wie gedacht. Mal wieder hast du hinter meine Fassade geblickt und mich durchschaut.“

Misstrauisch zog Maurice die Brauen zusammen. Olivia hatte Herrn Schwarz durchschaut? Ihr war eher aufgefallen, dass Thomas nicht Thomas war, als ihm, seinem eigenen Bruder? Er verstand die Welt nicht mehr. Wie war das möglich?

Olivia schenkte dem Betrüger einen arroganten Blick. „Ein ekelhafter Schleimbolzen bleibt nun eben genau das. Und deine Schauspielkünste waren schon in Dahlow leicht durchschaubar.“

Wieder lachte Silas. Es war zu viel für Maurice. Was sollte dieser Schlagabtausch zwischen den beiden? Es lag eine Frage im Raum, er brannte auf eine Antwort und die würde er auch bekommen.

Er machte einen Satz nach vorn und stieß Herrn Schwarz sein Knie in den Rücken, dann griff er nach seinen Armen und zog sie ihm ins Kreuz. „Wo ist mein Bruder, banleur?“

Der Obscurati fuhr zusammen, bevor seine Mundwinkel erneut zuckten. „Frag doch mal unsere beiden Rarlim, was mit ihm passiert ist.“ Darragh und Olivia tauschten einen fragenden Blick, ehe sie Maurice versicherten, dass sie nicht wussten, wovon er sprach. „Ach, stimmt ja, ganz vergessen. Die beiden waren mal wieder viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie hätten mitbekommen können, dass das Haus, das sie in die Luft gejagt hatten, nicht leer stand.“

Der Schock fuhr Maurice durch die Adern. Wollte er damit andeuten, dass sein Bruder bei einer Explosion ums Leben gekommen war?

Perplex lockerte er seinen Griff. Der Obscurati nutzte seine Chance und stieß Maurice seinen Ellenbogen in den Bauch, befreite sich aus seiner Gefangenschaft und zückte einen Dolch aus seinem Gürtel.

Olivia bewaffnete sich mit ihrer Feuermagie. Bevor sie ihre Kraft auf ihn schießen konnte, schnappte sich Herr Schwarz die Person, die ihm am nächsten war – Beatrice. Sie wimmerte panisch und kniff angestrengt die Augen zu, als er ihr die Klinge an die Kehle drückte.

„Lass mich gehen oder sie stirbt.“

Unentschlossen schürzte Olivia die Lippen. Maurice sah ihr an, dass sie mit sich rang, doch die Gefahr war zu groß, dass Beatrice ihren Kampf nicht überleben würde. Außerdem trug Silas immer noch die schützende Jacke, Olivia müsste also seinen Kopf ganz genau treffen. Auch der Obscurati wusste das, weshalb er sich geschickt hinter Beatrice platzierte, seinen Kopf nah an ihrem.

Frustriert ließ Olivia ihre Hände sinken. „Fein, geh doch. Das Gebäude kannst du eh nicht verlassen. Ich werde dich schon noch zu fassen bekommen.“

Gemeinsam mit Beatrice stieg Silas in den Aufzug. Sein teuflisches Grinsen erstreckte sich von einem Ohr zum anderen. „Ich schick dir dann ihre Leiche runter.“

Gerade wollte sich Maurice in Bewegung setzen. Olivia konnte ihn doch nicht entkommen lassen! Er würde den entlarvten Betrüger nicht ohne weiteres verschwinden sehen. Nicht nur Rache wollte er – er wollte auch erfahren, ob Herr Schwarz die Wahrheit gesagt hatte. War Thomas wirklich tot? Doch bevor er seine Magie einsetzen konnte, kam ihm jemand zuvor, von dem er es am wenigsten erwartet hätte.

„Nein!“

Seine Stimme hallte durch den Raum. Alle Augen waren auf August gerichtet.


Darraghs Vergangenheit …

24.12.2017

Kapitel 17

Merry Bloody Christmas

Es war Heiligabend und Darragh kippte auf Schlangenträgers Weihnachtsfeier bereits die zweite Tasse Glühwein in Windeseile hinunter. Die heiße Flüssigkeit brannte ihm in der Kehle, doch er wusste sich nicht anders zu helfen.

„Trink nicht so viel. Zum Nachtisch gibt es ein besonderes Menschenopfer. Das Geschenk des Meisters für alle. Dann darf sich jeder einen Körperteil aussuchen, in der Reihenfolge seiner liebsten Handlanger, und dann grillen wir unseren Part über dem Kaminfeuer.“

Unwillkürlich musste er bei Sabellas Worten husten. Als er sich beruhigt hatte, starrte er sie mit großen Augen an. „Verarschst du mich?“

Ein breites Grinsen umspielte ihre Lippen. „Natürlich verarsch ich dich.“ Dann lachte sie mit einem Anflug von Wahnsinn und griff nach Darraghs Tasse. „Ich hol dir noch einen Glühwein. Der betrunkene Darragh ist bestimmt lustig.“ Sie ging zum Getränkestand.

Angewidert blickte sich Darragh im Raum um. Der Duft von gebrannten Mandeln und Nadelbäumen lag in der Luft, die lieblichen Klänge der Jazz-Versionen bekannter Weihnachtsklassiker spielten im Hintergrund. Der große Saal war festlich dekoriert mit kleinen Schneemännern, Lebkuchenhäuschen und Tannenbäumen aus Porzellan. Lichterbogen aus Holz standen auf den Fensterbänken und die Decke des Raums war mit Lichterketten und Tannenzweigen behangen.

In den Ecken gab es Stände mit Glühwein, heißer Schokolade mit und ohne Schuss oder warmem Apfelsaft, die Darragh an Weihnachtsmarktbuden erinnerten. Beim Essen war die Auswahl immens: Von kandiertem Obst über gebrannte Nüsse bis hin zu Crêpes – damit wurde jeder Zuckerfanatiker glücklich. „In einem anderen Kontext als auf einer Obscurati-Weihnachtsfeier hätten all diese Leckereien Olivia bestimmt gefallen“, überlegte er.

Zu seinem Leidwesen gab es auch typisch irische Köstlichkeiten wie Plum Pudding, Irish Stew mit Brown Bread oder Räucherlachs. Diese Gerichte erinnerten ihn an die Weihnachtsfeste in seinem Elternhaus. Sogar traditioneller Weihnachtsschinken wurde aufgetischt.

Es war Heiligabend und objektiv betrachtet war Darragh auf einer eindrucksvollen Weihnachtsfeier. Wären da nicht die Gäste … Obscurati, so weit das Auge reichte.

Herr Schwarz unterhielt sich in einer Ecke mit Tillmann – dem Mann, der Rebecca Fuchs getötet hatte. Wenn Olivia wüsste, dass Darragh mit ihm gemeinsam Weihnachten feierte, würde sie beide von ihnen umbringen. Amelie hatte eine Schar junger Männer um sich, die sich alle mehr von ihrer Unterhaltung zu erhoffen schienen. Weitere, Darragh unbekannte Gesichter, viele davon vernarbt, tummelten sich im Raum.

Und in einer Ecke, eng an Schlangenträgers Seite, stand Ava, Darraghs Mutter. Er spürte ihren Blick schon den ganzen Abend auf sich. Zu Beginn hatte er sie ignorieren können und obwohl sie gemeinsam unter einem Dach lebten, hatte er sie kaum zu Gesicht bekommen. Doch in den vergangenen Wochen hatte Amelie immer öfter von ihm verlangt, den abendlichen Dinnern beizuwohnen.

Er gab es ungern zu, doch die Abende waren weniger unangenehm gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Besonders die, an denen Amelie nicht mit ihnen am Tisch saß. Dann waren es nur Schlangenträger, seine Mam und er.

Er konnte sich noch gut an die Dinner mit seinem Stiefvater und seiner Mam erinnern, als Maggie bereits an der Akademie gewesen war. Sie hatten sich angeschwiegen, während Darragh durch die angespannte Aura seiner Mutter ein Unbehagen verspürt hatte, das ihm jeden Appetit verdorben hatte. Meist hatte das Abendessen damit geendet, dass sein Stiefvater vollkommen betrunken irgendwelche Beleidigungen gegenüber Darragh abgelassen hatte, die er stumm ertragen hatte, bis er endlich auf sein Zimmer hatte gehen können.

Im Vergleich dazu war es beinahe erfreulich, mit Schlangenträger und Ava zu speisen. Die beiden gingen überraschend liebevoll miteinander um und Darragh konnte verstehen, zumindest in den Momenten, wenn der Wein seine Wirkung zeigte, weshalb seine Mutter Schlangenträger liebte. Er behandelte sie mit dem Respekt, den sie von ihrem Exmann nie bekommen hatte und in ihren Augen lag ein Strahlen, das er immer vermisst hatte, wenn sie seinen Stiefvater angesehen hatte.

Doch wie blind hatte ihre Liebe sie gemacht? Übersah sie wirklich all die grausamen Taten, die er und seine Anhänger verübten? Verschloss sie die Augen davor und wollte keine Details wissen? Das war unmöglich. Sie musste doch die Leichen sehen, die Darragh so oft im Garten vergrub, oder die Schreie der Opfer hören, die immer und immer wieder durch das ganze Haus schallten. Sie hatte sich wohl aktiv dazu entschieden, Schlangenträgers Taten gutzuheißen oder sie zu ignorieren.

Darragh fand beide Optionen untragbar. Wie konnte sie für Liebe so weit gehen? Ehe seine Gedanken zu Olivia springen konnten und er darüber sinnieren konnte, was er alles für sie tun würde, kam Sabella zurück und reichte ihm seine aufgefüllte Tasse.

„Lass uns anstoßen.“

Darragh, der seinen Trinkbecher bereits zum Mund geführt hatte, zog die Brauen hoch. „Worauf?“

Sabella zuckte mit den Schultern. „Darauf, dass einer dieser Boys dahinten Amelie später hoffentlich umbringt?“

Seine Augen wanderten zu der Stelle, an der Amelie stand und immer noch von Männern umgarnt wurde. „Warum … Ich mein … Wie sollte er das anstellen und wieso –“

Sabella schenkte ihm einen vernichtenden Blick. „Also, das Wieso muss ich dir doch wohl sicher nicht erklären. Aber bei dem Wie hab ich so einige Ideen. Der Rechte mit dem dunklen Bart könnte ein Werwolf sein. Wenn Amelie sich für ihn entscheidet und ihn mit in ihre Gemächer nimmt, verwandelt er sich vielleicht und beißt ihr die Kehle durch. Oder der Blasse hinter ihr … Vielleicht ist er ein Vampir? Dann verpasst er ihr keinen Knutschfleck, sondern trinkt ihr Blut, bis sie keins mehr hat.“ Ein träumerisches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

Darragh schmunzelte. „Kommt das auch in dieser Gossip-Girl-Serie vor?“

Sie schnaubte. „Quatsch, Darragh. Da bin ich schon lange durch. Meine neue Serie heißt: The Vampire Diaries.“

„Das erklärt so einiges.“

Sabella fuhr fort. „Oder schau mal, dahinten ist Dimitri.“ Darragh erblickte einen großen Mann mit grauen Strähnen im Haar. „Vielleicht schüttet er Amelie etwas in den Drink. Russische Mafia und so.“

Darragh lachte aus vollem Herzen. „Meinst du nicht eher die italienische Mafia?“

Sabella nickte. „Es gibt beides. Aber für die italienische haben wir auch einen Kandidaten. Pietro.“ Sie deutete mit ihrer Tasse auf einen schwarzhaarigen jungen Mann in einem edlen roten Anzug. „Vielleicht schlägt er ihr mit einer Machete den Kopf ab, nachdem sie es miteinander getrieben haben und sie eingeschlafen ist.“

Darragh schützte die Lippen. „Amelie wirkt auf mich nicht so, als würde sie ihre Liebhaber bei sich übernachten lassen.“

Sabella nickte. „Da hast du recht. Dann ist Pietro wohl aus dem Rennen.“ Sie hob ihre Tasse zum Toast. „Wie auch immer, lass uns anstoßen auf …“ Sie überlegte.

„Amelies baldiges Ableben“, ergänzte Darragh.

Beide grinsten und nippten an ihrem Punsch. Dann legte er einen Arm um sie. Er vermisste zwar Joris, Maurice und Maggie, doch er musste sich eingestehen, dass Sabella die Weihnachtsfeier der Obscurati viel erträglicher machte, als er sich je hätte ausmalen können.

Plötzlich ertönte das Geräusch von Metall gegen Glas, das einen Toast ankündigte. Darraghs Blick glitt durch den Raum, um nach der Quelle des Klangs zu suchen. Er entdeckte seinen Vater, der mit geschwollener Brust seinen Löffel gegen ein Sektglas schlug.

„Wenn ich um eure Aufmerksamkeit bitten darf. Heute ist ein ganz besonderer Tag und ich bin froh, noch etwas viel Großartigeres mit euch allen, aber vor allem mit meinem Sohn –“, er nickte Darragh zu und alle Blicke im Raum lagen nun auf ihm, was ihm sehr unangenehm war, „teilen zu können.“ Schlangenträger griff nach der Hand von Darraghs Mutter, die neben ihm stand. „Ava …“

O nein! Darragh hatte eine Vorahnung, was sein Vater beabsichtigte. Als Schlangenträger in seinem schicken dunkelgrünen Anzug vor Ava auf die Knie ging, drehte sich Darraghs Magen um. Schnell kippte er sich den Inhalt seiner Tasse hinter die Binde und beugte sich zu Sabellas Ohr.

„Dafür brauche ich etwas Hochprozentigeres als Glühwein.“

Sabella, deren stahlgraue Augen unnatürlich weit offenstanden, ihr Blick fest auf die Szene vor ihnen gerichtet, nickte nur. „Ich weiß, wo mein Vater die harten Sachen aufbewahrt.“

„Dann lass uns dahin verschwinden.“

Sie sammelte sich, wandte sich von dem Schauspiel ab, das alle gespannt beobachteten, und zog Darragh an der Hand aus dem Saal. Sie verließen die Party und Darragh hatte keine Intention, heute Abend dorthin zurückzukehren. Er konnte seinen Eltern immerhin schlecht alles Gute zur Verlobung wünschen, ohne seinen Mageninhalt auf den polierten Lackschuhen seines Vaters zu verteilen.


Kapitel 18

August

Augusts Herz raste. Seine Stimme hatte er wie ein Außenstehender wahrgenommen. Er stand mit ausgestrecktem Arm in der Gruppe aus Menschen und hatte einen Stein zwischen die sich schließenden Fahrstuhltüren materialisiert.

Der mechanische Vorgang stoppte wegen des Hindernisses und die Türen schoben sich wieder auseinander. Der Mann, der vorgegeben hatte, Thomas Dubois zu sein, blickte ihm verdutzt entgegen. August kannte ihn von den Fahndungsfotos: Silas Schwarz, Krebs-Skorpion, ein gesuchter Obscurati, der Schlangenträger zur Flucht verholfen hatte. Ein halbes Jahr lang hatte er vorgegeben, jemand Fremdes zu sein, sich einer anderen Identität bedient, und doch hatte er angesichts der Verletzung seines Sohns die Fassung verloren.

Schon früh hatte August sich gefragt, weshalb Menschen Gefühle die Oberhand über ihren Verstand gewinnen ließen. Bis vor kurzem war Angst die einzige Emotion gewesen, die er nicht zu steuern vermocht hatte. Abseits gefährlicher Situationen hatte er bereits im Kindesalter für sich entschieden, dass es einfacher war, nichts zu fühlen. Wenn einem alles egal war, konnte man nicht verletzt werden.

Und dann hatte er Olivia kennengelernt – eine Person, die für ihn aus puren Emotionen bestand. Ärger, Wut, Trotz, aber auch Freude, Empathie, Liebe und Leidenschaft nahmen ihr gesamtes Wesen ein. Und sie ließ diese Gefühle zu, ungehemmt und ungeniert. Seither fragte August sich, ob es vielleicht doch nicht so schlimm war, andere Empfindungen zuzulassen. Neben Angst oder der Genugtuung, etwas Neues gelernt zu haben.

Seit dem Aufeinandertreffen mit Olivia hatte er Tag für Tag versucht, sich mehr zu öffnen. Er wusste nicht, weshalb er das tat – bis er auf Beatrice traf. Als August die Unterlagen für einen Fall bei ihr abholte, wurde ihm schnell bewusst, was rein rational gesehen in seinem Körper abging.

Beatrice gefiel ihm. Ihre dunkelblonden Haare, die sie meist zu einem Pferdeschwanz zusammenband, aus dem aber immer einige Strähnen herausfielen und ihr Gesicht einrahmten. Ihre Brille mit den großen Gläsern, die sich immer bewegten, sobald sie lachte. Und ihre Ohren, die so spitz zuliefen, dass sie bei einem „Herr der Ringe“-Elbencosplay keine Attrappen bräuchte.

Zudem roch sie für August angenehm. Er wusste, dass man allein durch den Duft unterbewusst entschied, ob das Gegenüber genetisch zu einem passte. Doch auch abseits der chemischen Reaktion auf Beatrices Pheromone sagte sie ihm zu: Sie verstand etwas von Zahlen und konnte wie er auf die Schnelle schlaue Fakten abrufen.

Durch die Begeisterung schüttete sein Gehirn das Glückshormon Dopamin aus, das ihm vorgaukelte, verliebt zu sein. Denn genau das war der Ort, wo Verliebtsein stattfand: im Gehirn. Weshalb Augusts Herz aber unrhythmisch zu wummern begann, in dem Moment, als Beatrice ihm die Unterlagen reichte und ihre Hand seine streifte, und es seither immer tat, wenn er sie sah, war ihm unerklärlich.

Insgeheim verfluchte er ihr Aufeinandertreffen, das Dopamin und sein bescheuertes, überschlaues Gehirn. Denn fortan konnte er sich auf nichts mehr konzentrieren, ohne von Gedanken an Beatrice unterbrochen zu werden. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er Ausreden fand, um im siebzehnten Stock haltzumachen und sie um Unterlagen, Bleistifte oder Restaurantempfehlungen zu bitten.

Restaurants … als ob er jemals in einem überfüllten Lokal zwischen vielen fremden Menschen essen würde! Doch all diese verwirrenden Prozesse in seinem Hirn legten das Denken lahm. Ihm war es egal, dass er seine und ihre Zeit verschwendete, wenn er nach Dingen fragte, die er gar nicht wirklich brauchte, um Tipps bat, die er nie befolgen würde … Das Einzige, das zählte, war, dass er bei ihr sein konnte.

Und was hatte er davon? Diese bescheuerten Hormone hatten die vollkommene Kontrolle über seinen Denkapparat übernommen und brachten ihn dazu, dem Obscurati die Stirn zu bieten. Schließlich konnte er nicht zulassen, dass Beatrice entführt wurde und ihr etwas zustieß.

Zum Glück schmälerten die Hormone in seinem Kopf seinen überdurchschnittlichen IQ nur bedingt, denn er hatte in Windeseile einen genialen Plan ausgetüftelt, der einfach funktionieren musste. Als die Fahrstuhltüren weit geöffnet waren, setzte August mit seinem anderen Arm seine zweite Magie ein. Bunter Rauch schoss aus seinen Fingern, der Nebel schwebte auf Silas zu. Vollkommen perplex, weil ausgerechnet August ihm entgegentrat, wehrte er sich nicht. Der halluzinogene Dampf flog um seinen Kopf und im nächsten Moment sackte er wie ein nasser Sack zusammen.

Beatrice keuchte ungläubig auf, als sie realisierte, dass sie nicht länger die Geisel des Obscurati war. August spürte die Blicke der Anderen auf sich, doch er hatte nur Augen für Beatrice. So schnell sie konnte, rannte sie von Silas Schwarz weg, vorbei an dem Stein, der die Fahrstuhltüren blockierte, genau auf August zu.

Um Atem ringend schlang sie ihre Arme um seinen Hals. August spürte die Wärme ihres Körpers an seinem und vernahm ihr Herz, das ungewöhnlich schnell schlug. Doch was ihm am allerdeutlichsten auffiel, war ihr Duft: Sie roch nach Baumwolle und Druckertinte. Diese Kombination erinnerte ihn an seine zwei liebsten Gerüche auf der Welt: frisch gewaschene Bettwäsche und kürzlich gedruckte Buchseiten.

Unbeholfen legte er beide Arme um ihren Rücken, drückte sie reflexartig enger an sich. Ihre dunkelblonden Haare kitzelten ihn an der Nase. August bewegte seinen Kopf ein wenig, um den Strähnen zu entkommen, bevor er niesen musste.

Sie deutete seine Bewegung falsch und löste sich aus ihrer Umarmung. „Entschuldige, die Nähe, ich weiß, du magst das nicht. Aber ich bin dir so dankbar!“

August lächelte. „Von dir mag ich die Nähe schon, nur vorhin war es mir zu viel.“

Schmunzelnd senkte Beatrice den Blick und schob ihre Brille hoch. „Oh!“

August legte eine Hand auf ihren Arm. „Wenn du möchtest, dann … nun ja … Wir müssen nicht –“

Beatrice verstand, was er meinte, legte ihm erneut die Arme um den Hals und bettete ihren Kopf auf seine Schulter. Diesmal kitzelten ihn ihre Haare nicht an der Nase. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf ab und genoss die Nähe und die Seligkeit, die sie ihm in all dem Chaos bot.


Darraghs Vergangenheit …

08.05.2018, 8 Uhr

Kapitel 19

Abschied

Darragh öffnete die Augen. Die Sonnenstrahlen schienen in sein Zimmer, was unter normalen Umständen für eine friedliche Stimmung sorgen würde, doch sein Herz schlug vor Aufregung ganz schnell. Die ganze Nacht über hatte er kaum geschlafen, weil ihn die Vorfreude auf diesen Tag beinahe wahnsinnig gemacht hatte.

Nur noch heute, dann war er frei. Das Jahr, in dem er an diesen grausamen Ort gefesselt war, endete um Mitternacht. Die vergangenen Wochen hatte er damit verbracht, den Großteil seiner Gemälde zu verkaufen, um Geld für eine eigene Wohnung anzusparen. Es war interessant, wie viele Obscurati Bilder von grausamen Szenen, leidenden Opfern und Blutbädern in ihren Wohnzimmern hängen haben wollten. Vielleicht hatte er eine Marktlücke entdeckt, die ihn eines Tages reich machen würde, bevor das Komitee alle Obscurati ausgelöscht hatte.

Er stand auf und ging ins Badezimmer. Dort putzte er sich die Zähne, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen, und wusch sich das Gesicht. Mit dem Handtuch tupfte er sich das Wasser von seinen Wangen und betrachtete sein Ebenbild im Spiegel.

Seine waldgrünen Haare gingen ihm nun bis zum Schlüsselbein, meist trug er sie zusammengebunden in einem Zopf. Sabella hatte ihm schon oft angeboten, sie zu schneiden, doch er hatte immer abgelehnt. Nicht etwa, weil er seine neue Frisur sonderlich mochte, sondern eher, weil er sich seine Verwandlung für eben diesen Augenblick aufgespart hatte.

Wenn er heute Nacht das Obscurati-Quartier verließ, würde er sein Erscheinungsbild verändern. Das wollte er nicht nur deswegen tun, weil er seine langen Haare lästig fand, sondern vor allem, um eine neue Identität zu erschaffen. Er würde alle Spuren hinter sich verwischen, unter einem neuen Namen leben und sein Äußeres drastisch verändern, damit die Obscurati ihn nicht wiedererkannten.

Immer noch breit grinsend verließ er das Badezimmer. Im Flur traf er auf Sabella, die mit Lucifer an der Leine auf dem Weg zu ihrem morgendlichen Spaziergang war. „Einen wunderschönen guten Morgen euch zweien.“ Er beugte sich zu dem schwarzen Pitbull hinunter und kraulte ihn hinter den Ohren.

Skeptisch musterte Sabella ihn. „Warum bist du denn so fröhlich? Wenn du sonst von einer deiner Liebschaften zurückkommst, hast du nicht so ein Strahlen im Gesicht. Hast du endlich eine gefunden, die dir Olivia aus dem Kopf gevöge–“

Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, da Darragh sie fest in seine Arme schloss. Er küsste sie auf den Haaransatz.

„Du und Lucifer, ihr seid die Einzigen, die ich aus diesem Höllenhaus wirklich vermissen werde.“

Sabella schluckte. „Oh.“ Darragh gab sie frei und sah einen Schatten über ihr Gesicht huschen. „Heute ist dein letzter Tag.“ Ihre glitzernden Augen ruhten auf Lucifer.

„Exakt“, sagte Darragh freudig. „Und es könnte auch deiner sein.“

Erschrocken blickte Sabella auf. „Was?“

Beherzt griff er nach ihrer Hand. „Komm mit mir, Bella. Du musst nicht bei den Obscurati bleiben. Wir können uns beide eine neue Identität erschaffen. Leben, wo wir wollen. Uns steht die gesamte Welt offen.“ Er korrigierte sich. „Na ja, nicht die gesamte Welt. Alle Regionen, in denen es tropisch warm ist, können wir streichen. Auch Italien ist kein guter Ort, ich möchte auf keinen Fall meinem Stiefvater begegnen. Bern sollten wir wohl auch besser meiden, weil … du weißt –“

Sabella schnitt ihm das Wort ab. „Verstehe, verstehe. Keine warmen Länder und keine Orte, an denen wir Menschen begegnen könnten, die wir kennen. Norwegen vielleicht?“

Vor Darraghs Augen entstand ein Bild wunderschöner grüner Landschaften, klarer Seen und roter Häuser mit weißen Fensterrahmen. Konnte man in Norwegen nicht auch die Polarlichter sehen? Je mehr er über Sabellas Vorschlag nachdachte, desto besser fand er ihre Idee.

„Norwegen klingt traumhaft. Heißt das also, du bist dabei?“

Sabella betrachtete ihn eindringlich. Lucifer hatte sich mittlerweile auf den Boden gelegt, mit seinen großen dunklen Augen blickte er erwartungsvoll zu seinem Frauchen. Auch er wartete auf eine Entscheidung. Nur war die Entscheidung, auf die der Pitbull wartete, weniger schwerwiegend: Sie zielte allein darauf ab, wann sie endlich zu ihrem Spaziergang aufbrechen würden.

Endlich sprach Sabella. „Ich muss darüber nachdenken, Darragh.“

„In Ordnung. Geh mit Luci Gassi und überleg es dir. Bis heute um Mitternacht hast du Zeit.“

Sie nickte und zog dann an Lucifers Leine, der sich freudig aufrichtete. Zusammen verschwanden die beiden die Treppe hinunter.

Darragh ging in sein Zimmer und holte den Koffer vom Schrank, um all seine Habseligkeiten einzupacken. Das Grinsen wollte einfach nicht von seinem Gesicht verschwinden. So fröhlich war er seit Jahren nicht mehr gewesen.

Plötzlich klopfte es an seiner Tür. Er dachte, Sabella wäre schon wieder zurück, doch im nächsten Moment steckte Amelie den Kopf ins Zimmer. Skeptisch beäugte sie Darraghs Gepäck.

„Du packst, huh?“

Mit selbstsicherem Grinsen strahlte er ihr entgegen. „Um Mitternacht bin ich frei, dann hast du keine Kontrolle mehr über mich. Und das bedeutet auch, ich werde keine Sekunde länger hierbleiben.“

Gleichgültig zuckte Amelie mit den Schultern. „Bis dahin gehörst du aber noch mir und ich habe einen letzten Auftrag für dich.“


Kapitel 20

Maurice

Maurice stand wie angewurzelt da. Wie in Zeitlupe liefen die Geschehnisse um ihn herum ab. Er sah dabei zu, wie August Beatrice rettete und den Obscurati in das Land der Träume verbannte. Doch er fühlte sich dabei, als wäre nur sein Körper in diesem Moment anwesend. Alle blickten verdutzt zu dem sonst so zurückhaltenden jungen Mann.

War August etwa auch nicht wirklich August? Nach der Enthüllung, dass sein ehemaliger Meditationslehrer monatelang vorgetäuscht hatte, sein Bruder zu sein, hielt Maurice mittlerweile alles für möglich. Doch als er dabei zusah, wie Beatrice auf August zugerannt kam und er sie unbeholfen in den Arm nahm, wurden seine Zweifel beiseite gefegt, die Realität prasselte wieder auf ihn ein.

Herr Schwarz hatte gesagt, sein Bruder sei tot. Bei einer Explosion ums Leben gekommen.

Sein Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, doch er musste mehr erfahren. „Was hat Herr Schwarz damit gemeint, dass ich die beiden Rarlim fragen soll, wenn ich wissen will, was mit Thomas passiert ist?“, fragte er, den Blick auf den Boden gerichtet.

Joris legte eine Hand auf seinen Rücken, doch er wich unwirsch zurück. Er konnte seine Nähe jetzt nicht ertragen. Nicht, bevor er wusste, ob der Obscurati die Wahrheit gesagt hatte.

„Was hat er gemeint?“ Sein Ton war nun deutlich aggressiver und er ballte die Hände zu Fäusten.

Darragh berichtete von der Mission im Herbst. „Ich denke, er meint das explodierte Obscurati-Versteck, das wir für Herrn Frei bewachen sollten und das die Obscurati dann in die Luft gejagt haben, um Olivia zu töten. Aber außer Amelie und uns war da keiner –“

Maurice blickte zu Olivia, die eine verzweifelte Grimasse zog. „Olivia! Was weißt du? Raus mit der Sprache!“

Sie biss sich zögernd auf die Lippe, dann seufzte sie. „Kurz bevor ich Amelie im ersten Stock angetroffen habe, meinte ich, ein Wimmern zu hören. Ich dachte, ich habe es mir eingebildet, aber –“

„Du hast was?“ Wutentbrannt ging Maurice schnellen Schrittes auf Olivia zu. „Du hast gewusst, dass mein Bruder in diesem Haus gewesen ist, und hast es trotzdem in die Luft gejagt?“

Maurice stand mit dem Gesicht nun so nah vor Olivia, dass er ihren Atem spürte. Der Hass auf sie wuchs in diesem Moment ins Unermessliche. „Die Prinzessin dachte mal wieder nur daran, sich selbst zu retten, und natürlich ihren Prinzen!“

Maurice zeigte auf Darragh, der von seinen Magiefunken genau in die Brust getroffen wurde – glücklicherweise schützte ihn Aikos Jacke. Kurz war Maurice geschockt, er hatte zum ersten Mal in seinem Leben die Kontrolle über seine tödliche Kraft verloren. Den Gedanken daran, was ohne Aikos Schutz-Jacke passiert wäre, verdrängte er jedoch schnell. Dafür war gerade kein Platz in seinem Kopf, denn darin herrschte vorrangig eins: Wut.

„Maurice, beruhige dich.“ Doch auch Joris’ gutes Zureden schaffte es nicht, sein Temperament im Zaum zu halten.

„Wir wussten nicht, dass noch jemand in diesem Gebäude war. Und schon gar nicht, dass es dein Bru–“

„Halt die Klappe!“ Zähnefletschend fuhr Maurice Darragh an. Um seine Hände knisterten weitere graue Funken. Schon wieder hatte er seine Emotionen so wenig im Griff, dass seine Magie verrücktspielte. Verbittert fuhr er zu Joris herum. „Ich muss hier weg.“

„Schatz, wir sollten uns jetzt wirklich nicht trennen.“ Neben ihm zuckte Chloé ängstlich zusammen, den Blick auf Maurices Hände gerichtet.

Ein Teil von ihm wusste, dass Joris recht hatte, doch die Stimme der Vernunft hatte in seinem Kopf gerade gar nichts zu melden. Zornig stieg Maurice über den am Boden liegenden Sabriel in den Fahrstuhl zum immer noch träumenden Herrn Schwarz und feuerte einen Magiestrahl auf den Stein ab, der die Türen offenhielt. Sofort zerbarst der Fels zu Schutt und Asche, dann drückte Maurice auf den Knopf mit der Siebzehn.

„Maurice, bitte! Tu das nicht!“

Joris’ Flehen zerriss ihm beinahe das Herz. Er schaffte es nicht, seinen Freund anzusehen. Also wartete er darauf, bis sich die Türen schlossen, und drehte sich dann zu dem Obscurati um. Dieser Mistkerl würde dafür büßen, was er getan hatte.


Darraghs Vergangenheit …

08.05.2018, 11 Uhr

Kapitel 21

Ene, mene, muh (… und raus bist du!)

„Was soll das denn für ein kranker Mist werden?“ Darragh inspizierte den Kellerraum, der nun aussah wie der Beobachtungsraum bei einem Polizeiverhör.

Amelie und er standen vor einer Glasscheibe, die sie in einen anderen, vollkommen leeren Raum blicken ließ. Zwischen ihnen und dem Fenster in das andere Zimmer befand sich ein Tisch, auf dem verschiedene Lautsprecher und Mikrofone standen. Verwirrt wartete Darragh auf eine Antwort.

„Das wirst du gleich sehen.“ Dann griff sie nach einem Mikro und betätigte den Sprechknopf. „Bring Kandidat eins rein.“

Rechts von ihnen in dem anderen Raum öffnete sich eine Tür. Herein kam ein Mann, Ende fünfzig mit hängenden Schultern, beginnender Glatze und Schweinchengesicht. Darragh stockte der Atem, denn er kannte diesen Mann ganz genau. Siebzehn Jahre lang war er mit ihm aufgewachsen, hatte ihn täglich gesehen. Es war sein Stiefvater: Riccardo Pisano.

An der gegenüberliegenden Seite des Raums blieb er stehen und drehte sich um. Darragh konnte ihn nun ganz genau erkennen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Seit fünf Jahren hatte er diesen Mann nicht mehr gesehen. Ab dem Augenblick, in dem er erfahren hatte, dass Darragh nicht sein leiblicher Sohn war, hatte er jeden Kontakt zu ihm abgebrochen und war verschwunden. Nicht einmal einen Abschiedsbrief hatte er ihm hinterlassen. Welch Ironie: Noch vor wenigen Minuten hatte Darragh Italien als mögliches Reiseziel ausgeschlossen, um ihm nicht zu begegnen – und nun stand er vor ihm, ohne dass er überhaupt das Haus hatte verlassen müssen.

Er trug einen seiner typischen mitternachtsblauen Anzüge, die Darragh untrennbar mit ihm verband. Jeden Tag hatte er ihn zur Arbeit getragen und selbst beim Dinner, nachdem er aus dem Komiteesitz in Midleton heimgekommen war, hatte er sich darin mit gelockerter Krawatte an den Tisch gesetzt. Nur am Wochenende hatte Darragh ihn in legerer Kleidung gesehen.

Er trug etwas in seinen Händen, das er vor die Mitte seines Körpers hielt, sodass es seinen Bierbauch versteckte: ein weißes Schild mit einer schwarzen Eins darauf.

Schockiert keuchte Darragh. „Was soll das, Amelie?“

„Immer mit der Ruhe, Darragh, das erkläre ich gleich.“ Wieder griff sie nach dem Mikrofon. „Kandidat zwei kann jetzt rein.“

Erneut öffnete sich die Tür rechts und zum wiederholten Male betrat ein vertrautes Gesicht den Raum. Verwirrt runzelte Darragh die Stirn. Der Mann stellte sich direkt neben sein Ebenbild. Der gleiche Anzug, die gleichen zurückgegelten schwarzen Haare und die gleiche schweichchenrosafarbene Haut. Der einzige Unterschied: In seinen Händen trug er ein Schild mit einer Zwei.

Darragh öffnete den Mund, doch Amelie hob mahnend den Zeigefinger, bevor sie erneut eine Anweisung ins Mikrofon trällerte. „Und der Nächste, Silas.“

Noch drei weitere Männer, die seinem Vater von den Ohren bis zur Krawattenspitze glichen, versammelten sich im Raum. Gespannt wartete er auf Amelies wahnwitzige Erklärung, was es mit diesem Schauspiel auf sich hatte.

Ein teuflisches Grinsen prangte auf dem Gesicht seiner Tante. Sie strich sich lässig durch die blauen Haare, während sie Darragh musterte. „Du fragst dich jetzt sicher, was ich mit fünf Personen vorhabe, die alle aussehen wie dein Stiefvater?“

Genervt verdrehte er die Augen. „Ach, denkst du? Meinst du nicht, dass es auf der Hand liegt und jede vollkommen normal denkende Person darauf kommen könnte, was du dir wieder Krankes ausgedacht hast?“

Amelie lachte. „Weil du so lieb fragst, erklär ich es dir natürlich gern, lieber Neffe.“ Sie zwinkerte Darragh zu, was das Verlangen in ihm, sie zu erwürgen, ins Unermessliche trieb. „Hinter der Maske aus Täuschungsmagie, die Silas über die Anwesenden gelegt hat, verbergen sich fünf echte Personen. Darunter verstecken sich der wahrhaftige Riccardo Pisano, dann ein Mensch, der dir sehr am Herzen liegt, und drei unschuldige Nubiqui. Ich habe hier einen Fragenkatalog“, sie reichte Darragh ein Klemmbrett mit fünf Blättern, „mit jeweils fünf Fragen. Du darfst jeder Ziffer alle fünf Fragen stellen und ihre Antworten notieren. Danach wählst du eine dieser Personen aus und musst sie eigenhändig, ohne Magie, im Zweikampf umbringen.“

Darragh brach in schallendes Gelächter aus. Er wieherte so stark, dass seine Bauchmuskeln schmerzten. Als er fertig war, drückte er Amelie das Klemmbrett zurück in die Hand. „Vergiss es! Bei diesem abgefuckten Spiel mach ich ganz sicher nicht mit, das kannst du so was von vergessen.“

Gerade wollte er den Raum verlassen, als Amelie ihn zurückhielt. „Jammerschade. Durch deine Kapitulation stirbt also nicht nur deine Schwester, sondern auch alle fünf Beteiligten müssen dran glauben.“

Starr blieb Darragh stehen. Er konnte es nicht fassen. Amelie wollte ihn doch verarschen! Wie konnte sie so etwas von ihm verlangen? Sie hatte ihn im vergangenen Jahr wahnwitzige Dinge machen lassen. Doch das … Es setzte einfach allem die Krone auf. Wie könnte er da mitspielen?

Nach einem Ausweg grübelnd ging er zurück vor die Glasscheibe, nahm Amelie das Klemmbrett ab und drückte die Mine aus dem Kugelschreiber. „Gut. Dann fangen wir an.“ Sein Plan bestand darin, mitzuspielen, bis er eine Idee hatte, wie er aus dieser Sache herauskam.

„Mit wem willst du loslegen?“ Amelies Stimme klang zufrieden.

„Der Reihe nach.“

Die Ziffern zwei bis fünf verließen den Raum, nachdem Amelie sie dazu durch ein anderes Mikrofon aufgefordert hatte. „Ach, und glaub nicht, dass einer von ihnen deine Stimme erkennen wird. Die ist ebenfalls getarnt, genau wie die aller Beteiligten.“

Ein langer Seufzer entfuhr ihm. „Perfekt, dann kann es ja losgehen.“


Kapitel 22

Sven

„Wo ist Silas? Er sollte Olivia schon längst hergebracht haben. Das dauert alles zu lange …“

Sven Frei beobachtete, wie der gefürchtetste Mann der Stellari-Welt nervös in seinem Büro hin- und herschritt. Schlangenträger war angespannt. Er hätte nie für möglich gehalten, dass ein Mann in seiner Position nervlich so erhitzt sein konnte.

Vielleicht war das seine Chance? Wenn sein Gegner fahrig wurde, konnte er das zu seinem Vorteil nutzen! Er seufzte resigniert. Ja, in einer idealen Welt hätte er dies tun können. Doch Fakt war, dass er im Sterben lag.

Seit Stunden kauerte er auf dem Boden. Am Anfang hatte er noch seine Hände gegen die Wunde gepresst, die sich über die gesamte rechte Hälfte seines Oberkörpers erstreckte. Doch irgendwann hatte er es aufgegeben, zu schwach war er gewesen und zu aussichtslos sein Bemühen.

Die Brandwunde von Schlangenträgers grünen Flammen blutete mittlerweile nicht mehr, durch das Feuer hatten sich seine Gefäße kauterisiert. Wenn er nicht an Blutverlust sterben würde, dann an den unsäglichen Schmerzen. Zumindest war er sich dessen sicher gewesen, doch auch das war nicht eingetreten.

Stattdessen lag er hier, starrte in die großen bernsteinfarbenen Augen eines Doublifox und lauschte Schlangenträgers Unterhaltungen. Der Anführer der Obscurati ging wahrscheinlich davon aus, dass Sven Frei bereits tot war. Auch das könnte der Komiteeleiter zu seinem Vorteil nutzen – wenn er dazu fähig wäre, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, geschweige denn, Magie hervorbringen. Seine Verletzung schwächte ihn zu sehr.

Zwischenzeitlich hatte er sogar halluziniert. Verschiedene Menschen waren in seiner Fantasie an diesem Ort aufgetaucht. Seine Jugendliebe Mona hatte sich darüber ausgelassen, dass er so unfassbar schlecht darin gewesen sei, seine beruflichen Ambitionen mit einer gesunden Beziehung unter einen Hut zu bringen. Ihre rotbraunen Locken hatten ihn vollkommen fasziniert, während er dabei zugesehen hatte, wie sie den dunkelsten Stellari aller Zeiten geküsst hatte. Das Trugbild war so real für ihn gewesen, dass er sogar ihren Duft nach frischer Wäsche und Vanille hatte riechen können, obwohl er ihr seit über fünfzehn Jahren nicht mehr so nah gewesen war.

Danach hatte er sich eingebildet, der Doublifox würde mit ihm sprechen und ihn dazu auffordern, nur noch ein kleines bisschen länger durchzuhalten. Sobald Olivia durch die Türen des Aufzugs kommen würde, würde er sicher sein … Sie alle würden sicher sein! Denn Olivia sei das beste Frauchen, das er je gehabt habe, und sie würde die Welt retten.

Zu guter Letzt hatte ihm seine Wahnvorstellung vorgetäuscht, Darragh zu sehen. Er war zu seinem Vater gekommen und hatte mit ihm über einen dunklen Plan gesprochen, der genau so ablief, wie sie es sich ausgemalt hatten. Olivia würde davon ausgehen, er stände auf der guten Seite und würde ihm blind vertrauen. Die perfekten Voraussetzungen für seinen Verrat an ihr und den Treuebeweis an seinen Vater.

In dem Moment, als Darraghs Blick aus seinen grünen Augen den von Sven Frei getroffen hatte, hatte er gewusst, dass alles Einbildung gewesen war. Denn er hatte weder den Jungen erkannt, den er in den vergangenen Monaten ausgebildet hatte, noch ein Monster, das mit seinem bösen Vater unter einer Decke steckte. Als sich kurz darauf die Gesichter aller Anwesenden zu dämonischen Fratzen verzogen hatten, lang, schwarz mit blutroten Augen, hatte er der Erschöpfung nachgegeben und die Lieder geschlossen. Wie lange er wohl ausgeknockt gewesen war?

Amelies schrille Stimme riss ihn aus seinem Schlaf. „Sie wird schon kommen. Wenn Silas sie nicht hierherbringt, wird sie über kurz oder lang trotzdem herkommen –“, sie drehte sich in die Richtung des Komiteeleiters und zeigte mit dem Finger auf ihn, „allein wegen ihm.“

Unbehagen machte sich in Sven Freis Brust breit. Nur zu genau wusste er, dass Amelie nicht ihn gemeint hatte, sondern den Doublifox, der neben ihm saß. Er wusste, dass sie recht hatte. Olivia würde sicherstellen wollen, dass es dem magischen Wesen gut ging. Ob sie dabei Sven Freis Leben rettete oder nicht, war ihr wahrscheinlich vollkommen egal.

Und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Er war vom ersten Moment an schrecklich zu ihr gewesen. Angefangen bei dem Telefonat, bei dem er ihr gedroht hatte, er würde sie dazu zwingen, für ihn zu arbeiten, wenn sie sich querstellte, bis hin zu jeder Minute seit ihrem Aufeinandertreffen im Komitee.

Dabei hatte er sie gar nicht so hart rannehmen wollen. Aber Olivia löste in ihm eine Wut aus, die seine Gefühle vollkommen durcheinanderbrachte. In ihr steckte so viel ungenutztes Potential. Talent, das ihr in die Wiege gelegt worden war. Ein Schicksal, mit dem sie sich anfreunden sollte, statt vehement dagegen anzukämpfen.

Sie erinnerte ihn an seine kleine Schwester, zu der er seit sechs Jahren keinen Kontakt mehr hatte. Lesley hatte schon in ihren frühen Teenagertagen alles gehasst, was mit dem Regime zu tun gehabt hatte. Ihr Vater war Vorsitzender des obersten Rats gewesen, ihre Mutter Procieri. Beide hatten ihre Kinder schon früh in eine gewisse Bahn drängen wollen. Bei Sven Frei hatte es geklappt: Seit er die Aberdeen-Akademie besucht hatte, hatte er eines Tages Komiteeleiter werden wollen.

Seine Schwester hatte andere Ambitionen gehabt. Lesley liebte das Ballett und hatte der Stellari-Welt nach dem Abschluss den Rücken kehren wollen. Ihr größter Traum war es gewesen, Musical-Star in der Nubiqui-Welt zu werden. Seine Eltern hatten davon nichts hören wollen und Sven Frei hatte es auf ihren jugendlichen Leichtsinn geschoben. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass sie nach ihrem Abschluss zur Vernunft kommen würde.

Als ihre Mutter bei einem Außeneinsatz ums Leben gekommen war, war für Lesley eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte die Schule abbrechen und ihren Traum verfolgen wollen. Sven Frei hatte sich noch auf dem Friedhof vor allen Gästen der Beerdigung so sehr mit ihr gestritten, dass sie abgehauen war. Seither hatte er nie wieder auch nur ein Wort von ihr gehört.

Er wusste trotzdem, dass es ihr gut ging, schließlich hatte er Leute nach ihr suchen lassen. Für ihn war das Kapitel abgeschlossen gewesen – bis Olivia diesen Sommer in sein Leben getreten war. Wie sehr sich die beiden doch ähnelten! Beide besaßen eine impulsive, rechthaberische und dennoch effektive Art.

Und Olivia verdeutlichte ihm diese Ähnlichkeit zu Lesley in jedem Streit mehr. In den vergangenen Monaten hatte er während ihrer Diskussionen immer wieder geglaubt, er stünde kurz vor einem Herzinfarkt. Doch es war kein Infarkt gewesen, der sich angebahnt hatte, sondern das beklemmende Gefühl des Vermissens.

In der vergangenen Woche hatte er das Weihnachtsspecial des Musicals besucht, in dem Lesley nun mitspielte. Er hatte gesehen, wie glücklich sie mit ihrer Entscheidung war. Glücklich mit ihrem Leben, das sie so lebte, wie sie es wollte.

Als er das realisierte, hatte er zwei Empfindungen verspürt: Zum einen Freude für seine Schwester, der er ihr Glück von ganzem Herzen gönnte, und zum anderen Reue darüber, dass er Olivia aktuell dieses Glückes beraubte. Auch sie wollte nichts mit dem Komitee zu tun haben und ihr Leben nach ihren Vorstellungen gestalten. Doch bei ihr war es nicht so einfach. Immerhin war sie der Rarlim und Sven Frei glaubte fest daran, dass sie die Einzige war, die Schlangenträger besiegen konnte.

Darragh teilte das Schicksal mit ihr, ein Rarlim zu sein. Der Komiteeleiter wusste, dass die beiden sich wunderbar ergänzten, doch ging davon aus, dass Darragh, wenn es darauf ankommen würde, nicht Olivias Skrupellosigkeit besitzen würde.

Seit der Aktion mit den magischen Tierwesen im Sommer hatte er gewusst, dass Olivia die Rote Spinne war. Es hatte gedauert, bis er darauf gekommen war, aber während Amelies Verhör hatte ihn ihre Vorgehensweise stutzig gemacht. Olivia hatte ihrer Widersacherin immer wieder Wunden zugefügt und sie im Anschluss geheilt, nur, um Amelie dann neu zu verletzen. Es hatte ihm zu denken gegeben und ihn an den Modus Operandi der Roten Spinne erinnert. Zumal deutlich geworden war, dass sie bei dem Verhör auf eine ganz bestimmte Information aus gewesen war – und als sie diese bekommen hatte, war sie übereilt mit einer fadenscheinigen Ausrede aufgebrochen, die wieder nur eins bezweckt hatte: ihn auf die Palme zu bringen.

Als am nächsten Morgen der Artikel über das neue Opfer der Roten Spinne in Merkurs Magazin erschienen war, in dem es geheißen hatte, dass diesmal die Todesursache – eine aufgeschlitzte Kehle – ersichtlich gewesen war, hatte er eine Eingebung gehabt. Daraufhin hatte er August gebeten, ihm alle Unterlagen zur Roten Spinne zu bringen.

Penibel hatte er die Opfer an die Pinnwand geheftet und nach einer Gemeinsamkeit gesucht. Es war nur ein Verdacht gewesen, doch mit seiner Vermutung in der Hinterhand war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen: Was, wenn alle Opfer getarnte Obscurati gewesen waren?

Erst hatte er es schwer glauben können, zumal einige angesehene Mitarbeiter des Komitees unter ihnen gewesen waren. Doch umso mehr Nachforschungen er in diese Richtung angestellt hatte, desto sicherer war er sich gewesen.

Ausschlaggebend war ein weiteres Verhör von Schlangenträgers Schwester gewesen, in dem er sie explizit gefragt hatte, welche Informationen sie Olivia in ihrem Verhör gegeben hatte, denn er war aus den Worten „Tillmann steht auf Männer“ nicht so schlau geworden wie Olivia. Zuerst hatte Amelie wieder darauf hinausgewollt, dass Darragh die Rote Spinne sei, doch das hatte absolut nicht zu Sven Freis Ermittlungen gepasst.

Die Morde hatten begonnen, noch ehe Darragh nach Bern gezogen war, und auf ihn machte er auch nicht den Eindruck eines kaltblütigen Killers. Als Amelie endlich aufgelöst hatte, wer Tillmann war, war ihm schlagartig auch das eine Puzzlestück bewusst geworden, das ihm bis dato gefehlt hatte: Olivias Motiv.

Bei der Mission mit den Tierwesen hatte er einen ersten Eindruck davon bekommen, wozu sie imstande war, wenn sie für eine Sache brannte. Auch wenn es ihn enttäuscht hatte, dass sie nicht dieselbe Leidenschaft für die Komiteearbeit aufbrachte, bewies es ihm, dass sie den Fokus bewahren konnte, wenn ihr etwas wirklich wichtig war.

Um den Tod ihrer Mutter zu rächen, hatte sie sich im Untergrund auf die Suche nach ihrem Mörder gemacht. Bis sie ihn finden würde, würde sie alle Obscurati auf dem Weg zu diesem Tillmann zur Strecke bringen.

Sven Frei hatte geglaubt, er würde stolz auf sie sein, wenn sich seine Theorie bestätigen würde. Doch stattdessen krampfte sich sein Herz wegen seiner Erkenntnis unangenehm zusammen. Er wusste, wie schwer es war, eine solche Obsession mit dem Privatleben zu vereinen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich für Olivia ein anderes Leben wünschte, als er es führte. Ohne Familie, ohne Frau, blind für die Karriere – hatte er überhaupt wirklich gelebt?

Olivia war blind vor Rache, und das konnte ebenso schlimm enden wie die Gier nach Erfolg. Erst in diesem Moment, in dem er sein Leben als mögliche Zukunft einer anderen Person sah, wusste er, dass er seine wertvolle Zeit für die falschen Ziele verschwendet hatte.

Und Olivia stand nun das gleiche, traurige Schicksal bevor wie ihm. Wenig verwunderlich, wenn man bedachte, dass sie beide im Sternzeichen Löwe waren und nun mal den Hang dazu hatten, sich auf eine bestimmte Sache zu einhundert Prozent zu fokussieren.

In den Wochen, nachdem er von ihrer geheimen Identität erfahren hatte, hatte er versucht, ihr die Arbeit im Komitee leichter zu machen, sie weniger streng zu behandeln. Irgendwann hatte er von der Beziehung mit Darragh erfahren und sich für sie gefreut. Er hoffte inständig, dass sie den Zirkel durchbrechen und beides miteinander vereinen würde: Liebe und Erfolg. Und das, ohne der magischen Welt vollkommen den Rücken zuzukehren, wie es Lesley getan hatte.

Bei dem erneuten Gedanken an seine Schwester fasste er einen Entschluss: Sollte er heil aus dieser Misere herauskommen, würde er das Gespräch mit ihr suchen. Das schwor er sich hoch und heilig. Er wollte ihre Beziehung kitten, sie zurück in seinem Leben wissen. Dabei war es ihm vollkommen egal, was sie beruflich machte und ob sie Magie praktizierte. Die Hauptsache war, dass er seine kleine Schwester wieder in die Arme schließen und Frieden zwischen ihnen schaffen konnte. Für sein Seelenheil, und auch seiner Mutter zuliebe.


Darraghs Vergangenheit …

08.05.2018, 15 Uhr

Kapitel 23

Schuld

Benommen wusch sich Darragh das Blut von den Händen. Die rote Flüssigkeit verschwand, genau wie seine gute Laune es schon vor einigen Stunden getan hatte. Der heutige Morgen, an dem er so fröhlich aufgewacht war, schien mittlerweile Lichtjahre entfernt.

Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass er noch neun Stunden in Gefangenschaft durchhalten musste, dann konnte er dieses Höllenloch endlich verlassen. Doch zuvor hatte er etwas zu erledigen.

Er griff nach dem dunkelgrünen Handtuch und trocknete sich die Hände ab. Beim Verlassen des Badezimmers mied er den Blick in den Spiegel. Das hatte er auch getan, als er den Raum betreten und sich die Sünden von der Haut gewaschen hatte.

Vor einem Jahr hatte er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. In den dreihundertvierundsechzig Tagen danach hatte er ihn gequält. Alles in Vorbereitung auf den heutigen Tag, an dem er seinen Preis eingefordert hatte: Darraghs Seele.

Er wusste ganz genau, dass er seine Seele niemals zurückbekommen konnte — denn er hatte jemanden umgebracht. Das hatte er vorher schon getan, aber diesmal war es kein Obscurati gewesen. Schon bei dem Akt an sich hatte er gespürt, wie seine Seele seinen Körper verließ. Zurück blieb nichts als düstere Leere. Doch er wollte den Teufel, in der Gestalt seiner blauhaarigen Tante, büßen lassen. Neun Stunden hatte er, um sich den perfekten Plan zu überlegen. Und wenn er für dessen Ausführung einen Tag länger im Obscurati-Quartier verweilen musste, war das eben so.

Mit seinen verletzten Handknöcheln klopfte er gegen Sabellas Zimmertür. Er spürte keinen Schmerz, doch es wunderte ihn nicht, schließlich hatte er seine Seele verkauft. Waren Menschen ohne Seele überhaupt in der Lage, Schmerz, Leid, Freude oder andere Emotionen zu empfinden? Im Moment trübte die finstere Leere jedes Gefühl. Anders als beim Konsum des BED genoss er diese Abgestumpftheit diesmal nicht.

Mit erschrockenem Blick öffnete Sabella die Tür einen Spaltbreit. Als sie Darragh erkannte, atmete sie erleichtert aus. „Du bist es! Komm schnell rein.“

Er folgte ihr in das Zimmer und blickte sich mit überraschter Miene um. Überall in Sabellas sonst so aufgeräumtem Schlafraum lag Kleidung verteilt. Ein aufgeklappter Koffer lag auf dem Bett und Lucifer lief aufgeregt durch den verwüsteten Raum.

„Ich hab absolut keine Ahnung, was ich einpacken soll.“ Frustriert warf sie beide Arme in die Luft und quasselte vor sich hin, ohne Darragh anzusehen. „Wir müssen uns wenigstens auf ein Klimagebiet festlegen, damit ich besser selektieren kann. Alle meine Klamotten passen leider unmöglich in einen Koffer und ich bezweifle, dass ich jemals zurückkommen kann, wenn ich erst mal mit dir abgehauen bin. Jetzt heißt es also klug planen. Sind wir sicher, dass wir nach Norwegen wollen?“

Darragh hatte gerade ganz andere Sorgen als die Auswahl an Klamotten, die sie auf ihrer Reise benötigten. In seinen Koffer passte all sein Hab und Gut. Seit er bei den Obscurati lebte, hatte er sich nichts Neues angeschafft. Schließlich wollte er nichts, was ihn an diesen Ort erinnerte. Sein Zeichenequipment hatte er weitestgehend aufgebraucht und die Reste würde er hierlassen. Alle Utensilien konnte er problemlos nachkaufen, außer seine liebsten Pinsel – aber die passten ohne Weiteres in sein Gepäck.

„Wann gehen wir genau los? Direkt um Mitternacht?“, fragte Sabella, während sie einen schwarzen Ledermantel und eine grüne Regenjacke vom Boden aufhob, um zwischen den beiden abzuwägen.

„Möglich, dass sich unsere Abreise um ein paar Stunden verschiebt. Ich habe noch etwas zu erledigen, und dafür brauche ich Andromedas Halsband.“

Sabellas Kopf fuhr ruckartig zu ihm herum. Nun sah sie ihn endlich genau an. Sie scannte seinen Körper und erspähte die Blutsprenkel an seinen Unterarmen, die selbst sein hartnäckiges Schrubben nicht entfernt hatte. Die Risse in seinem Shirt, wo ihn der Dolch geschnitten hatte. Und seinen bitterbösen Gesichtsausdruck, der ihr verriet, dass etwas Schlimmes geschehen war.

Sie legte den Ledermantel in ihren Koffer, dann ging sie zu ihrem Nachtschrank. Dort holte sie eine hölzerne Schatulle heraus. Mit beiden Händen griff sie in ihren Nacken und öffnete den Verschluss ihrer Kette. Daran hing ein goldener Schlüssel, mit dem sie die Box aufschloss. Vorsichtig zog sie das magische Artefakt von der Insel heraus – und sofort kamen Darraghs Erinnerungen an den Tag zurück, der sein Leben ruiniert hatte.

Mit ernster Miene schritt sie auf ihn zu. „Will ich wissen, was passiert ist?“

Er zuckte mit den Schultern. „Brauchst du einen weiteren Grund dafür, Amelie zu hassen?“

Sabella verzog ihr Gesicht zu einer angewiderten Miene und schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht.“ Nachdenklich warf sie einen letzten Blick auf das Artefakt, bevor sie es Darragh gab. „Sei vorsichtig. Ich habe viel recherchiert, aber nirgends herausgefunden, wie lange man die Kräfte des Colliers nutzen kann, ehe man dem Geist der anderen Person verfällt. Und glaube mir, in Amelies Kopf willst du nicht feststecken.“

Darragh nickte, während er das Schmuckstück betrachtete. „Ganz sicher nicht.“

Der Samtstoff des Halsbands fühlte sich weich an und schimmerte im Sonnenlicht magenta. Die weißen und schwarzen Edelsteine, die darauf angebracht waren, erkannte Darragh sofort.
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Er verstand, warum diese Edelsteine unterstützend für Andromedas Fluch wirken konnten. Es zeigte sich ihm aber auch schnell, dass die Juwelen ebenso zugunsten des Tragenden agieren konnten. Dass sie nicht wussten, wie viel Zeit ihm blieb, stresste ihn durchaus. Auf keinen Fall wollte er sich mit Amelie einen Körper teilen müssen oder auf eine andere Weise mit ihrem Geist für immer verbunden sein.

Die Überlieferungen dahingehend, was genau passierte, wenn Andromedas Artefakt zu lange eingesetzt wurde, waren ungenau. Doch egal, was geschehen konnte – er hatte nicht vor, es heute herauszufinden. Also musste er seinen Plan schnell und effizient durchziehen.


Kapitel 24

Maurice

Schwer atmend beugte sich Maurice über den reglosen Körper von Silas Schwarz. Graue Funken knisterten um seine Finger. Er könnte sich jetzt an ihm rächen, ein für alle Mal in diesem Augenblick. Doch ihn zu Stein zu verwandeln, reichte Maurice nicht. Der Obscurati sollte für den Tod seines Bruders büßen, richtig büßen.

Langsam ging Maurice neben ihm auf die Knie. Herr Schwarz sah so friedlich aus, konträr zu seinem Wesen. „Wahrscheinlich träumt er gerade davon, wie er uns alle nacheinander auslöscht“, dachte Maurice. Doch er wollte, dass er etwas Schlimmes träumte, einen Alptraum der besonderen Art.

Fische-Aszendenten konnten mit ihrer Magie nicht nur Menschen zum Einschlafen bringen, sondern auch ihre Träume manipulieren. Maurice fragte sich, ob es ebenfalls funktionierte, wenn die Manipulation von jemand anderem kam und nur der Einschlafpart durch einen Fisch verursacht wurde. Einen Versuch war es wert.

Er beugte sich nah zu Herrn Schwarz’ Ohr und flüsterte ihm all die Dinge zu, von denen er wünschte, dass sie ihn in seinen Träumen heimsuchen würden. „Du betrittst dein Familienhaus. Überall ist Blut und die Leichen deiner Kinder hängen gehäutet von der Decke. Du fühlst dich unwohl, willst gehen, doch die Tür hinter dir ist verschlossen. Panik überkommt di–“

Plötzlich schnellten seine Hände hoch, umklammerten Maurices Kehle und raubten ihm die Luft. Der Griff lockerte sich. Maurice hob beide Hände, Magiefunken sprudelten aus seinen Fingerspitzen. Er griff nach den Handgelenken seines Gegners, doch der Stoff der magieabweisenden Jacke bedeckte Herrn Schwarz’ Arme.

„Mist!“, fluchte Maurice innerlich. Jetzt bereute er es, Olivia vorhin überredet zu haben, Thomas die verbliebene Jacke zu geben.

Der Obscurati bemerkte, dass die Magie seines Gegners keine Chance hatte und ein teuflisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Mit einer Hand befreite er sich aus Maurices Griff und langte in seine Hosentasche. Ehe Maurice eine Angriffsfläche anvisieren konnte, die nicht durch Aikos Jacke geschützt war, zog der Obscurati ein rotes Halsband hervor.

Irritiert musterte Maurice das Schmuckstück. Panik kroch ihm durch Mark und Bein. Er erkannte das Artefakt! Professor Toffin hatte seine Schulklasse in ihrem zweiten Dahlow-Jahr zu verschiedenen verschwundenen magischen Relikten einen Aufsatz schreiben lassen – und Andromedas Halsband war eines der furchteinflößendsten gewesen. Es manipulierte den Verstand desjenigen, der es trug.

Maurice versuchte, Herrn Schwarz’ Griffen zu entkommen. Er wollte nicht, dass der Obscurati in seinen Verstand eindringen konnte. Doch er zerrte vergebens an den Händen seines ehemaligen Lehrers, der Griff des Mannes um seinen Hals war zu stark. Langsam schnürte er ihm die Luft ab. Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie dieser Kampf ausgehen konnte: Entweder, er erstickte – oder er ließ sich das Halsband umlegen.

Ersticken war keine Möglichkeit. Er konnte nicht sterben. Nicht hier, nicht durch die Hände dieses Mannes. Und schon gar nicht jetzt, da er im Streit mit Joris auseinandergegangen war. Die Offenbarung, dass Silas Schwarz im vergangenen halben Jahr vorgetäuscht hatte, sein Bruder zu sein, und die Tatsache, dass Thomas tot war, hatten ihn irrational handeln lassen.

Er war vor Joris davongelaufen, ausgerechnet in einer Situation wie dieser. Dabei war es doch gerade jetzt von besonderer Wichtigkeit, zusammenzuhalten. Trotzdem hatte er seine Wut, seine Trauer die Oberhand gewinnen lassen. Etwas, wofür er Olivia immer belächelt hatte.

Es fühlte sich an, als hätte er verloren. Ob nun den Kampf gegen seine Gefühle oder sein eigens auferlegtes Verbot, niemals so emotional zu reagieren wie Olivia … Er wusste es nicht. Das Einzige, das er wusste, war, dass er sich wie der größte Verlierer auf diesem Planeten fühlte.

Und noch schlimmer: Er hatte die Kontrolle über seine Magie verloren. Als er Darragh mit seinen Kräften attackiert hatte, war ihm bewusst geworden, dass er in diesem Moment absolut unzurechnungsfähig gewesen war. Zum Glück hatte Aikos Jacke ihn vor den Auswirkungen seiner Fähigkeit beschützt. Schließlich wusste Maurice genau, dass Darraghs Schutzmagie durch den Musgravit um seinen Hals nicht funktionierte.

Hatte er in dem Moment, in dem er seine Magie abgefeuert hatte, an Aikos Jacke gedacht – oder war es ihm vollkommen egal gewesen, welchen Schaden seine Kräfte bewirken konnten? Er hatte keine Ahnung. Die immense Wut hatte so stark von ihm Besitz ergriffen, dass er sich alles zugetraut hätte. Also hatte er sich von Joris entfernen müssen, um ihn in Sicherheit zu bringen. Vor ihm höchstpersönlich.

Es war sinnlos, sich weiter zu wehren. Also gab Maurice nach und ließ sich das verfluchte Schmuckstück umlegen. Der Fremdkörper fühlte sich ungeahnt heiß auf seiner Haut an. Als würde sich ein glühender Draht um seinen Hals legen …

Und mit einem Mal veränderte sich alles. Silas Schwarz war in Maurices Kopf, all seine Sensoren reagierten nur noch auf die Anweisungen des Obscurati. Maurice bekam mit, wie er seine Hand hob und auf dem Fahrstuhl-Panel den Knopf mit der Dreiundzwanzig drückte.

Was wollte Silas Schwarz im Büro des Komiteeleiters? Und wie konnte Maurice seiner Gedankenkontrolle entkommen?


Darraghs Vergangenheit …

08.05.2018, 17 Uhr

Kapitel 25

Andromedas Fluch

Versteckt hinter einer übermenschengroßen Schlangenstatue, die es zuhauf in den Fluren des Obscurati-Quartiers gab, lag Darragh vor Amelies Zimmer auf der Lauer. Neben ihm auf dem Fenstersims stand eine der unzähligen Orchideen, die im Haus überall zu finden waren. Die Lieblingsblumen seiner Mutter.

Beklommen fragte er sich, ob sie wusste, was er getan hatte … wozu Amelie ihn gezwungen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie tagein, tagaus mit Scheuklappen hier herumsaß, eine aberwitzige Hochzeit mit dem größten Tyrannen der Neuzeit plante und die Gräueltaten der Obscurati einfach ignorierte.

„Und wenn sie davon gewusst hat?“ Seine Gedanken überschlugen sich. „War es vielleicht sogar ihr Plan? Ist das Ausmaß ihrer Verlobung mit Schlangenträger schlimmer, als ich annehme?“

Alles in ihm wollte nein schreien, ihm versichern, dass seine Mutter so etwas niemals tun, geschweige denn gutheißen würde. Doch Fakt war, dass ihr Exmann nie gut zu ihr gewesen war, zumindest nicht, seit Darragh sich erinnern konnte. „Ob er wohl insgeheim geahnt hat, dass sie ihn betrogen hat und ich nicht sein Sohn war? Oder war es einfach seine Art?“

Die Antwort auf diese Fragen in seinem Kopf wusste er nicht. Das Einzige, das Darragh wusste, war, dass Riccardo Pisano es ihm niemals würde verraten können.

Plötzlich hörte Darragh Schritte. Er spähte vorsichtig hinter dem grauen Stein hervor und sah Amelie. Angespannt wartete er darauf, dass sie ihre Tür aufsperrte und in ihr Zimmer verschwand. Dann vergewisserte er sich, dass Andromedas Artefakt immer noch in seiner Hosentasche war und trat aus den Schatten hervor.

Nervös klopfte er bei ihr an und kurz darauf öffnete sie ihm die Tür. Überraschung zeichnete sich nur für einen raschen Moment in ihren gelben Augen ab, die dem seines Vaters so sehr glichen. Schnell kehrte der übliche arrogante Ausdruck zurück und ein wissendes Lächeln gesellte sich dazu. Sie schien eine genaue Vorstellung davon zu haben, weshalb Darragh jetzt hier war, und sein Plan war es, ihre Illusion zu unterstützen.

„Darf ich reinkommen? Ich möchte mit dir über heute sprechen.“

Sie nickte und machte ihm Platz, damit er ihr Zimmer betreten konnte. „Ich habe mich schon gefragt, ob du noch auftauchen wirst. Na, hat dir meine Kostprobe geschmeckt? Hast du Verlangen nach mehr?“

Darragh konnte den Spott in ihrer Stimme hören. Sie veräppelte ihn, nahm kein bisschen an, dass er sie aufgesucht hatte, weil er nun bekehrt war und die Seiten wechseln wollte. Doch genau das würde sie in wenigen Minuten glauben, wenn Darragh seine Rolle überzeugend spielte.

„Auch wenn ich es hasse, dir recht zu geben … Ich habe heute etwas in mir gefunden, von dem ich nicht gedacht habe, dass es existiert.“ Darragh schaute von seinen Füßen auf und traf Amelies prüfenden Blick. „Meinen Steifvater zu töten, hat sich unglaublich gut angefühlt.“

Ihre Brauen schnellten in die Höhe und Darragh schritt im Zimmer auf und ab. Die gruselige Atmosphäre, die in ihm unwillkürlich starkes Unbehagen hervorrief, blendete er so gut wie möglich aus.

„Erst war ich geschockt und sauer auf dich, dass du mich dazu gezwungen hast, aber als ich wieder in meinem Zimmer war …“ Er raufte sich die Haare, in der Hoffnung, es würde seinen Kampf mit sich selbst glaubwürdiger erscheinen lassen. „All die Erinnerungen, wie er mir meine Kindheit erschwert hat, all die Male, als er meine Mam schlecht behandelt hat, jedes furchtbare Weihnachten, dessen Stimmung er zerstört hat, sind vor meinem inneren Auge aufgetaucht. Je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto intensiver hat ein anderes Gefühl die Wut beiseitegedrängt: Genugtuung.“

Darragh schluckte stark, als er spürte, dass die Worte, die er Amelie vorgaukelte, nicht zu einhundert Prozent gelogen waren. Diesen Gedanken verdrängte er jedoch und verbannte ihn tief in sein Unterbewusstsein. Anscheinend gab es da doch mehr zu erforschen, als er sich bis jetzt eingestehen wollte. Doch das änderte nichts an seinem Plan.

Bewundernd klatschte Amelie in die Hände. „Bravo! Endlich hast du das gefunden, was Jo schon die ganze Zeit in dir gesehen hat.“ Sie schritt näher auf Darragh zu, streifte zärtlich seinen Arm. Reflexartig fuhr seine Hand in seine Hosentasche und umklammerte das magische Halsband. „Um ehrlich zu sein, habe ich daran gezweifelt, dass Jo recht behält. Schon in Dahlow hast du auf mich schwach und zu festgefahren in deiner Meinung gewirkt. Und dieses jämmerliche Gefasel über Olivia …“ Augenverdrehend ging sie zu einem Regal und suchte etwas. „Doch Silas hat mir immer wieder versichert, dass er den dunklen Funken in deinem Unterbewusstsein wahrnimmt und ich nur mehr Überzeugungskraft leisten muss.“

Darraghs Griff um das Artefakt lockerte sich. Herr Schwarz hatte schon damals eine Spur der Dunkelheit in ihm wahrgenommen? Wie war das möglich? Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Sollte seine schlimmste Befürchtung doch eintreten? War Niedertracht vererbbar? War sein innerstes Wesen tatsächlich gewillt, auf die dunkle Seite zu wechseln?

„Mist, das Mitgliederbuch muss noch bei Silas liegen.“

Amelies Worte rissen Darragh aus seinen Gedanken. „Mitgliederbuch?“

Sie bedachte seine Frage mit einem Blick, als wäre es das Logischste der Welt. „Na, Darragh, warum bist du denn hergekommen? Um ein Obscurati zu werden, oder? Also musst du dich ins Mitgliederbuch eintragen. Dort sind alle Obscurati vermerkt, die je aufgenommen wurden. Und wenn einer unserer Anhänger Scheiße baut und jemanden verrät oder für die Komiteefratzen spioniert, dann wird sein Name im Buch verbrannt, genau wie sein Körper.“

Darraghs Herz raste. Das war seine Chance! Er musste Amelie unter Gedankenkontrolle etwas tun lassen, das ihren Namen aus dem Buch radierte und sie in Flammen aufgehen ließ. Demnach wäre sie eine gefallene Obscurati und keiner würde ihn für den Mord an ihr jagen.

„Komm, wir suchen Silas auf, dann kannst du dich eintragen und damit deine Loyalität beweisen.“

Sie wandte sich zur Tür um. Schnell griff Darragh nach dem Artefakt in seiner Hosentasche, zog es hervor und legte es seiner Tante um den Hals.

Mit dem Schmuckstück um ihre Kehle und der Macht über ihr Leben in seinen Händen überlegte Darragh kurz, ob er sie nicht einfach damit erwürgen sollte. Je schneller das Ganze vorbei wäre, desto erleichterter wäre er. Doch im nächsten Moment schmeckte er Blut auf seiner Lippe, es floss aus seiner Nase direkt in seinen Mund. Amelies Aszendentenmagie kontrollierte die lebenserhaltende Flüssigkeit in seinem Körper. Ein schneller Tod war bei Amelie keine Option.

Erwartungsvoll hakte er den Verschluss des Colliers ein und ließ von seiner Tante ab. Musste er etwas tun oder würde die Gedankenkontrolle von allein starten? Zornig griff Amelie zu dem neuen Accessoire um ihren Hals und versuchte, es loszuwerden. Ohne Erfolg.

Darragh konzentrierte sich auf sie. Stellte sich vor, wie sie ihm gehorchen würde. Amelies Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie Darragh bestürzt musterte. Funktionierte es? Spürte sie Darraghs Bewusstsein in ihrem Kopf?

Tatsächlich schien die Magie des Artefakts zu wirken. Amelies Miene wurde ausdruckslos, ihre Arme hingen schlaff neben ihrem Körper und ihre Augen zeigten vollkommene Leere. Darragh testete es aus. Innerlich dachte er an Befehle, die Amelie ohne Murren ausübte. Seine Mundwinkel zuckten, während er der Frau, die er über alle Maße hasste, dabei zusah, wie sie wie eine Ente über den Boden watschelte, sich selbst ins Gesicht schlug oder „Ich liebe das Komitee für magische Ordnung!“ rief.

Er wischte sich das Blut mit seinem Ärmel weg und griff nach seinem Smartphone. Dann tippte er eine Nachricht an Sabella:
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Sofort reagierte Sabella.
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Mit einem schiefen Lächeln lotste er Amelie aus ihrem Zimmer und verließ ebenfalls den Raum, der nur so vor schwarzer Magie strotzte.

Er würde einen kurzen Stopp vor seinem eigentlichen Ziel einlegen. Es gab da etwas, worüber er sich bewusst werden musste, und dabei kam ihm die Kontrolle über Amelie sehr gelegen.


Kapitel 26

Ava

Ava stand im dreiundzwanzigsten Stock des KMO-Hauptsitzes und schaute aus den Panoramafenstern auf die Dächer von Bern. Die Stadt wirkte so friedlich, nichtsahnend, welches Schicksal ihren Bewohnern bald bevorstand. Schlangenträger würde siegen und die Stellari an die Macht führen. So, wie es immer hatte sein sollen.

Sie glaubte an ihre große Liebe. Sie waren so weit gekommen, hatten zusammen so viel durchgestanden und nach all den Jahren sogar endlich geheiratet. Nur mit einem müden Lächeln blickte sie auf die Jahre in ihrem Leben zurück, die sie an der Seite des anderen Mannes verbracht hatte.

Dass sie Riccardo nie so sehr würde lieben können wie Josef, war ihr seit dem ersten Tag ihrer Beziehung klargewesen. Sie hatte ihn als Zeitvertreib betrachtet, insgeheim gehofft, ihr Weg würde Josefs erneut kreuzen und beide würden merken, dass sie nur zusammen glücklich werden konnten.

Zumindest Ava war sich dessen bereits kurz nach ihrer Trennung bewusst gewesen. Sie hatte sich dumm und kindisch gefühlt, weil sie ihn vor ein Ultimatum gestellt hatte. Warum hatte sie bloß unbedingt gewollt, dass er sich für sie und gegen seine Karriere entschied? Inzwischen wusste sie nur zu gut, dass sie sehr wohl beides miteinander kombinieren konnten …

An dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass sie mit Riccardos Baby schwanger war, hatte sie einen Brief an Josef aufgesetzt. Sie war damals komplett davon überzeugt, Riccardo würde sie sitzen lassen, wenn er von dem Kind erfahren würde. Deswegen hatte sie vor, es abtreiben zu lassen und mit Josef gemeinsam seinen Plan zu verfolgen. Wenn er erst einmal Komiteeleiter wäre, könnte sie als seine Frau an jeden Ort der Welt reisen. Genau so, wie sie es immer gewollt hatte. Vielleicht würde er sich sogar die Zeit nehmen, einige Orte mit ihr zu besuchen? In ihrem Kopf sah die Zukunft an Josefs Seite traumhaft aus.

Doch Riccardo reagierte ganz anders, als Ava es erwartet hatte. Seine Freude über das Baby war gewaltig. Sofort machte er ihr einen Heiratsantrag, versprach Ava, mit ihr nach Irland zu ziehen, und schwor ihr, sie auf Händen zu tragen.

Wie wundervoll diese Vorstellung damals in ihren Ohren klang! Riccardo hatte ihr in diesem Moment Sicherheit geboten. Eine echte Zukunft und keine Fiktion, die Ava sich bloß in ihrem Kopf ausmalte und die vielleicht niemals wahr werden würde. Rückblickend machte sie die Schwangerschaftshormone für diese Reaktion verantwortlich. Anders konnte sie sich nicht erschließen, wieso sie ihr Wunschleben mit Josef so schnell vergessen haben sollte.

Es folgte eine schöne Hochzeit und während ihrer Schwangerschaft wuchsen Avas Gefühle für Riccardo. Es gab sogar Tage, an denen sie nicht ein einziges Mal an ihre große Liebe dachte.

Doch nach Maggies Geburt änderte sich alles und Ava fiel in ein tiefes Loch. Sie trauerte ihrer verlorenen Liebe hinterher, war unglücklich mit der Aufgabe des Mutterseins und einem Mann, der so gut wie nie zu Hause war. Wieder und wieder suchte sie einen Fische-Aszendenten auf, der gegen Geld Tagträume verkaufte. Diese Illusionen fühlten sich unglaublich echt an und versüßten ihren tristen Alltag. In der Zeit, in der sich Ava ihren Träumen von einem anderen Leben hingab, musste sie eine Nanny beschäftigen. Sie gab also immer mehr Geld aus – für immer länger andauernde Träume und immer mehr Zeit, in der sie eine Kinderbetreuung brauchte.

Riccardo konnte sich nicht erklären, wieso das Geld immer knapper wurde. Ava sagte ihm nur, dass Kinder eben teuer seien. Windeln, Babynahrung und alles drum herum koste mehr, als er verdiene. Von dem Wunsch angetrieben, seine Familie versorgen zu können, arbeitete er daraufhin noch mehr. Bald war er kaum noch zu Hause, weil er in vielen Nächten direkt im Büro schlief.

Avas unerfüllte emotionale Bedürfnisse wuchsen ins Unermessliche. Eines Tages verkündete ihr Traum-Dealer, dass er Irland verlassen werde und ihr seine Dienste nicht mehr zur Verfügung stellen könne. An diesem Tag brach für Ava eine Welt zusammen. Ohne ihre Tagträume war das echte Leben noch grauer und trüber als zuvor.

Josefs Brief erreichte sie genau zum richtigen Zeitpunkt. Er musste gespürt haben, dass sie in Not war, da war sie sich sicher. Es folgte eine Zeit, in der die beiden eine Affäre hatten. Ava war überaus glücklich in diesem halben Jahr. Josef gab ihr genau das, was sie brauchte, und akzeptierte Maggie wie sein eigenes Fleisch und Blut.

Als Ava erfuhr, dass sie von Josef schwanger war, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Sofort wollte sie ihre Sachen packen, Riccardo verlassen und aus diesem furchtbar spießigen Haus ausziehen. Josefs anfängliche Freude über das Baby wurde jedoch getrübt, als sie ihm von ihren Plänen erzählte. Er überredete sie dazu, bei Riccardo zu bleiben, bis er ihr das Leben bieten könne, das sie verdient habe.

Nur widerwillig ließ sie sich darauf ein. Sie wusste, dass er recht hatte: Es war nicht sicher für Maggie und das Ungeborene, wenn sie mit Josef zusammenlebte. Er wurde von der gesamten Stellari-Gemeinde gesucht und das Komitee wollte ihn hinter Gittern sehen. Außerdem würde sich zwischen ihnen nichts ändern. Josef würde weiterhin zu Besuch kommen, wenn Riccardo nicht zu Hause war, und sobald er die Macht an sich gerissen hätte, würde sie zu ihm ziehen.

Es gab nur ein Problem: Sie musste noch einmal mit ihrem Ehemann schlafen, damit er ihr abkaufte, dass das Baby von ihm war. Seit sie und Josef wieder miteinander verkehrten, hatte sie jegliche Annäherungsversuche von Riccardo abgeblockt. Und nun konnte sie sich nicht einmal betrinken, um den Akt zu ertragen, da dies dem neuen Leben in ihrem Bauch schaden würde …

Trotz aller Vorkehrungen ihrerseits und der leidenschaftlichen Nacht, die sie ihrem Mann vorgetäuscht hatte, überkam sie kurz nach der Geburt die Vermutung, dass er Darragh nie als seinen Sohn sehen würde. Nachdem das Komitee Josef weggesperrt hatte, begann nicht nur für Ava eine harte Zeit.

Riccardo triezte ihren Sohn beinahe täglich, vermittelte ihm ein schlechtes Gefühl und bestrafte ihn mit Liebesentzug. Besonders schlimm wurde es, als Maggies Ausbildung an der Akademie begann.

Dass Darragh seinen Vater nicht schon eher umgebracht hatte oder zumindest infrage gestellt hatte, dass sie überhaupt miteinander verwandt waren, hatte sie immer gewundert. Wie gern wäre sie ihm zuliebe schon früher diesem trostlosen Eheleben entflohen! Doch was hätte sie tun sollen als alleinerziehende Mutter mit zwei kleinen Kindern?

Zwar hatte ihr Vater ihr immer wieder angeboten, dass sie bei ihm einziehen könne. Er hatte oft genug mitbekommen, wie Riccardo sie oder Darragh behandelt hatte, doch Ava hatte sich vor ihm nicht eingestehen können, dass sie versagt hatte. Zumal ihr Vater ein radikaler Gegner der Obscurati gewesen war. Hätte er auch nur den Verdacht gehegt, seine Tochter hätte mit dem berüchtigten Schlangenträger zu tun gehabt, geschweige denn ein Kind gezeugt, hätte er sie hochkant rausgeworfen und von der Familie ausgestoßen, wobei er ihr vermutlich Maggie entrissen hätte.

Und das hatte sie beim besten Willen nicht riskieren können. Sie liebte beide Kinder gleichermaßen, auch wenn sie von zwei verschiedenen Männern waren. Außerdem hatte sie Maggie und Darragh nicht trennen wollen. Die beiden waren wie Pech und Schwefel. Maggie hatte ihren kleinen Bruder immer vor ihrem Vater in Schutz genommen, auf ihn aufgepasst und mit ihm Geschichten unter der Bettdecke gelesen, wenn er wegen seiner Angst vor Gewitter in ihr Zimmer geflüchtet war.

All diese Gründe hatten Ava bei ihrem Mann gehalten. Zu dem Zeitpunkt, an dem Maggie damals zur Akademie aufbrach, hatte sie innerlich bereits aufgegeben. Sie hatte ihr furchtbares Leben, in dem sie feststeckte, akzeptiert und keinen Sinn darin gesehen, irgendwas zu ändern.

Mit dem Tag von Josefs Flucht veränderte sich schlagartig alles. Riccardo hatte sie verlassen, nur wenige Stunden, bevor die Liebe ihres Lebens vor ihrer Tür erschien. Als Josef ihr erzählte, dass Darragh ihm zur Flucht verholfen habe, konnte sie es kaum glauben. Tausend Gedanken schwirrten in diesem Moment hoffnungsvoll durch ihren Kopf: Würde sich ihr komplettes Leben verändern? Konnte sie endlich die Familie zusammenführen, die sie von Anfang an gewollt hatte?

Doch ihre Kinder machten ihrem Traum einen Strich durch Rechnung. Beide wollten nichts mehr mit ihr zu tun haben, als sie davon erfuhren, was sie getan hatte. Mit einem bitterlichen Schmerz in der Brust glaubte Ava, ihre Lieblinge für immer verloren zu haben. Es war ein großer Trost für sie, Josef wieder in ihrem Leben zu wissen, doch ohne ihre Sprösslinge war es nicht das Gleiche.

Also versuchte sie, erneut schwanger zu werden. Doch jedes Mal, wenn der Test einen zweiten Strich zeigte und ihre Freude ins Unermessliche stieg, musste sie wenige Wochen oder Tage später einen neuen Verlust hinnehmen. Irgendwann sah sie ein, dass sie zu alt war, um ein weiteres Kind zu gebären.

Als Amelie mit Darragh bei ihnen zu Hause auftauchte, glaubte Ava, zumindest eins ihrer Kinder würde den Weg zu ihr zurückfinden. Es kostete sie zwar einiges an Überzeugungskraft, doch dann kam Darragh tatsächlich zur Vernunft und sah, zu wem er wirklich gehörte.

Nur Maggie konnte Ava nicht überzeugen. Nicht einmal, als sie und die Obscurati ihrer Tochter das Leben retteten. Da wurde Ava klar, dass Riccardos Gene wohl doch mehr Einfluss auf Maggies Entwicklung gehabt hatten, als sie gedacht hatte.

Umso froher war sie damals über Darraghs Sinneswandel. Zwar empfand sie für beide ihrer Kinder wahrhaftig die gleiche Menge an Liebe, doch Darragh hatte immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen gehabt, war er doch das Erzeugnis aus einer Verbindung mit ihrer wahren großen Liebe gewesen …

Mit einem Lächeln drehte sie sich in diesem Moment vom Fenster weg und sah zu Josef auf. An diesem Tag hatten sie das Komitee für magische Ordnung eingenommen und sein Ziel war nun in greifbarer Nähe. Dennoch wirkte er nervös. „Alles okay, love?“

Ein nervöses Zucken ließ seine Mundwinkel nach oben wandern, als sein wundervoll gelbes Auge sie betrachtete. „Wenn du an meiner Seite bist, immer, sugar plum.“

Ava liebte es, wenn er sie so nannte, und doch erkannte sie Besorgnis in seinem Gesicht. Die kleinen Fältchen, die schon damals seine Augen umrandet hatten, waren markanter geworden, die Vertiefungen auf seiner Stirn stetige Begleiter in seinem Gesicht, doch die Linien um seinen Mund zeigten sich nur, wenn er ehrlich lachte. Da seine Haut an dieser Stelle jedoch glatt blieb, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.

„Du weißt, dass du mir nichts vormachen kannst.“

Einsichtig seufzte Josef. „Mir dauert die ganze Sache etwas zu lange, das ist alles. Ich wünschte, es wäre schon vorbei und ich würde auf dem Posten des Komiteeleiters sitzen.“

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrem Ehemann einen Kuss auf den Mund. Jedes Mal, wenn sich ihre Lippen berührten, füllte sich ihr kompletter Körper mit unbändiger Freude. Einem Gefühl, das sie nur in seiner Gegenwart spürte und das sogar unendlich viel besser war als jeder magische Tagtraum.

„Vielleicht fühlst du dich besser, wenn er –“, sie deutete auf den am Boden liegenden Sven Frei, „endlich tot ist. Dann kann Olivias Heilmagie ihn nicht zurückholen und es gibt niemanden, der deinen Posten besetzt.“

Erstaunt zog Schlangenträger die Brauen hoch, entflammte ein grünes Feuer in seiner Hand und schoss es auf den kahlköpfigen Mann. Innerhalb weniger Sekunden sah Ava das Leben aus seinen Augen weichen. Skurrilerweise wirkte der Komiteeleiter glücklich, als wäre er in eine Welt entschwunden, die ihm etwas Besseres offenbarte.

Ava dachte jedoch nicht weiter darüber nach und genoss das Kribbeln in ihrem Magen. Sie fand es aufregend, wenn Josef jemanden umbrachte. Nur zu gern schaute sie dabei zu, da sie sich im Gegenzug umso lebendiger fühlte.

Der Doublifox heulte auf, was Avas Euphorie trübte. Mit einem Zischen befahl Josef der Kreatur, still zu sein. Dabei sah er so erhaben und mächtig aus, dass Ava am liebsten über ihren Ehemann hergefallen wäre. Sie zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich heran.

Seine muskulösen Arme schlang er um ihren Körper, den Druck seiner Hände spürte sie an ihrem Rücken. Sie ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten und genoss den Geschmack seiner Zunge in ihrem Mund.

Er und sie würden bald die magische Welt regieren – und niemand konnte ihnen das noch wegnehmen. Die Aussicht auf diese Macht erfüllte sie mit Ekstase.


Darraghs Vergangenheit …

08.05.2018, 18 Uhr

Kapitel 27

Ist Blut wirklich dicker als Wasser?

Vor der Zimmertür seiner Mutter blieb Darragh stehen. Während er sich erneut hinter einer Schlangenstatue versteckte, konzentrierte er sich stärker auf Amelies Gedanken. Er konnte nun nicht nur ihren Körper steuern, sondern auch durch ihre Augen sehen. Das Bild der Holztür sah er kristallklar vor sich, als würde er selbst im nächsten Moment mit seiner Faust dagegenklopfen.

Ava öffnete und Amelie trat hinein. Der Schlafraum, in dem seine Mutter mit Schlangenträger hauste, war in einem wunderschönen Tannengrün gestrichen. War es Zufall, dass dieser Farbton seinen Haaren glich, oder hatte seine Mutter die Nuance genau deshalb gewählt? Darragh verdrängte den Gedanken. Warum sollte sie bei der Farbwahl an ihn gedacht haben? Schließlich glich die Kolorierung ebenfalls Schlangenträgers Magie.

In diesem Raum standen so viele Orchideen, dass er beinahe den blumig-frischen Duft in seiner Nase spürte, wobei er das Zimmer gerade nur durch Amelies Augen wahrnahm. Goldelemente verzierten die Einrichtung, wie den großen goldumrandeten Spiegel, vor dem Ava ihre Beauty-Utensilien auf einem dunklen Holztisch aufgebaut hatte, oder den Kronleuchter, der imposant von der Zimmerdecke baumelte.

Schnell ließ er Amelie den Blick von dem geräumigen Bett neben dem Fenster abwenden. Ihm missfiel es, den Ort zu sehen, in dem seine Mutter und sein Vater gemeinsame Nächte verbrachten.

Darragh wollte nicht stundenlang um den heißen Brei herumreden, da er nicht wusste, wie lange er die Maskerade aufrechterhalten konnte. „Der Job ist erledigt“, sagte er durch Amelies Mund zu Ava.

Entgegen seiner Hoffnung, sie würde es nicht tun, verstand seine Mutter sofort, was die vermeintliche Amelie meinte. „Oh! Riccardo ist also tot?“

Darragh ließ Amelie durch ein Nicken Avas Annahme bestätigen. „Das war ein ganz schönes Blutbad. Aber unser lieber Darragh hat sich gut angestellt.“

Mit einem leichten Lächeln gab seine Mutter zu verstehen, dass sie nicht nur über das Ableben ihres Exmannes Bescheid wusste, sondern auch darüber, dass Amelie ihren Sohn dazu gezwungen hatte, diese Tat zu erledigen. Doch nicht nur das – sie setzte sogar noch eins obendrauf.

„Hat er sich willentlich für ihn entschieden oder war es Zufall?“

Diese Frage brachte Darragh vollkommen aus der Fassung. Beinahe wäre er aus seiner Rolle gefallen, hätte seine Mutter am liebsten angeschrien. Doch er besann sich auf seine Mission. „Willentlich“, ließ er Amelie sagen.

Und es stimmte: Nachdem Darragh allen fünf Kandidaten die Fragen gestellt hatte, hatte er mit ziemlicher Sicherheit sagen können, dass Kandidat fünf sein Vater und Kandidat eins seine Exfreundin Grace Hannigan war, die er während seiner Schulzeit in Aberdeen gedatet hatte. Die anderen drei waren dem Ausschlussprinzip nach Nubiqui gewesen.

Zu allererst war er erleichtert gewesen, dass Amelie an keinen seiner Freunde aus Dahlow herangekommen war. Keine Antwort der Befragten hatte auf Joris, Maurice, Phileas, Lucy oder Aiko gepasst. Dass sie Olivia nicht in die Hände bekommen hatte, war ihm von Anfang an bewusst gewesen. Dieses bahnbrechende Ereignis hätte sie ihm sicher anders unter die Nase gerieben.

Doch dann war ihm klargeworden, dass er nun vor der Wahl stand, einen dieser Menschen zu eliminieren. Grace und er waren im Guten auseinandergegangen, er hatte sie geliebt. Bloß leider nicht so, wie er Olivia liebte, was schlussendlich zu ihrer Trennung geführt hatte. Dass er sie verschonen würde, hatte er sofort gewusst.

Doch das bedeutete, seine Wahl würde entweder einen ihm unbekannten Nubiqui das Leben kosten, über den er rein gar nichts wusste, oder seinen Stiefvater, mit dem er siebzehn Jahre lang unter einem Dach gelebt hatte. Natürlich hätte er sich einreden können, dass die Nubiqui keine Unschuldigen, sondern verurteilte Straftäter waren, doch damit hätte er sich nur selbst etwas vorgemacht. Die kleine Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm erzählte, Riccardo Pisano sei ein grausamer Mann gewesen und habe es von allen am ehesten verdient, zu sterben, hatte nicht lockergelassen und am Ende gewonnen.

Amelie hatte darauf bestanden, dass Darragh den Mann, den er siebzehn Jahre lang für seinen Vater gehalten hatte, umbrachte. Und genau das hatte er getan. Ohne Magie, mit bloßen Händen.

Das Aufeinandertreffen mit seinem Stiefvater war unerfreulich gewesen. In seinen Augen sah Darragh, dass er ihn erkannte, doch er sprach kein Wort mit ihm. Beiden wurde ein Dolch überreicht, und noch bevor Amelie die Tür geschlossen hatte, rannte Riccardo bereits auf seinen Ziehsohn zu und zog ihm die Klinge über die Brust.

Darragh wusste nicht, was mehr wehgetan hatte: die Schnittwunde oder die Enttäuschung, die er in seinem Herzen gespürt hatte. Zwar hatte er nicht geglaubt, dass Riccardo Pisano Freudensprünge machen würde, wenn er ihn sah, aber dass er auf ihn losgehen würde wie ein Löwe auf eine Gazelle, hatte er nicht erwartet.

Riccardos Skrupellosigkeit hatte allerdings einen Vorteil: Umso weniger Trauer verspürte Darragh, als er seinem am Boden liegenden Stiefvater den Dolch mitten ins Herz stach, sein Blut über seine Hände lief und das Licht allmählich aus den Augen des Mannes verschwand.

Er hatte gehofft, zumindest etwas Trauer über Riccardos Ableben zu verspüren. Immerhin hätte ihm diese Gefühlsregung gezeigt, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war, was den Zustand seiner Seele betraf. Die Wahrheit war jedoch, dass er nicht im Geringsten traurig über Riccardo Pisanos Tod war. Vorhin in Amelies Zimmer hatte er die Wahrheit gesagt: Es hatte ihm Genugtuung beschert, das Leben aus den Augen seines Peinigers schwinden zu sehen.

Er hasste sich dafür. Noch mehr hasste er Amelie dafür, dass sie ihm diese Tatsache vor Augen geführt hatte. Und nun hasste er auch seine Mutter dafür, dass sie an diesem Plan beteiligt gewesen war.

Ava lieferte ihm auch prompt eine Erklärung, wieso sie ihm dieses Leid angetan hatte. „Sehr gut. Ich habe dir doch gesagt, dass Riccardo das beste Opfer ist, um Darraghs Dunkelheit hervorzulocken.“

Plötzlich schlich sich ein Grinsen auf Avas Gesicht, das ihre Züge vollkommen entstellte. Darragh sah nun nicht mehr seine liebevolle, fürsorgliche Mutter in ihr, sondern Schlangenträgers Frau, die auf der Seite der Obscurati stand. Wie konnte er zuvor nie bemerkt haben, wie sie wirklich war? Besaß sie ein solch immenses schauspielerisches Talent?

„Hättest du ihn Menschen umbringen lassen, die er nicht kennt, hätte er dadurch niemals gelernt, das Töten zu lieben. Mit seiner lebhaften Fantasie hätte er in seinem Kopf eine Geschichte über sie erschaffen, dann hätten sie ihm leidgetan und er hätte Reue verspürt.“ Sie ging zu dem Hocker vor dem Spiegel und griff nach einer Haarbürste. „Auch Silas’ Idee mit seiner Exfreundin war nicht gut durchdacht. Ihn jemanden töten zu lassen, den er aufrichtig geliebt hat, hätte ihn nicht aus Selbsthass oder Verdrängung auf unsere Seite getrieben. Es hätte ihn vielleicht sogar noch weiter von uns entfernt, was den gesamten großen Plan zunichtegemacht hätte.“

Mit dem Blick in den Spiegel kämmte Ava ihr rotbraunes Haar, dabei funkelten ihre blauen Augen. Unwillkürlich stellte Darraghs Gedächtnis eine Assoziation zu Olivia her. Eine Ähnlichkeit zwischen seiner Mutter und der Liebe seines Lebens war nicht zu verkennen: Beide hatten rötliches, seidig glänzendes Haar, Sommersprossen und strahlend blaue Augen. Und eigentlich hatte er auch immer gedacht, dass sich beide vom Wesen her ähnlich waren. Nun sah er Ava jedoch mit ganz anderen Augen – und das nicht nur, weil er in Amelies Kopf feststeckte.

„Aber ich muss dir eins lassen, Amelie, honey. Die Idee, ihn sein Opfer auch noch selbst wählen zu lassen, war genial.“ Mit diesem schrecklichen Lächeln drehte sie sich auf ihrem Hocker zu Amelie um. „Hätten wir ihm Riccardo einfach nur vorgesetzt, wären die psychischen Narben nicht annähernd so tief gewesen. Sehr gut, sweetheart.“

Wut stieg Darragh in den Kopf. Wie konnte er nur so blind gewesen sein? Seine Mutter war genauso schlimm wie Schlangenträger. Die beiden passten perfekt zusammen. Sie hatte ihm sein Leben lang etwas vorgespielt.

Irgendwie gelang es ihm, die Ruhe zu bewahren, um seine Tarnung nicht zu verlieren, während er Ava durch Amelies Körper beipflichtete. „Unser Plan war wirklich effektiv. Darragh war vorhin bei mir, um mir zu sagen, dass er sich uns nun aus freien Stücken anschließen will. Er habe beim Mord an Riccardo eine Genugtuung verspürt, die ihm die Augen geöffnet habe.“

Ein überraschter, glücklicher Ausdruck erschien auf Avas Gesicht. „Excellent, darling!“ Sie erhob sich vom Hocker und schritt auf einen dunklen Holzschrank zu. „Dann hole ich direkt das Mitgliederbuch, damit er unterzeichnen kann.“

Plötzlich spürte Darragh, wie sein Magen sich zusammenzog. Ava hatte das Mitgliederbuch? Das musste bedeuten, dass Sabella und ihr Vater –

Noch ehe er den Gedanken zu Ende bringen konnte, klopfte es an der Tür. Als Ava öffnete, erblickte Darragh durch Amelies Augen Herrn Schwarz mit einem breiten Grinsen und eine sehr angespannte Sabella.

„Ava, Sabella möchte sich gern ins Mitgliederbuch eintragen.“

Darraghs Mutter klatschte freudig in die Hände. „Wonderful! Gleich zwei neue Anhänger, das ist ja großartig.“

„Zwei?“ Silas’ Blick scannte den Raum und blieb an Amelie hängen. Seine Augen wanderten zu ihrem Hals und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Amelie! Wen hast du rekrutiert? Einen Verehrer? Hat er dir vielleicht auch dieses extravagante Halsband geschenkt?“

„Fuck!“, dachte Darragh. Etwas sagte ihm, dass Silas Andromedas Artefakt erkannt hatte. Darragh musterte durch Amelies Augen Sabella, die den Eindruck machte, als teilte sie seine Angst. Ihr Gesichtsausdruck blieb jedoch standhaft. Stumm vermittelte sie ihm, jetzt nicht die Fassung zu verlieren. Er sammelte sich kurz.

Amelie trug ihr Armband aus schwarzem Turmalin, das sie schon an der Akademie getragen hatte, um ihre Gedanken vor Silas Schwarz zu verbergen. Darragh hoffte nur inständig, dass es auch seine Gedanken von der Magie des Obscurati abschirmte. Würde das Armband auch ihn schützen, obwohl er nur ein Parasit in Amelies Kopf war? So musste es sein! Statt über Herrn Schwarz’ Elementarmagie nachzudenken, konzentrierte er sich darauf, eine überzeugende Amelie-Imitation aufzulegen, um keinen Verdacht zu erwecken.

„Mitnichten, Silas. Unser lieber Darragh war vorhin bei mir. Unser Plan hat besser gewirkt, als wir es uns ausgemalt hatten.“ Darragh wies sie in Gedanken an, mit einer Hand das Collier zu umfassen. „Und von wem ich meine Juwelen bekomme, lass mal meine Sorge sein. Oder bist du etwa neidisch? Dann musst du dich anstrengen. Die Schlange ist lang.“

Silas grinste, doch etwas sagte Darragh, dass seine Amelie-Imitation Sabellas Vater nicht hatte überzeugen können. Es war besser, wenn er schnell von hier verschwand.

„Dann werde ich unseren neusten Obscurati mal holen.“ Darragh steuerte Amelies Körper aus dem Raum, dabei ließ er sie zu Sabella sprechen: „Du kannst mich direkt begleiten, Sabella. Dann holen wir dir eine Robe.“ Darragh lenkte Amelie in Silas’ und Avas Richtung. „Geht ihr schon mal vor, wir treffen uns dann gleich im Zeremonieraum?“

Darragh pokerte hoch. Er hatte absolut keine Ahnung, ob die Obscurati Roben trugen, geschweige denn, ob es einen Zeremonieraum gab. In Filmen liefen Rituale zumindest so ab. Und seinen Namen in ein Buch zu schreiben und damit einen Vertrag einzugehen, dessen Bruch seinen Tod bedeutete, war für ihn definitiv ein Ritual.

Oder kamen diese Gedanken etwa von Amelie? Vermischten sich ihrer beider Geister langsam miteinander? Er musste schleunigst aus ihrem Kopf verschwinden.

Zum Glück hatte er mit der Roben-Theorie kein Aufsehen erregt. Beide Obscurati nickten und schlugen im Flur die entgegengesetzte Richtung von Darragh, Amelie und Sabella ein.

Hinter der Schlangenstatue befahl er Amelie, stehen zu bleiben, und auch Sabella stoppte. Nachdem Darragh und sie sich sicher waren, dass die Obscurati sie nicht hören konnten, öffnete er den Verschluss des Colliers um Amelies Hals und Sabella verpasste seiner Tante einen rechten Haken, der sie ausknockte, bevor sie ihre Gedanken wieder kontrollieren konnte.

Als sie zu Boden gesunken war, drehte sich Sabella mit angsterfüllter Miene zu Darragh um. „Was um alles in der Welt machen wir jetzt? Wir sind absolut gefickt!“


Kapitel 28

Joris

Joris wusste nicht, wohin mit sich. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, nicht nur Chloé zuliebe, sondern auch für alle anderen. Seine Freunde wirkten mehr oder weniger gefasst, doch er wusste genau, dass sie ebenso wie er am Rande der Verzweiflung standen. Wenn sich auch nur einer von ihnen seinen Gefühlen hingab, würden die Anderen ebenfalls kapitulieren.

Maurices Weggang schmerzte ihn sehr. Sein Fehlen fühlte sich an, als hätte er sein Herz aus dem obersten Stock des Komitees geworfen und es wäre ohne Fallsicherung auf dem harten Asphalt aufgeschlagen. Sein Partner war traurig über das Ableben seines Bruders, und Joris verstand ihn sehr gut. Er hatte jedoch gehofft, er würde rationaler handeln und ihn nicht vor die Wahl stellen. Verstand er denn nicht, dass dieser Kampf größer war als alles, was sie je erlebt hatten?

Sie waren umzingelt von Obscurati und Schlangenträger höchstpersönlich, gefangen im Komitee für magische Ordnung. Der Komiteeleiter war unauffindbar. Es war so weit: Der große Showdown stand an. Heute Nacht würde sich das Schicksal der magischen Welt entscheiden. Um seinen Bruder konnte Maurice morgen trauern – sofern sie dann noch lebten.

Doch Trauer überdeckte alle rationalen Gedanken und ließ Menschen unvernünftig handeln. Sonst war Maurice logisch und besonnen, aber ausgerechnet jetzt siegte die impulsive Feuerenergie über die Rationalität eines Erdzeichens. Joris hoffte, er würde nichts Dummes anstellen, das ihm am Ende das Leben kostete.

Über diese Möglichkeit wollte er absolut nicht nachdenken, also wandte er sich an die Gruppe. „Was machen wir jetzt?“

Olivia schaute sorgenvoll in die Runde. Ihre Aufmerksamkeit verweilte einen Augenblick länger auf Chloé, Sabriel, August und Beatrice. Joris wusste genau, was sie dachte: Diese vier verlangsamten jeden Plan, den sie sich überlegen würden. Sie konnten weder mit ihnen im Schlepptau angreifen noch die vier ohne Deckung zurücklassen.

Zu Joris’ Verwunderung war es August, der die Stille brach. „Ihr habt erzählt, auf der Eingangstür liegt ein Fluch?“ Joris und Darragh nickten. „Ich denke, ich kann den Zauber lösen. Dann können Beatrice, Sabriel, Chloé und ich entkommen, während ihr drei die Welt rettet.“

Die Verwirrung stand Olivia ins Gesicht geschrieben. „Du kannst den Fluch brechen? Wie?“

August zuckte mit den Schultern. „Das ist der Vorteil, wenn du in der Schule ein Geek bist, der seine Nase in jedem Buch vergräbt, an das er herankommt. Du lernst die Theorie einiger Dinge. Bei mir waren es vor allem Gegenflüche. Aus … notwendigen Gründen.“

Zu gut konnte sich Joris vorstellen, was Augusts notwendige Gründe gewesen waren. Seine Schulzeit war vermutlich nicht leicht gewesen, sicherlich hatten ihm seine Mitschüler das ein oder andere Mal einen Streich gespielt. Auch Joris hatte vor seiner Zeit an der Dahlow-Akademie zu diesen Raufbolden gehört, wofür er sich jetzt schämte. Er hatte nie zu sich selbst gestanden und hatte in seiner Jugend immer wieder anderen Kids das Leben schwergemacht, damit er nicht als Schwächling gegolten hatte. In Dahlow hatte er Olivia zu Beginn ebenfalls eine harte Zeit bereitet, bis sie ihm geholfen hatte, zu sich zu finden. Er konnte sich also vorstellen, was August erlebt hatte. Ohne eine Freundin wie Olivia an seiner Seite hatte er wahrscheinlich während seiner kompletten Schulzeit mit Hänseleien zu kämpfen gehabt, ob nun an der magischen oder unmagischen Bildungseinrichtung. Und angereichert mit übernatürlichen Kräften waren die Streiche sicher um einiges gefährlicher als in Joris’ Kindheit gewesen. Bei diesen Gedanken überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Warum war er bloß bislang so gemein zu August gewesen?

Joris’ Blick traf Olivias und er spürte sofort, dass sie August in dieser Angelegenheit vertraute. Es war der beste Plan, den sie hatten. Gemeinsam mit Darragh stützte er Sabriel, der trotz Olivias Heilmagie noch immer schwach auf den Beinen war. Dann gesellten sie sich zu der Gruppe, die bereits auf den Fahrstuhl wartete, doch nichts tat sich. Die Anzeige verriet ihnen, dass der Aufzug sich keinen Zentimeter in ihre Richtung bewegte, sondern im dreiundzwanzigsten Stock feststeckte.

Olivia seufzte lautstark. „Fein, ich glaube, der Zeitpunkt für die Treppe ist gekommen.“

Joris nickte und lotste den verwundeten Sabriel gemeinsam mit Darragh ins Treppenhaus. Wenn es nach Joris gegangen wäre, hätten sie schon viel eher diesen Weg genommen.

Niemals hätte er gedacht, dass ihnen genau das zum Verhängnis werden würde … Doch es stellte sich heraus, dass die Obscurati in jedem Stockwerk einen ihrer Handlanger postiert hatten und sie ihnen allesamt direkt in die Arme liefen.

Dreiundzwanzig bewaffnete Obscurati gegen drei kampffähige Personen, zwei Büromitarbeiter, einen Verwundeten und eine Schülerin? Die Chancen, den Ausgang dieses Szenarios falsch vorherzusagen, lagen bei eins zu einer Million. Und so kam es schlussendlich auch: Sechs dieser Bastarde erwischten sie, doch die Anderen waren ihnen einen weiten Schritt voraus.

Ehe Joris sich’s versah, waren sie in den Fängen ihrer Gegner und wurden von ihnen in den dreiundzwanzigsten Stock eskortiert. In dieser Situation hätte er eigentlich den letzten Mut verloren, hätte er nicht Darraghs siegessicheres Grinsen bemerkt …


Darraghs Vergangenheit …

08.05.2018, 20 Uhr

Kapitel 29

Das Ritual

Darragh lief nervös in Sabellas Zimmer auf und ab. „Was um alles in der Welt machen wir jetzt?“

Mit starrem Gesicht saß sie auf dem Boden und streichelte Lucifer hinter den Ohren. Da sie nicht reagierte, brabbelte Darragh weiter. Ihm fiel partout nicht ein, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollten – verstecken war keine Möglichkeit, es waren noch vier Stunden bis Mitternacht.

„Wir können unseren Namen nicht in dieses Buch schreiben. Wir können aber auch keinen Rückzieher mehr machen.“ Er unterbrach seinen nervösen Gang. „Oder können wir?“ Wieder keine Reaktion von Sabella. „Dein Vater und meine Mutter wissen bislang von dem Vorhaben, dass wir unsere Namen dort eintragen wollen. Sie würden es verstehen, wenn wir zögern, oder? Wir sagen einfach, wir brauchen noch eine Nacht Bedenkzeit. Und morgen früh, wenn sie uns suchen, sind wir bereits über alle Berge. Das klingt doch nach einem perfekten Plan. Findest du den Plan nicht super? Also, ich finde ihn super.“

Noch immer starrte Sabella regungslos vor sich hin und streichelte wie in Trance ihren vierbeinigen Gefährten. „Ich weiß nicht …“

„Was weißt du nicht? Sabella! Rede mit mir. Wenn du weiter hier sitzt und nicht mit mir an einem Plan arbeitest, dann kommen sie uns holen und wir sind geliefert. Dann müssen wir unsere Namen in dieses Buch schreiben und kommen nicht mehr raus aus der Sache. Wir müssen jetzt an einem Strang ziehen.“

Endlich hob sie ihren Blick und sah Darragh in die Augen. „Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, unsere Namen in das Buch zu schreiben.“

Mit dieser Antwort hatte Darragh nicht gerechnet. Verdutzt blinzelte er ihr entgegen. Noch vorhin hatte sie mit ihm aus diesem Höllenloch verschwinden und abseits der Obscurati ein neues Leben anfangen wollen – und plötzlich war es für Sabella okay, ihren Namen in ein Buch zu schreiben, das sie dazu verdammte, für immer böse zu sein oder mit dem Tod für einen Kurswechsel zu bezahlen? Woher kam dieser Sinneswandel auf einmal?

„Bitte was? Ist das dein Ernst?“

Sie schenkte ihm einen ihrer üblichen überlegenen Blicke, als hielte sie ihn für unterdurchschnittlich intelligent. „Natürlich unterschreiben wir nicht wirklich. Ich würde meine Täuschungsmagie einsetzen.“

Darragh blinzelte erneut. Vielleicht war er tatsächlich unterdurchschnittlich intelligent, denn er konnte Sabella kein bisschen folgen. „Was soll uns das denn bringen?“

Sie atmete angestrengt aus. Darragh nahm an, dass sie mit ihm gleich sehr langsam sprechen würde, doch stattdessen stand sie auf und nun marschierte sie im Zimmer umher, während sie ihm wild gestikulierend ihren Plan erklärte.

„Pass auf. Es ist die logischste Lösung. Wenn wir die Zeremonie auf morgen verschieben und in vier Stunden von hier abhauen, sind wir auf der Flucht. Wir werden dann von den Obscurati gejagt und sind nirgends sicher.“

Darragh schüttelte vehement den Kopf. „Das geht nicht. Der Bann wirkt noch bis Mitternacht. Ich kann ihn nicht brechen. Ich muss tun, was Amelie von mir verlangt, sonst stirbt Maggie. Täuschung ist keine Option.“

Sabella sah ihn durch schmale Augen an. „Hat Amelie dir befohlen, deinen Namen in das Buch zu schreiben?“

Angestrengt überlegte er einen Moment, bis er verstand, worauf sie hinauswollte. „Hat sie nicht. Es ist keine Anweisung von ihr, somit kann ich gegen keine Regel verstoßen!“ Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf.

Auch wenn ihn weiterhin ein mulmiges Gefühl beschlich, klang dieser Trick einleuchtend. Amelie lag immer noch ausgeknockt und mit einem Vergessenstrank abgefüllt in ihrem Zimmer. Sie würde ihn heute Nacht zu nichts mehr zwingen können. Doch er würde deswegen ganz sicher nicht hierbleiben. Was sollte also ein vorgetäuschter Name in einem Buch bringen?

„Ich werde aber in vier Stunden gehen, wa–“

Sabella schenkte ihm einen tadelnden Blick. „Wenn du mich vielleicht mal ausreden lassen würdest? Ich weiß, dass du trotzdem gehen wirst, und genau das sollst du auch tun. Es spielt uns in die Karten, wenn wir zu den Obscurati gehören. Wir können sie ausspionieren und die Informationen für uns nutzen, ihnen immer einen Schritt voraus sein. Vielleicht erhalten wir so auch Einblicke in Schlangenträgers Endgame-Plan. Wenn wir es wissen, können wir es vereiteln. Wir sind sozusagen Doppelagenten.“

Darragh nickte, während er sich Sabellas Idee durch den Kopf gehen ließ. „Das klingt an sich toll, aber wie wollen wir von ihren Plänen Wind bekommen, wenn wir weg sind? Sollen wir für jedes Obscurati-Meeting hierherreisen?“

Traurig seufzte sie. „Genau deshalb wirst nur du gehen. Ich bleibe hier und versuche, so viele Infos wie möglich zu sammeln, die ich dir mitteilen kann.“

Darragh riss die Augen auf. „Nein! Ich will dich nicht hier zurücklassen.“

„Es ist der einzige Weg. Wir müssen das Ganze richtig groß aufziehen und Schlangenträger und seine Gefolgsleute von innen heraus zerstören. Das bedeutet aber auch –“, sie pausierte und suchte Darraghs Blick, „dass du Kontakt zu Olivia aufnehmen musst.“

Vehement schüttelte Darragh den Kopf. „Sie will keinen Kontakt mehr mit mir haben. Wie soll ich das anstellen? Außerdem geht es mir besser ohne sie.“

Sabella kam auf ihn zu und ergriff seine Hände. „Nur du und Olivia zusammen könnt Schlangenträger besiegen, mit euren vereinten Kräften. Selbst wenn jeder Stellari da draußen auf unserer Seite wäre, stünden die Chancen immer noch schlechter als mit einer Allianz zwischen Olivia und dir.“

Darragh lachte trocken. „Dein Plan lässt es beinahe verführerischer klingen, ein richtiger Obscurati zu werden.“ Sabella schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln.

Einen Moment überlegte Darragh angestrengt. Sabellas Vorhaben sorgte nicht nur dafür, dass er diesem Höllenloch entfliehen konnte, ohne Gejagter der Anhänger seines Vaters zu werden, sondern er würde auch das kollektive Schicksal der Stellari beeinflussen. Sabella und er könnten so Schlangenträger zu Fall bringen, ihn austricksen und den Untergang der magischen Welt verhindern, während er Darragh vollends vertraute und davon ausging, dass sein Sohn auf seiner Seite stand. Das war genial!

Er fasste seine Gedanken noch einmal zusammen. „Das heißt also, ab Mitternacht beginnt für uns beide ein Weg, der zwar beim besten Willen nicht einfach wird, dessen Ziel aber hoffentlich den Frieden für die gesamte Stellari-Gemeinschaft bedeutet?“

Schulterzuckend nickte Sabella. Mit zusammengepressten Lippen nahm Darragh sie in den Arm. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf und Lucifer musterte beide mit schiefgelegtem Kopf.

„Ich hoffe sehr, dass du Recht behältst.“


Kapitel 30

Josef

Der Duft des Sieges lag in der Luft. Schlangenträger starrte in Olivias blaue Augen und rieb sich die Hände vor Genugtuung. Sie und ihre Freunde knieten in einer Reihe vor ihm. Seine Anhänger hatten ihren Job gut gemacht und seine letzte Gegnerin, die ihn von seinem allmächtigen Sieg trennte, endlich zu ihm gebracht. Silas hatte die Idee gehabt, den Fahrstuhl im dreiundzwanzigsten Stock zum Halten zu bringen, sodass seine Feinde gezwungen gewesen waren, die Treppe zu nehmen und den Obscurati in die Arme zu laufen.

Er hatte nicht gedacht, dass so viele überleben würden. Doch er würde es genießen, jeden Einzelnen von ihnen auszulöschen, und er freute sich schon jetzt auf Olivias Blick, wenn Darragh ihren Plan vollenden würde.

Sein Sohn würde ihm seine Loyalität beweisen, genau, wie sie es abgesprochen hatten. Er würde die Liebe seines Lebens hintergehen und Josef wusste, dass es so kommen würde, denn er hatte seinen Sieg in seinen Visionen gesehen – mit Darraghs Unterstützung.

Seine Truppe hatte die Oberhand gewonnen. Der Komiteeleiter war tot, die verbliebenen, mickrigen Gestalten befanden sich in Gewahrsam seiner Anhänger und seine große Liebe stand an seiner Seite, um seinen Triumph mit ihm zu zelebrieren.

Ava reichte ihm die magieraubenden Handschellen, die er Olivia gleich umlegen würde. Ihr wunderschönes Lächeln strahlte ihm vertraut entgegen. Endlich war er an dem Punkt in seinem Leben angekommen, auf den er so lange hingearbeitet hatte. Mit der Frau seiner Träume an seiner Seite konnte ihn nichts mehr stoppen, die Herrschaft über die Nubiqui zu erlangen und die Stellari an die Macht zu führen. Er würde in die Geschichtsbücher eingehen. Noch Generationen nach ihm würden von seinen Taten hören. Taten, die größer sein würden als alles, was ein Rarlim jemals vollbracht hatte.

Mit der einen Hand nahm er Ava die Handschellen aus Elsbeere ab, mit der anderen umfasste er ihre Wange und streichelte ihre sanfte Haut. Er beugte sich zu ihr hinab, um ihre Lippen zu berühren. Ihre köstliche Süße schmeckte in diesem Moment nach so viel mehr. Er konnte ihre Zukunft kosten: ein Leben an der Spitze der Gesellschaft. Sie wäre seine Königin und er ihr König, bis in alle Ewigkeit.

Doch plötzlich veränderte sich der Geschmack. Dickliche Flüssigkeit berührte seine Zungenspitze, das metallische Aroma von Blut füllte seinen gesamten Mund. Erschrocken riss er die Augen auf, nur um den letzten Lebensfunken aus Avas wunderschönem eisblauen Blick weichen zu sehen.

„Neiiin!“

Sein entsetzter Schrei hallte durch den Raum. Wieso hatte er es nicht kommen sehen? Sein Herz verkrampfte sich unangenehm, oder pulverisierte es sogar gänzlich? Leblos sackte der Körper seiner großen Liebe in seinen Armen zusammen. Avas Gliedmaßen baumelten schlaff neben ihrem schlanken Torso. Die Sommersprossen, die sich über ihren kompletten Körper verteilten, schienen langsam zu verblassen und gemeinsam mit ihrer Seele die leere Hülle zu verlassen.

Er hatte es nicht kommen sehen. Trotz seiner allwissenden Aszendentenmagie war es ihm verborgen geblieben, dass dieser Tag sein letzter mit Ava sein würde. Hätte er es gewusst, hätte er alles in seiner Macht Stehende getan, um dieses Schicksal abzuwenden. Doch seine verdammten Visionen hatten bei Ava noch nie funktioniert. Gerade das hatte ihre Beziehung so besonders gemacht, so unvorhersehbar, so spannend. Jetzt wurde ihm die Unzulänglichkeit seiner Magie zum Verhängnis.

Konnte er Olivia dazu zwingen, sie zu heilen? Er musste es ihr befehlen. Denn was war ein Sieg ohne das Beisein seiner Frau? Ava war alles, was ihn im Gefängnis am Leben gehalten hatte. Ava war alles, woran er hatte denken können, als er freigekommen war. Und Ava war alles, wofür es sich lohnte, zu kämpfen.

Vielleicht konnte er Olivia anbieten, einen ihrer Freunde zu verschonen, im Austausch für Avas Leben? Würde sie sich auf diesen Deal einlassen? Wollte er einen Handel mit einem Rarlim eingehen? Mit dem Rarlim, in dessen Händen sein Schicksal lag?

Nein! Es war zu spät. Avas Geist war bereits verschwunden und selbst Olivia vermochte es nicht, die Toten wiederzuerwecken. Ihm blieb also nur noch eins: Rache!

Zuerst musste er herausfinden, was passiert war und wer ihm sein Glück genommen hatte. Große Blutflecke bildeten sich auf der Vorderseite von Avas Kleid. Josef tastete an ihrem Rücken nach der Waffe. Ein Dreizack? Wutentbrannt sah er zu Olivia. Sie war es nicht gewesen, dafür stand ihr der Schock zu glaubhaft ins Gesicht geschrieben. Auch Darraghs Ausdruck verriet seine Überraschung. Sein Sohn hätte ihn nicht hintergangen, geschweige denn seine eigene Mutter getötet.

Ihm fiel jemand weiteres ein, dem er eine solche Tat zutrauen würde. Eine Person, die ihm zwar seinen Erfolg gönnte, aber selbst gern die Königin an seiner Seite gewesen wäre. War sie sauer, dass er sie nicht eher aus den Kerkern des Komitees befreit hatte, und war das die Art und Weise, wie sie sich nun an ihm rächte?

Sein Blick schweifte nach Amelie suchend über die Menge und er wurde schnell fündig: Sie stand hinter Darraghs trainiertem Freund mit dem lächerlich bunten Weihnachtshemd, die so vertrauten gelben Augen hatte sie weit aufgerissen. Doch sie fixierte nicht Ava, sondern eine Person, die ihr gegenüberstand.

An einer Stelle, die den perfekten Winkel für einen tödlichen Schuss auf Ava bot, stand eine Frau. Ihr Äußeres veränderte sich allmählich von dem seiner Anhängerin – einer kleinen Frau mit langen braunen Haaren – zu einer größeren, blonden Gestalt, die Josef immer bekannter vorkam, während sie sich verwandelte.

Sein Puls ging schnell. Eine junge Frau mit rosiger Haut und dunkelbraunen Augen stand mit entschlossener Miene vor ihm. Sie hatte kaum Ähnlichkeit mit Ava, immerhin war sie gut zwei Köpfe größer als sie, hatte die Augenfarbe ihres Vaters und eine vollkommen andere Gesichtsform. Und dennoch erkannte Josef die Similarität: Die Mörderin seiner Ehefrau war keine Geringere als ihre eigene Tochter.

Im Zuge von Maggies Verwandlung und dem überraschenden Mord an Ava waren seine Anhänger so abgelenkt, dass die Gefangenen es schafften, sich zu befreien. Josef war kurz benommen, während um ihn herum das Chaos ausbrach. Flammen, Blitze und Eisstrahlen surrten an seinem Kopf vorbei und er realisierte, dass im Moment nicht nur seine Ehe hinüber war, sondern auch sein Sieg auf dem Spiel stand.

Das würde er nicht zulassen …

Er schrie so laut, dass die Panoramafenster um ihn herum erschütterten. Der Zorn in ihm brannte, er brannte lichterloh und nahm nicht nur sein ganzes Wesen ein, sondern erstreckte sich auch darüber hinaus. Der Horizont draußen vor den Glasscheiben färbte sich in einem bedrohlichen Grün. Wolken zogen auf und grelle Blitze durchbrachen furchteinflößend die Himmelsdecke. In seinem Kopf herrschte Chaos, um ihn herum waltete Chaos – und bald schon würde dieses Chaos die ganze Welt regieren.

Er wollte sie alle brennen sehen, die ganze Welt brennen sehen … Grünes Feuer bahnte sich den Weg durch seine Adern. Dieses Gefühl hatte er noch nie zuvor so intensiv gespürt. Pure Energie erfüllte seinen Körper. Dunkle Gewalt, eine Kraft so schwarz wie das Nichts.

Nun war es ihm nicht mehr wichtig, an die Macht zu kommen, für die Stellari eine Welt zu erschaffen, in der die Magie regierte. Er wollte nur noch zerstören. Mit kalter Wut alles bis auf die Grundmauern niederbrennen, jedem Einzelnen die Haut abziehen und das Verderben über das gesamte Universum bringen.

Und wenn er dabei die Sterne auslöschte und nichts als Dunkelheit zurückließ, dann würde er dieses Risiko in Kauf nehmen …


Darraghs Vergangenheit …

13.06.2018

Kapitel 31

Spione inkognito

Sabellas Lachen drang dröhnend aus den Lautsprechern von Darraghs Smartphone und hallte an den Badezimmerwänden des kleinen Londoner Hotels wider. Darragh betrachtete sich zweifelnd im Spiegel und wartete, bis Sabella sich beruhigt hatte.

Seit zwei Tagen lebte Darragh nun nicht mehr bei den Obscurati. Er hatte noch einen Monat länger im Hauptquartier bleiben müssen, um seine Treue zu beweisen und seinen Vater davon zu überzeugen, dass er sich auf ihn verlassen konnte.

Zu gut konnte er sich noch an das Gefühl erinnern, als er vor vier Wochen kurz vor Mitternacht auf das Fluchfläschchen gestarrt hatte, das Maggies Leben an sein Gehorsam gegenüber Amelie band. Um Punkt Mitternacht war das Pergament darin in Flammen aufgegangen und verpufft. Ein Jahr lang hatte sich Darragh diesen Moment vorgestellt, aber leider hatte er ihn nicht mit der Freude erfüllt, die er sich erhofft hatte.

Als er vor zwei Tagen endlich frei gewesen war, hatte er als Erstes einen Friseur aufgesucht. Mit dem neuen Haarschnitt war ihm direkt eine unbewusste Last von den Schultern gefallen und er hatte wenigstens symbolisch diesen Lebensabschnitt hinter sich lassen können.

Dieses gute Gefühl hatte nur ganze zwanzig Minuten angehalten, denn dann hatte ihn der neue Komiteeleiter Sven Frei angerufen. Ein Wiedersehen mit Olivia stand nun schneller bevor, als ihm lieb war, und unter Bedingungen, die ihm seinen Annäherungsversuch nicht unbedingt erleichtern würden: Er würde mit Olivia im Komitee arbeiten. Und er konnte sich genau vorstellen, mit welcher Begeisterung Olivia auf dieses Jobangebot reagieren würde, wenn Sven Frei es ihr unterbreiten würde.

Innerhalb von nur achtundvierzig Stunden hatte Darraghs Leben sich um so viele Grad gedreht, dass ihm schwindelig wurde. Von seinem neuen Job im Komitee durften die Obscurati nichts erfahren. Auch wenn er Schlangenträger mit dem Versprechen verlassen hatte, für ihn zu spionieren, ging ein Job im Komitee doch zu weit. Er konnte sich nicht ausmalen, wozu sein Vater ihn zwingen würde, wenn er davon wüsste.

Also musste er eine neue Identität für sich erschaffen. Leider war er den Obscurati durch seine Verwandtschaft mit Schlangenträger und auch seine Kunst mittlerweile wohlbekannt, weshalb ein neuer Name und neue Klamotten nicht reichen würden. Er musste seine gesamte Erscheinung ändern. So stand er nun hier, im Badezimmer eines Hotels, und zeigte Sabella über FaceTime seine neue Frisur.

„Darragh, du siehst aus wie ein Boyband-Mitglied von einer dieser Teenie-Gruppen aus den Neunzigern.“ Immer noch konnte sie sich vor Glucksen kaum halten.

Er inspizierte prüfend sein Spiegelbild. Seine Haare waren blond. Oder träfe es die Beschreibung pissgelb besser? Was hatte er falsch gemacht? Eigentlich hatte er weiße Haare gewollt und die Blondierung so lange draufgelassen, wie es in der Packungsbeilage stand. Mit Weiß hatte das Ergebnis bis jetzt jedoch leider wenig zu tun.

Genervt sah er in die Kamera. „Es erfüllt seinen Zweck, oder? So erkennt mich kein Obscurati.“ Wieder kam nur schallendes Gelächter aus dem Smartphone. Darragh verabschiedete sich. „Ich muss los. Mein Flieger nach Zürich geht in vier Stunden.“

Prustend verabschiedete sich auch Sabella. „Dann vergiss deine Autogrammkarten bloß nicht!“

Joris’ Augen weiteten sich und seine Mundwinkel zuckten, als er Darragh die Tür öffnete. „Schatz? Hol das gute Geschirr raus, wir haben Star-Besuch.“

Maurices Stimme erklang aus der Wohnung hinter Joris. „Wer ist es?“

Darraghs bester Freund schaffte es kaum, sein Lachen zu unterdrücken. „Jus-tin Bie-hie-ber!“ Nachdem er die Worte hervorgepresst hatte, konnte sich Joris nicht mehr halten.

Augenverdrehend ging Darragh an ihm vorbei in die Wohnung, die sein bester Freund und Maurice in Bern bewohnten. Letzterer kam gerade aus einem angrenzenden Zimmer und schlug die Hände vor den Mund, als er Darragh erblickte.

„Mon Dieu! Hast du eine Wette verloren, Darragh?“

Seufzend stellte er seinen Koffer ab. „Eigentlich wollte ich neu anfangen, neue Stadt, neuer Job. Und dabei niemandem begegnen, der mich als Schlangenträgers Sohn erkennt. Die Haarfarbe zieht aber so viel Aufmerksamkeit auf sich, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mein Ziel damit erreiche.“

Joris reichte Darragh, immer noch kichernd, eine Coladose und bedeutete ihm, sich auf die graue Couch zu setzen. „Schnucki, damit erreichst du dieses Ziel definitiv nicht. Erst recht nicht bei den Ladys. Morgen früh holen wir dir als Erstes eine neue Packung Haarfarbe, dann richten wir das.“

Resigniert nippte Darragh an seiner Coke. „Morgen früh habe ich eine Wohnungsbesichtigung. Mit viel Glück gehe ich euch also nicht allzu lange auf die Nerven. Danach können wir das mit den Haaren angehen.“

Joris und Maurice wechselten einen Blick. Dann schaute Maurice auf sein Smartphone. „Eine Stunde lang haben die Geschäfte noch offen. Wenn wir uns beeilen, kann ich zur Drogerie Müller, die haben mehr Auswahl. Ich tendiere ja zu einem Rostbraun?“

Skeptisch zog Joris die Brauen hoch. „Rostbraun? Dann sieht er aus wie Olivias Bruder. Und kannst du dir den Kontrast zu seinem Ansatz vorstellen, wenn das Grün rauswächst? Ich bin für Schwarz.“

Nickend stimmte Maurice seinem Freund zu. „Oui, oui, an den Ansatz habe ich gar nicht gedacht. Du hast Recht, cheri.“ Dann stellte er sein Wasserglas auf dem Couchtisch ab und zog sich eine Jacke über. „Ich gehe schnell los, braucht ihr sonst noch was?“

Joris legte die Stirn in Falten. „Zahnseide ist leer und Glei– äh … Massageöl.“ Röte kroch ihm den Nacken empor, wohingegen Maurice vollkommen gefasst wirkte.

„Bring ich mit. Darragh, für dich noch etwas?“

„Nein, danke.“

Maurice verschwand und Joris rutschte näher zu Darragh, während er die Augenbrauen tanzen ließ. „Erzähl, wo hast du dich rumgetrieben und wann hast du dir die Muckis antrainiert?“

Zum wiederholten Male vibrierte das Smartphone in seiner Hosentasche. Olivia mischte gerade Karten, als Darragh auf das Display schaute. Sabellas Name blinkte zum sechsundzwanzigsten Mal am heutigen Abend auf. Gerade saßen Olivia und er vor dem verlassenen Gebäude, das sie für das Komitee bewachten, und spielten ihre fünfte Runde Poker.

„Entschuldigst du mich kurz? Ich muss mal ins Gebüsch verschwinden.“

Olivia beäugte ihn misstrauisch. „Und telefonieren, wie es ausschaut.“

Er überging ihren Kommentar. „Misch du dir nicht die guten Karten ran, bis ich zurück bin.“ Dann öffnete er die Fahrertür.

„Ich verspreche nichts.“

Mit einem leichten Grinsen entfernte er sich vom Auto, dann drückte er den grünen Hörer auf dem Display. „Es ist weg. Jema-ha-nd hat es mit-sa-hamt der Scha-ha-tulle entwende-he-t!“

Darragh verstand kaum ein Wort durch ihr Schluchzen. „Sabella, beruhige dich. Was ist weg? Was ist passiert? Geht es dir gut?“

Er hörte, wie Sabella ein paarmal durchatmete, bevor ihre Stimme ein wenig fester klang und sie ihm alles erklärte. „Andromedas Halsband. Mein Vater hat genau gewusst, was es ist, als er Amelie damit gesehen hat, und seit deinem Weggang ist er auf der Suche danach. Vergangene Woche hat er mich bei einem Telefonat mit dir erwischt und ist seitdem sehr misstrauisch. Jetzt hat er anscheinend mein Zimmer durchsucht und ist fündig geworden.“

Ein kalter Schauer lief Darragh den Rücken hinunter. Die Obscurati waren in Besitz eines der mächtigsten magischen Artefakte? Innerlich fluchte er. Sein Blick wanderte zurück zum Auto. Wenn sie es schafften, Olivias Willen zu kontrollieren, könnten sie großen Schaden anrichten. Doch war das wirklich Silas’ Plan?

„O Mann, du bist sauer, oder? Und zurecht. Ich hätte bes–“

Darragh unterbrach sie. „Nein, ich bin nicht sauer auf dich. Ich habe mich nur gerade gefragt, was Silas mit dem Halsband anstellen wird und gegen wen er es einsetzen will.“

Sabella seufzte. „Und genau das ist das Problem. Ich glaube, er will nicht das Artefakt benutzen, wie es von Andromeda angedacht war, sondern sich dessen Essenz bedienen.“

Verwirrt runzelte Darragh die Stirn. „Sich dessen Essenz bedienen? Was soll das heißen und wie will er das anstellen?“

„Kannst du dich noch an Jakob Sokolov erinnern?“

Ein Schauer lief Darragh über den Rücken. An diesen Obscurati erinnerte er sich noch lebhaft: Er war ein Krebs-Stellari, der Gedanken kontrollieren konnte. Vor fünf Jahren hatte er Darragh dazu gebracht, Herrn Schwarz zu vertrauen, was schlussendlich zu Schlangenträgers Ausbruch aus dem Gefängnis geführt hatte. Aber Jakob war tot, und mit ihm war glücklicherweise auch seine Macht der Gedankenkontrolle gestorben. Es gab keinen bekannten Stellari, der über diese Fähigkeit verfügte … Und plötzlich verstand Darragh, was Herr Schwarz vorhatte.

„Silas will sich die Fähigkeit der Gedankenkontrolle zu eigen machen!“

Zwar konnte er Sabella nicht sehen, doch er sah ihr betrübtes Nicken bildhaft vor sich. „Jap, ich glaube, genau das ist sein Ziel. Er hat Jakobs Gabe immer bewundert und schon früher nach Wegen gesucht, um seine mentalen Kräfte zu erweitern. Mit dem Artefakt erhofft er sich nun womöglich die langersehnte Lösung.“

Darragh war nicht sicher, wie Herr Schwarz das anstellen wollte. Wie extrahierte man Magie aus einem Gegenstand? Doch wenn jemand die Lösung zu diesem Rätsel finden würde, dann eine Person, für die schwarze Magie nichts Neues war.

Aufgewühlt von dieser Information kaute er auf seiner Unterlippe herum. Gedankenkontrolle war das Letzte, was den Obscurati noch gefehlt hatte. Sie mussten ihre Gegenspieler besiegen, bevor Sabellas Vater sich dieser Fähigkeit bedienen konnte.

„Gibt es schon Neuigkeiten zum großen Plan?“

Sabella atmete erschöpft aus. „Das ist eine weitere Sache, über die ich mit dir reden wollte. Aber dazu müssen wir uns treffen. Es ist nicht sicher, wenn ich hier im Quartier mit dir darüber rede.“

Darragh nickte. „Verstanden.“


Kapitel 32

Maurice

Maurice sah durch seine eigenen Augen, was im Büro des Komiteeleiters vor sich ging, und fühlte die Emotionen, die ihn angesichts der grausamen Szenerie überrollten. Menschen lagen auf dem Boden, Schlangenträger stand in der Mitte und überall um ihn herum leuchteten verschiedene Magiearten auf. Sogar den Geruch von Blut, Schweiß und Terpentin nahm er wahr. Doch egal, wie sehr er sich darauf konzentrierte: Er konnte seinen Körper nicht steuern.

Wie ein Gefangener saß er in seinem eigenen Kopf fest, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Neben seinem eigenen Geist nahm er den von Silas Schwarz in seinem Bewusstsein wahr. Seine Präsenz aktivierte sich immer, sobald er Maurices Hülle etwas befahl – und jedes Mal wollte Maurice sich am liebsten das Gehirn aus dem Schädel kratzen, so widerlich fand er es, diesen Mann in seinen Gedanken zu spüren.

Aktuell war es jedoch still in seinem Kopf. Der Obscurati musste sich wohl zuerst selbst ein Bild von der Situation machen, nahm Maurice an. Er nutzte die Chance und schrie seinem Körper unaufhörlich Kommandos zu. Er versuchte, seine Hand dazu zu bringen, das verfluchte Schmuckstück von seinem Hals zu reißen, doch sie gehorchte ihm nicht.

Das Einzige, das er zu steuern vermochte, waren seine Augen. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern und erspähte als Erstes Olivias feuerrote Mähne. Sie kämpfte gegen fünf Obscurati auf einmal, zwei lagen bereits zu ihren Füßen. Unter ihren aktuellen Gegnern war der Steinbock, der ihre Mutter getötet hatte. Maurice empfand Genugtuung. Niemals würde Olivia sich von ihnen unterkriegen lassen. Die Aussicht darauf, den Mörder ihrer Mutter zur Strecke zu bringen, würde ihr genügend Kraft geben.

Zu ihrer Linken stand August schützend vor Beatrice, wobei beide jedes Mal zusammenzuckten, wenn ein Magiestrahl an ihnen vorbeisauste. Nebenbei erschuf August Steine vor sich und Beatrice. Bestimmt wollte er eine Mauer bauen, um sie vor den Angriffen der Obscurati zu schützen. Ganz schön schlau. Maurice wünschte, er könnte eine ebensolche Mauer um seinen Geist erschaffen, um Silas Schwarz auszusperren.

Plötzlich erkannte er eine Frau, die August und Beatrice von den Attacken der Angreifer abschirmte: Darraghs Schwester Maggie.

Damals hatte er sie einige Male in den Sommerferien getroffen, wenn sie Darragh bei Joris’ Schwester abgeholt oder ihn an einem Treffpunkt in Frankreich abgesetzt hatten. Der Schock saß ihm immer noch in den Knochen von dem Moment, als sie die Gestalt eines Obscurati abgelegt und ihre eigene Mutter ermordet hatte. Hatte das zu Darraghs Plan gehört oder verfolgte Maggie ihre eigene Mission, von der ihr Bruder gar nichts wusste? Hatte Darragh überhaupt einen Plan? So viele Fragen tanzten in Maurices Kopf umher, auf die er im Moment keine Antwort hatte.

Im Kampf schien Maggie sich gut zu schlagen. Zwei Obscurati lagen zu ihren Füßen und zwei weitere machten nicht den Anschein, als hätten sie den Hauch einer Chance gegen sie.

Sein Blick fiel auf den Komiteeleiter, der unter seinem Schreibtisch auf dem Boden lag. Sven Freis leblose Augen starrten genau in seine Richtung. Maurice verspürte Traurigkeit. Er hatte Sven Frei sehr gemocht und hoffte inständig, dass er einen tapferen Tod gestorben war. Doch den Toten nachzutrauern, brachte im Moment absolut gar nichts. Darum wandte er schnell den Blick von der Leiche ab.

Endlich fand er die Personen, nach denen er Ausschau gehalten hatte: Joris und Chloé kämpften Rücken an Rücken gegen mehrere Obscurati, die unter Amelies Leitung standen. Diese blauhaarige Psychopatin hatte ein Grinsen aufgelegt, das Maurice ihr nur zu gern aus der Fresse geschlagen hätte. Doch Herr Schwarz hatte andere Pläne und lotste Maurices Körper in die entgegengesetzte Richtung.

Zum Glück war Joris stark, er würde gegen die bösen Mächte ankommen, Amelie den Hintern aufreißen und Chloé dabei beschützen. So musste es einfach sein. Anders konnte Maurice nicht mit sich leben, sollte er diese Fremdsteuerung und das gegenwärtige Chaos überstehen. Denn wenn er diesem Grauen entkam und Joris dafür sein Leben ließ, würde er es sich nie verzeihen. Auch wenn er keine Chance gegen die Macht des Artefakts um seinen Hals hatte, so würde er es nie akzeptieren können, Joris nicht beschützt zu haben …

In der Mitte des Raums hockte Schlangenträger. Er hatte sich über den blutverschmierten Körper seiner Frau gebeugt. Maurice fand, dass er in diesem Moment alles andere als furchteinflößend aussah. Im Gegenteil, seine Körperhaltung, das Schluchzen über eine vergangene Liebe … All das ließ ihn menschlich wirken, beinahe schwach.

Nie hatte Maurice sich den gefürchtetsten Stellari aller Zeiten als einen Menschen vorgestellt, der zu tiefen romantischen Gefühlen imstande war. Als sie von der Hochzeit mit Darraghs Mutter erfahren hatten, hatte Maurice es für ein strategisches Spiel gehalten. Doch jetzt wusste er, dass er damit ganz gewaltig falschgelegen hatte.

Er fragte sich, wie ein Mensch, der aufrichtige Liebe empfinden konnte, solch skrupellose Morde und grausame Taten begehen konnte. Waren die verfeindeten Lager doch nicht so kontrastreich wie Licht und Dunkelheit? Besaßen alle Menschen im Innersten ein Leuchten, dessen Intensität den kleinen, aber feinen Unterschied machte?

Rechts von Olivia erspähte er Sabriel, er kauerte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden. Unweit von ihm entfernt stand ein Obscurati-Paar, das versuchte, an ihn heranzukommen. Doch immer wieder drängten Flammen oder Windstöße von der Seite sie zurück. Olivia kämpfte nicht nur gegen ihre direkten Gegner, sondern schaffte es parallel, auch noch Sabriel den Rücken freizuhalten.

Maurices Arm hob sich. Er spürte Magie durch seine Adern fließen – Magie, die er nicht steuerte. In seinem Blickfeld stand Olivia. Obwohl er mit all seiner Kraft versuchte, die grauen Funken zurückzuhalten, strömten sie aus seinen Fingerspitzen. Zu seiner Verwunderung steuerten seine Magiestrahlen nicht wie gedacht auf Olivia zu, sondern auf einen der Obscurati, der es auf Sabriel abgesehen hatte.

Sobald seine tödliche Macht den Mann berührte, verwandelte er sich langsam zu Stein. Maurices Herz wummerte. Noch nie hatte er jemanden mit seiner Elementarmagie getötet. Es war bislang noch nicht nötig gewesen, seine vernichtende Fähigkeit bis zum Äußersten auszureizen. Der Tod von Olivias Mutter hatte ihm vor Augen geführt, wozu seine Kraft in der Lage war, und deshalb hatte er meist darauf verzichtet, sie einzusetzen.

Noch ehe Maurice den ersten Mord mit seiner Versteinerungsmagie verarbeiten konnte, schoss die tobende Kraft erneut aus seinen Fingern und traf den zweiten Obscurati, der Sabriel angegriffen hatte. Olivia schaute sich zu Maurice um und ihre Blicke trafen sich. Er betete zum Himmel, dass sie seine stummen Hilfeschreie verstehen konnte.

Zuerst nickte sie ihm zu, dankbar, dass er die Obscurati ausgeschaltet hatte, obwohl Maurice genau wusste, wie Olivia zu seiner Magie stand. Doch ihre Brauen zogen sich argwöhnisch zusammen, als Maurice weiter auf Sabriel zuschritt, mit Herrn Schwarz auf den Fersen. Ehe Olivia ihre Aufmerksamkeit vollends auf die beiden richten konnte, wurde sie von einem Eisstrahl im Gesicht getroffen, taumelte nach hinten und musste sich dann wieder auf ihre Gegner konzentrieren.

Gemeinsam mit Silas Schwarz steuerte Maurice währenddessen auf Sabriel zu. Er fragte sich, wie es seinem ehemaligen Meditationslehrer möglich war, sowohl Maurices als auch seinen eigenen Körper zu steuern. Welche dunkle Magie verbarg sich hinter diesem Halsband?

Ehe er sich’s versah, nahm Maurice Sabriel huckepack und schaffte ihn aus dem Schussfeld. Er lehnte ihn an eine Wand, wo sich Herr Schwarz fürsorglich über seinen Sohn beugte. Maurice war erstaunt. Der Obscurati schien neben all der Skrupellosigkeit tatsächlich väterliche Gefühle zu besitzen. Ein Wunder, dass sein Herz noch nicht komplett zu Stein erstarrt war. Das würde sich ändern, sobald Maurice der Gedankenkontrolle entkommen sein würde …

Während er dabei zusah, wie sich Silas Schwarz liebevoll um seinen Sohn kümmerte, bemerkte er, dass sich das Gedankenband lockerte: Er spürte seine Hand wieder. Konnte es sein? War sein Peiniger so abgelenkt von den hingebungsvollen Gefühlen für Sabriel, dass er das Band zu Maurice vernachlässigte?

Sobald er sich dessen bewusst geworden war, aktivierte Maurice seine Magie, hob den Arm und – schwang ihn urplötzlich nach rechts, wo er einen von Augusts magischen Steinen zerbarst, die er erschaffen hatte, um eine Mauer um Beatrice und sich zu bauen.

Verdammt! Herr Schwarz hatte im letzten Moment mitbekommen, was Maurice vorgehabt hatte.

Mit Schrecken bemerkte er, wie ein Obscurati das Loch in Augusts Schutzwall nutzte und einen grellen Magiestrahl abfeuerte. Maurice konnte nicht hinsehen. War es ein Blitz, ein Eisstrahl oder Versteinerungsmagie gewesen?

Sein Blick ruhte nun schuldbewusst auf Vater und Sohn. Sabriel sah ihn geschockt an. Glaubte er, Maurice hätte freiwillig die Seite gewechselt? Tränen schossen ihm in die Augen. Immerhin hatte er darüber noch die Kontrolle.

Silas Schwarz vergewisserte sich, dass Aikos Schutzjacke Sabriels Körper gut bedeckte. Maurice stand indessen wie angewurzelt daneben, bemerkte, dass eine Träne über seine Wange lief, und betrachtete machtlos das Schauspiel vor sich, während die Kampfgeräusche vom Schlachtfeld hinter ihm an seine Ohren drangen.

Hatte sich Olivia von der Attacke des Obscurati erholt? Ging es Joris und Chloé gut? Waren August und Beatrice wirklich seinetwegen tot? All diese Fragen raubten ihm beinahe den Verstand. Und während sein Kopf wild ratterte, um Ideen dafür zu finden, wie sie das Ruder noch rumreißen konnten, bahnte sich eine weitere wichtige Frage den Weg in seinem Kopf: Wo war Darragh?

Maurice fiel auf, dass er ihn in all dem Durcheinander nicht gesehen hatte. Weder war er unter den Kämpfenden gewesen, noch hatte er verwundet oder tot am Boden gelegen. Er war doch mit den Anderen nach oben gekommen, das hatte Maurice gesehen. Wo war er jetzt?

Plötzlich drang ein lautstarkes Donnergrollen an seine Ohren, gleichzeitig legte sich ein übernatürlicher Schimmer über den Raum. Der Himmel vor den Fenstern nahm eine paranormale grüne Färbung an, finstere Wolken stahlen das letzte Tageslicht und grelle Blitze raubten für kurze Momente allen die Sicht. Erneutes Donnergrollen dämpfte die Schreie der Kämpfenden und Maurice fragte sich, ob Schlangenträger für dieses Phänomen verantwortlich war.

Silas Schwarz steuerte seine Position und plötzlich erblickte Maurice den dunklen Anführer, der sich nun wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. Allein der Ausdruck in seinem Gesicht jagte Maurice so viel Angst ein, dass er befürchtete, gleich aus purer Panik den Bann zu brechen und davonzurennen.

Alle um ihn herum waren ebenfalls in Schockstarre verfallen, seine Freunde genauso wie die Obscurati. Jeder im Raum starrte Schlangenträger an, der sich vom Boden abstieß und nun in der Luft schwebte wie eine tollwütige Fledermaus.

Maurice schaffte es, den Blick von diesem Spektakel abzuwenden und suchte Joris in der Menge. Mit blutüberströmtem Gesicht stand er in derselben Ecke, in der er zuvor gegen zwei Obscurati und Amelie gekämpft hatte. Seine Arme hatte er schützend vor seiner Nichte ausgebreitet. Die zwei Namenlosen lagen mit gebrochenen Genicken am Boden, nur Amelie hielt ihm noch wacker stand.

Er wollte zu Joris eilen, ihn aus der Schussbahn ziehen, doch so sehr er es sich auch wünschte, er konnte der Gedankenkontrolle nicht entkommen. In seinem Kopf schrie und schrie und schrie er seinem Körper zu, er solle sich in Bewegung setzen, doch seine Rufe blieben ungehört.

Ein lautes, gehässiges Lachen lenkte Maurices Blick zurück zu Schlangenträger. Der Laut kroch ihm durch Mark und Bein. Noch intensiver und furchteinflößender als das Donnergrollen drang das Geräusch in jeden Millimeter seines Körpers. Die Lage schien aussichtslos: Schlangenträger war angetrieben von Gier und dem Hunger nach Macht, zu dem sich nun auch die Wut über das Ableben seiner Frau gesellte. Wie sollten sie jetzt noch eine Chance gegen ihn und seine Anhänger haben? Immer noch erblickte Maurice mehr Obscurati als übriggebliebene Kämpfer auf ihrer Seite. Sie brauchten nun ein Wunder.

Und wie gerufen öffnete sich in diesem Moment die Tür zum Treppenhaus. Hereingestürmt kam Nilay Tanaka mit einem Dutzend Procieri im Schlepptau. Endlich! Die Verstärkung, die sie so dringend brauchten, war eingetroffen. Mit dreizehn zusätzlichen Kräften, die alle ausgebildete Kämpfer waren, glichen sie den zahlenmäßigen Vorteil der Obscurati aus. Hätte Maurice die Kontrolle über seinen Körper besessen, hätte er triumphierend eine Faust in die Höhe gereckt.

Gespannt beobachtete er, wie die Procieri sich ins Gemenge stürzten. Schlangenträger befahl unterdessen Zipper, auf die Neuankömmlinge loszugehen.

Olivias Rufe drangen an seine Ohren. „Keiner tötet den Doublifox! Er ist unter Schlangenträgers Kon– Ah, verdammt! Du kleines Miststück!“

Ihre letzten Worte galten einem jungen Obscurati, der aussah, als würde er noch die Akademie besuchen. Er hatte Olivia einen Dolch ins Knie gerammt, was sie zu Boden zwang. Nilay Tanaka eilte ihr zur Hilfe, feuerte einen elektrischen Strahl auf den Obscurati ab und kämpfte gegen Olivias andere Gegner, bis sie sich selbst geheilt und aufgerappelt hatte.

Zipper hatte bereits zwei Neuankömmlingen die Kehle durchgebissen und Maurice sah, wie drei Procieri sich an ihn heranschlichen, um ihn auszuschalten. Er hatte Mitleid mit dem Tier. Sie beide waren in der gleichen Situation: Ihre Taten wurden fremdgesteuert. Doch was konnte er tun? Immer und immer wieder rief er seinem Körper Befehle zu, die dieser tunlichst ignorierte.

Ein Heulen hallte durch den Raum. Einer der Procieri hatte Zipper am Lauf erwischt. Olivia wurde hellhörig und sah zu ihrem vierbeinigen Freund, genau in dem Moment, als ein Windstoß die Procieri von dem Wesen wegtrieb. War es Olivias Magie, die Zipper beschützte? Doch sie schien ihre Kraft nicht gegen die Männer anzuwenden – stattdessen fragte sie Nilay Tanaka etwas, das Maurice nicht hören konnte. Er nickte und erst dann setzte sie sich in Bewegung. In der Zwischenzeit hatte sich der Wind gelegt.

Sie hechtete durch den Raum und stellte sich zwischen den Doublifox und die Procieri. Die Männer sahen sie verwirrt an und versuchten weiter, an ihr vorbeizukommen.

„Kommando zurück! Lasst sie machen!“, rief Nilay Tanaka seinen Kollegen entgegen.

Gehorsam hielten die Männer inne und sahen Olivia dabei zu, wie sie ihre Hände auf den Köpfen des Doublifox platzierte, die mit blutbefleckten Zähnen nach ihr schnappen wollten. Während einer der Köpfe es schaffte und seine Hauer in Olivias Arm versenkte, legte der andere seine Ohren an und sein Blick veränderte sich. Kurz darauf ließ auch der erste Kopf von ihrem Arm ab.

Sie hatte es geschafft! Sie hatte Schlangenträgers Gedankenkontrolle unterbrochen und dem magischen Wesen die Gewalt über seine Taten zurückgegeben. Maurice wünschte sich, Olivias Heilmagie könnte auch ihn von seinem Leid erlösen. Doch Herr Schwarz steuerte seine Gedanken über ein Schmuckstück, von dem bislang keiner seiner Freunde wusste. Was würde geschehen, bis ihn endlich jemand von dem Einfluss des Artefakts befreite?

Und plötzlich bemerkte er, wie seine Füße einen Schritt vor den anderen setzten. Wohin würde der Obscurati ihn treiben? Sein Blick schweifte durch den Raum.

Maggie kämpfte immer noch tapfer, aber inzwischen mehrfach verwundet gegen die Obscurati. Als er sah, dass August und Beatrice reglos am Boden lagen, verkrampfte sich Maurices Magen. Die leise Ahnung überkam ihn, dass sie tot waren – das würde bedeuten, er hätte sie auf dem Gewissen. Wenn er in ihre leblosen Augen sähe, hätte er Klarheit, und diese könnte er im Moment nicht ertragen. Deshalb wandte er seinen Blick ab.

Panisch suchte er nach seinem Freund. Neben Nilay Tanaka, der nun eins zu eins gegen Tillmann kämpfte, sah er Joris. Mit seinem breiten Körper versuchte er, Chloé abzuschirmen und gleichzeitig gegen Amelie zu kämpfen.

Panik kroch Maurice den Nacken empor. Sein Versuch, Chloé zu beschützen, schränkte Joris ein. Maurice wusste ganz genau, dass er in dieser Situation nie seine volle Stärke einsetzen würde – und zwar aus Angst, seine Nichte mit seiner Kampfmagie zu verletzen oder sie nicht ausreichend vor Magieangriffen schützen zu können, weil er sich zu stark bewegte. Hatte er denn vergessen, dass sie größtenteils von Aikos Jacke beschützt wurde? Sicher erinnerte er sich daran. Es war ihm bestimmt bloß trotz der schützenden Westen zu gefährlich, Chloé ohne Deckung zu lassen, nahm Maurice an. Die Obscurati mussten nur auf ihren Kopf oder ihre Beine zielen und die Magie der Jacke wäre nutzlos.

Silas Schwarz lotste Maurice immer weiter durch den Raum. Zu dumm, dass er die fremde Präsenz in seinem Kopf spürte, aber seine Pläne nicht hören konnte. Doch als Maurice den Blick geradeaus richtete, wusste er dennoch, was sein Manipulator vorhatte …

Geradewegs ging er auf Olivia zu, die gemeinsam mit Zipper und den beiden Procieri gegen die wenigen verbliebenen Obscurati kämpfte. Maurice spürte die Magie durch seine Adern wandern.

„Non! Non! Non!“, hallte es durch sein Bewusstsein.

Doch er konnte den Angriff nicht aufhalten, er konnte Olivia nicht warnen. Seine Versteinerungsmagie traf zuerst den Procieri rechts von ihm, dessen gesamter Körper sofort zu einer leblosen grauen Masse gefror. Dann hob er den anderen Arm und schoss einen Strahl auf den Procieri links von ihm, den das gleiche Schicksal ereilte.

Maurice hatte wieder gemordet. Seine Versteinerungsmagie hatte neue Opfer gefordert. Diesmal waren es keine Obscurati gewesen, sondern Männer von ihrer Seite.

„Non! Non! Non!“ Die Schreie hallten ungehört durch seinen Kopf. „Es soll aufhören!“

Erschrocken drehte sich Olivia um. Als sie die zwei Statuen vor sich sah, huschte ihr Blick zuerst zu Tillmann, der immer noch im Zweikampf gegen Nilay Tanaka steckte, und dann zu Maurice. Ihre Haltung veränderte sich, als ihr klar wurde, dass er die Procieri versteinert hatte. Mit großen Augen starrte sie ihn ungläubig an.

„Gib auf, oder ich lasse Maurice deinen vierbeinigen Freund zu Stein erstarren.“

„Enfin!“ Erleichterung durchfuhr ihn! Herr Schwarz hatte bloß eine Drohung aussprechen wollen, aber er hatte Olivia dabei verraten, dass Maurice unter seiner Kontrolle stand!

Prüfend musterte sie ihren ehemaligen Lehrer, dann sah sie mit zusammengekniffenen Augen zu Maurice. Als sie das rote Schmuckstück an seinem Hals bemerkte, veränderte sich ihr Blick.

Maurice jubilierte innerlich. Sie verstand, was hier vor sich ging! Hoffentlich konnte Olivia ihn von diesem Artefakt befreien, bevor er noch jemanden umbrachte. Doch einige Fragen drängten sich durch seine Gedanken: „Wieso will Herr Schwarz, dass Olivia sich ergibt? Wäre es nicht ein Leichtes für ihn, jeden seiner Gegner, auch Olivia, durch meine Magie ausschalten zu lassen? Aber nein, er will Olivia lebendig. Wieso?“

Zipper drehte sich zähnefletschend zu Maurice und Silas Schwarz um. Je einer seiner großen Köpfe fixierte einen von ihnen. Drohend hob der ferngesteuerte Maurice die Hand, um seine Fingerspitzen tanzten graue Funken. Der Doublifox legte die Ohren an. Er schien genau zu wissen, dass die Drohung ihm galt. Wusste er auch, dass Maurice eine Magie besaß, deren Folgen Olivia nicht heilen konnte?

Zwischen dem ganzen Toben und seiner eigenen Stimme, die lautstark in seinem Kopf rebellierte, drang Joris’ vertrautes Timbre an sein Ohr. „Maurice! Was tust du da?“

Ohne nachzudenken, wie er dazu imstande war, drehte er den Kopf in die Richtung seines Freundes. Als er Joris’ türkisblaue Augen sah, waren sie von Panik und Sorge erfüllt. Ihn überkamen unnatürliche Schmerzen, als er realisierte, dass er diese Gefühle in ihm auslöste. Maurices Herz raste, als sein Arm sich in Joris’ Richtung bewegte.

„Non!“

Das würde er nicht zulassen. Silas Schwarz würde ihn nicht dazu bringen, seinem Freund etwas anzutun! Er sammelte alle Kraft, die ihm blieb, und schaffte es, ein einzelnes Wort über die Lippen zu bringen.

„Hilfe!“

Danach geschah vieles auf einmal. Nilay Tanaka feuerte einen Stromstoß auf Herrn Schwarz, der ihn mit einer solchen Wucht an der Schulter traf, dass er einige Schritte nach hinten taumelte, obwohl ihn die Lederjacke vor der Elektrizität schützte. Tillmann nutzte seine Chance und feuerte einen grauen Magiestrahl auf den ehemaligen Komiteeleiter. Olivia preschte nach vorn, um Nilay Tanaka vor der tödlichen Attacke zu schützen und den Mörder ihrer Mutter endlich auszuschalten.

Im selben Moment machte Zipper einen großen Satz auf Maurice zu. Mit seinen riesigen Pranken auf seiner Brust warf der Doublifox ihn rücklings zu Boden. Das massive Tier stand nun auf Maurices Körper, sodass er außerstande war, seine Arme zu heben und seine Magie einzusetzen. Nicht, dass er seine Magie gegen Zipper einsetzen wollte – aber er trug immer noch das Halsband und spürte weiterhin Silas Schwarz in seinem Kopf.

Schlangenträgers tiefes Grollen hallte durch den gesamten Raum und schien die Zeit zum Stillstand zu bringen. „Genuuug! Es reicht.“ Dann schnippte er mit dem Finger und Maurice hörte Olivia Darraghs Namen schreien.

„Darragh! Was? Nein. Wie kannst du mich so hintergehen?“


Darraghs Vergangenheit …
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Kapitel 33

Achterbahnfahrt in die Hölle

Deprimiert starrte Darragh an die hohe Decke seiner Wohnung. Auch das zweite Glas Wein, das er an seine Lippen führte, verschaffte ihm keine Erholung. Noch immer spürte er Olivias Lippen auf seinen, schmeckte ihr Lipgloss auf seiner Zungenspitze und roch ihren fruchtig-süßen Duft an seinen Händen.

Der Musgravit vermochte es, ihre Aura auszublenden, doch die Erinnerungen hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Sehnsüchtig dachte er an das Black Erba Deliria, das ihm immer eine vollkommene Vernebelung seiner Gedanken versprochen hatte.

Wieso war er nur so dumm gewesen und erneut auf sie hereingefallen? Die Achterbahn der Gefühle, die sie in ihm auslöste, führte mit ihrem steilen Abstieg genau durch die Tore der Hölle. Und wozu? Für wenige Minuten auf dem Höhepunkt der Fahrt, dem Gipfel der Lust und Geborgenheit.

Diese beiden Gefühle waren immer stark in ihrer Gegenwart, doch vorhin im Fahrstuhl des KMO hatten sie sich in einen Bulldozer verwandelt. Alles um sich herum plattgewalzt, um seinen gesamten Körper einzunehmen. In dem Moment, in dem er seine Lippen auf ihre gepresst hatte, ihre Beine um seine Hüften geschlungen gewesen waren und ihr warmer Oberkörper sich willig gegen seinen gedrückt hatte, war er der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt gewesen.

Das Problem mit diesen alles einnehmenden Gefühlen war der Sturz in den Abgrund, wenn sie nicht erwidert wurden. „Das war ein Fehler.“ Ihre genickbrechende Aussage hallte in seinem Kopf unaufhörlich wider. Vier kleine Wörter, die ihn mit vollem Karacho in den Abgrund katapultierten, durch die Höllentore brechen und ihn im Sündenfeuer brennen ließen.

Es klingelte an seiner Tür. Mit hängenden Schultern schlurfte er zum Eingang seiner Wohnung und ließ seinen Besuch herein. Sabella bedachte ihn mit sorgenvoller Miene, während sie ihren schwarzen Mantel auszog.

Lucifer lief ihm fröhlich mit dem Schwanz wedelnd um die Beine, Darragh bückte sich und drückte sein Gesicht in das Fell des großen Hundes. Tiere gaben ihm immer ein unbeschreiblich beruhigendes Gefühl, und genau das konnte er gerade gut gebrauchen. Seine Katze Cherry war noch auf Streifzug, weshalb es ihn umso glücklicher machte, dass Lucifer nun hier war.

Sabella blickte sich kritisch im Wohnzimmer um. Darraghs Jacke lag auf dem Boden neben der Tür, die angefangene Flasche Wein stand neben dem halbvollen Glas auf dem Wohnzimmertisch und sein Skizzenheft war vom Sofa auf den Boden gefallen. Mit hochgezogenen Brauen musterte sie Darragh, der immer noch neben Lucifer kniete. „Was hat Olivia jetzt schon wieder angestellt?“

„Wir haben uns geküsst“, antwortete Darragh kleinlaut.

Ein verzweifelter Ton entfuhr ihr, als sie sich mit beiden Händen durch das Gesicht rieb. „Hatten wir darüber nicht gesprochen?“ Kopfschüttelnd ließ sie sich auf Darraghs Couch nieder. „Ausgerechnet jetzt! Ich brauche dich bei klarem Verstand. Wir müssen unseren Plan anpassen. Wie konntest du es zulassen, wieder so die Kontrolle zu verlieren?“

Zusammen mit Lucifer gesellte sich Darragh zu ihr aufs Sofa. Der schwarze Pitbull legte sich zwischen sie, den großen Kopf bettete er in Darraghs Schoß. „Ich dachte, diesmal ist es anders. Ich habe geglaubt, sie –“ Er stockte, als er Sabellas Gesicht musterte. „Aber warte mal. Was um alles in der Welt ist mit dir passiert?“

„Das?“ Sie fuhr über ihre rechte Wange, auf der ein heftiger Bluterguss prangte. „Du solltest den Anderen mal sehen.“

Das Zwinkern, das sie ihm schenkte, wirkte auf Darragh alles andere als überzeugend. Es war nicht nur der blaue Fleck, der ihn stutzig machte: Ihr komplettes Gesicht und ihre Arme waren mit Blessuren versehen, manche davon frisch, manche älter. Beim Streicheln über Lucifers Kopf bemerkte er einige schorfige Wunden, und als er ihn genauer betrachtete, sah er, dass die Spitze seines linken Ohrs fehlte.

Sein Magen verkrampfte sich. Was hatten die Obscurati seit seinem Weggang mit Sabella angestellt? Und wieso? Sie war nun eine von ihnen. Ihr Name stand im Buch – zumindest glaubte das jeder. Was gab ihnen das Recht, sie so zu behandeln?

„Willst du mir erklären, was die Obscurati mit dir und Lucifer abgezogen haben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Willst du mir wenigstens sagen, wieso?“

Sie seufzte. „Es ist möglich, dass ich versucht habe, magische Wesen vor den Foltermethoden der Obscurati zu bewahren und sie mich dabei erwischt haben. Anscheinend mögen sie es nicht, wenn man ihre kleinen Spielchen vereitelt.“ Bitter presste sie die Lippen zusammen.

Darragh legte die Stirn in Falten. „Oh, Bella! Dass es ihnen nicht gefällt, wenn du ihre Pläne zunichtemachst, ist doch klar.“

„Du hättest mal sehen müssen, was sie mit den Tieren anstellen. Da sind die Foltermethoden gegen die Nubiqui nichts im Vergleich. Hätte ich einfach tatenlos zusehen sollen?“

Er legte seine Hand auf ihre und streichelte mit seinem Daumen ihre Haut. Sofort sprangen seine Gedanken wieder zu Olivia. Auch sie hätte nicht tatenlos herumgesessen und zugesehen, wie die Obscurati unschuldige Wesen folterten. Wenn sie von diesen Spielchen erfuhr, würde sie wahrscheinlich Amok laufen und eigenmächtig das Quartier der Obscurati stürmen.

„Du musst von dort weg.“

Sie schenkte ihm einen schiefen Blick. „Und unseren Plan aufgeben? Vergiss es!“

Er seufzte resolut. „Unser Plan … Was genau ist denn unser Plan? Aktuell sehe ich kein Vorankommen. Du lässt dir vielleicht völlig umsonst Schmerzen zufügen.“

In Sabellas Augen erwachte ein Funkeln. „Übrigens! Ich habe etwas entdeckt.“ Sie griff in ihre Tasche und zog ein Stück Papier hervor.

Interessiert faltete Darragh es auseinander und sah ein Rezept für einen Trank: Astral Hexbane Elixir. „Das ist der Trank, der einem die Magie entzieht! Ich habe diese Rezeptur in einem der Bücher gefunden, als wir nach dem Musgravit gesucht haben.“

Er erinnerte sich daran, dass er das Buch über diesen Trank unter seinem Bett im Zimmer auf Schlangenträgers Anwesen versteckt hatte. Bei seiner Abreise hatte er es vollkommen vergessen. Doch wieso zeigte Sabella ihm jetzt diese kopierte Seite?

„Ich verstehe nicht.“

Mit einem überzeugten Lächeln lehnte sich Sabella weiter in Darraghs Sofa zurück. „Bislang will Josef Olivia umbringen, richtig?“ Darragh nickte. „Auch wenn du seines Wissens zu den Obscurati übergetreten bist, weiß er ganz genau, dass du deine Gefühle für Olivia nicht vollkommen abgeschaltet haben kannst. Was er sicher versteht, wegen deiner Mutter.“ Sie schenkte ihm einen schiefen Blick. „Die Hochzeit war übrigens kitschig hoch dreitausend und ich bin immer noch sauer, dass du nicht da warst. Ohne dich war es unausstehlich.“

Darragh schmunzelte. Er konnte sich vorstellen, wie sehr Sabella sich auf der Hochzeit gelangweilt haben musste. Doch er hatte nicht kommen können. Wie hätte er seine Abwesenheit im Komitee entschuldigen sollen? Er hätte niemanden fragen können, ob er ihn dorthin teleportierte. Nicht einmal Joris, der mittlerweile mit einer Person zusammen reisen konnte. Seinem Vater hatte er erzählt, er sei an einer heißen Spur dran, das KMO zu stürzen, und könne seine Tarnung nicht einmal für eine Stunde verlassen.

Dafür hatte er ihm verraten müssen, dass er als Procieri getarnt agierte und nun einen besseren Zugang zum Komitee hatte, als Schlangenträger bislang geahnt hatte. Zu seiner Erleichterung hatte ihn diese Offenbarung so erfreut, dass er ihn schweren Herzens von der Verpflichtung, zu seiner Hochzeit zu kommen, befreit hatte. Glücklicherweise war er auch nicht auf die Idee gekommen, Amelie zu schicken, die ihn doch noch in letzter Sekunde hätte abholen können.

„Es tut mir leid, Bella. Aber was hat das jetzt mit dem Trank zu tun?“

Ihre Miene entspannte sich und ein entschlossenes Funkeln erhellte ihre grauen Augen. „Dieser Trank ist die beste Lösung, dich bei Schlangenträger einzuschleimen. Ihm zu versichern, dass du vollkommen hinter ihm stehst. So können wir die wichtigsten Eckpunkte seines großen Masterplans erfahren!“

Darragh konnte nicht ganz folgen. „Du willst, dass ich meinen Vater darum bitte, Olivias Leben zu verschonen, und ihr nur –“, er setzte das letzte Wort mit seinen Fingern in Anführungszeichen, „die Kräfte zu rauben?“

Sabellas Grinsen wurde breiter. „Exakt.“

Darragh schüttelte den Kopf. „Das kann ich Olivia nicht antun. Wenn ich dafür sorge, dass Schlangenträger ihre Kräfte raubt, wird sie mich für immer hassen.“

Immer noch lächelnd nickte Sabella. „Und außerdem braucht ihr beide eure Kräfte, um schlussendlich Schlangenträger zu besiegen.“

Nun war Darragh vollkommen verwirrt. „Schlangenträger wird also Olivia nicht ihre Kräfte rauben?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es sowieso nicht selbst übernehmen wird. Um deine vollkommene Hingabe zur dunklen Seite zu bestätigen, wird er Olivia den Trank von dir höchstpersönlich verabreichen lassen.“

Schnaubend schüttelte Darragh den Kopf. „Bella, das kann ich garantiert nicht tun.“

Zu dem Lächeln, das immer noch triumphierend um ihre Lippen spielte, kam nun ein trauriger Ausdruck in ihren Augen hinzu. „Ich weiß, deshalb wirst du es auch nicht tun. Weder wirst du noch wird Olivia am Ende die Kräfte verlieren.“

Später an diesem Abend erhielt Darragh eine Textnachricht von Sabella.
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Sabella war bei ihrem Bruder? Darragh fiel vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Er war unendlich froh, dass sie zu guter Letzt aus diesem Höllenloch entkommen war. Und vielleicht spielte ihnen ihr vorgetäuschter Plan wirklich in die Karten.
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Kapitel 34

Joris

Joris konnte es nicht glauben. Sie hatten verloren. So viele auf ihrer Seite waren tot, unter ihnen der Komiteeleiter. Die Obscurati hatten die Oberhand gewonnen, die Situation war aussichtslos.

Schlangenträger lachte triumphierend Olivia entgegen, der inzwischen die Hände mit magieraubenden Handschellen am Rücken fixiert worden waren. Zipper stand auf Maurices Brust und knurrte ihm unheilvoll entgegen.

Joris hatte mitbekommen, wie sein Partner zwei Procieri versteinert hatte, und verstand die Welt nicht mehr. Wieso hatte er das getan? Wieso hatte Maurice sich gegen sie gestellt?

Zuvor hatte Maurice um Hilfe gerufen und dabei hatte so viel Leid in seinen sonst so fröhlichen braunen Augen gelegen, dass es Joris beinahe das Herz zerrissen hatte. Sein Blick schnellte zu Herrn Schwarz, der unlängst von seinem Partner entfernt stand. Übte er mit seiner Magie Einfluss auf ihn aus? Hatten sich die Kräfte ihres ehemaligen Meditationslehrers weiterentwickelt und er war nun genauso mächtig wie Jakob Sokolow? Wenn Joris sich befreien konnte, musste er seinem Verdacht nachgehen. Fürs Erste schien Zipper Maurice unter Kontrolle zu haben.

Joris’ Blick schnellte weiter durch den Raum. August und Beatrice lagen am Boden. Joris konnte nicht ausmachen, ob sie nur verwundet oder tot waren. Sie bewegten sich keinen Zentimeter, also konnte es sein, dass das Schlimmste eingetroffen war. Maggie stand neben ihnen und obwohl ihr Körper mit Wunden übersät war und sie aus einem tiefen Schnitt an ihrer Wange stark blutete, wirkte sie, als würde sie weiterkämpfen, sobald sie freie Schussbahn auf einen Obscurati hatte.

Joris lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als er mit Schrecken feststellte, dass Maggie und er die Einzigen waren, die auf ihrer Seite noch zum Kämpfen imstande waren. Zwei Procieri lagen verwundet am Boden. Sabriel krümmte sich immer noch vor Schmerzen und würde nicht viel ausrichten können. Chloé war in Schockstarre verfallen und würde dadurch hoffentlich keine Aufmerksamkeit der Obscurati auf sich ziehen und unter ihrem Radar bleiben.

Alle anderen Kämpfer ihrer Seite waren tot, darunter Nilay Tanaka. Sein in Stein gegossenes Ebenbild stand mitten im Raum, unweit von Schlangenträger und Olivia. Daneben stand Tillmann, der Obscurati, der schon Olivias Mutter auf diese grausame Weise getötet hatte. Nun hatte Aikos Vater dasselbe Schicksal ereilt. Mit einem selbstsicheren Grinsen beobachtete Tillmann gespannt die Szenerie vor sich.

Versteinerungsmagie war wirklich grausam, wenn sie für das Böse eingesetzt wurde. Und Joris konnte sich im Moment nicht annähernd vorstellen, welche Gewissensbisse Olivia plagten, weil sie den Mörder ihrer Mutter nicht zur Strecke gebracht hatte, bevor er Aikos Vater hatte angreifen können. Der Steinbock-Obscurati war seit Jahren ganz oben auf ihrer Liste, doch auch jetzt hatte sie es nicht geschafft, Rache zu nehmen. Und nun hatte er ausgerechnet ein Familienmitglied einer ihrer engsten Freundinnen auf dem Gewissen.

Umso mehr Joris darüber nachdachte, desto mehr festigte sich seine Vermutung, dass Maurice nicht aus freien Stücken handelte. Er hatte seine Elementarmagie noch nie eingesetzt, um jemanden im Kampf tödlich zu verletzen. In einem intimen Moment hatte er Joris sogar gebeichtet, dass er selbst Angst vor der Macht seiner Versteinerungsmagie hatte.

Der Hass gegen Herrn Schwarz brodelte in ihm. Wenn er wirklich Maurices Gedanken kontrolliert hatte, so hatte er ihn zu etwas gezwungen, was er nie hatte tun wollen! Dabei war es irrelevant, ob seine Magie Obscurati oder Personen auf ihrer Seite versteinert hatte. Wenn sie hier lebend herauskamen, würde sich Maurice ewig für die Tode verantwortlich fühlen, das wusste Joris genau.

Aber würde er das noch miterleben? Die Chance, dass sie aus dieser Misere lebend herauskamen, war gleich Null. Tillmann grinste Olivia so selbstsicher an, als würde er ganz fest davon ausgehen, die Obscurati hätten gewonnen. Und Joris konnte es ihm nicht verübeln. Wie sollten sie jetzt das Ruder noch herumreißen? Sie bräuchten einen genialen Masterplan oder ein Wunder.

Plötzlich spürte er Amelies Griff unangenehm in seinem Rücken. Sie hatte es geschafft, Joris gefangen zu nehmen. Für einen kurzen Moment war er abgelenkt gewesen, als er Maurices Hilfeschrei vernommen hatte, und dieser kleine Augenblick hatte Schlangenträgers Schwester gereicht. Warum sie ihn nicht einfach umbrachte, war ihm schleierhaft. Aber so, wie er Amelie kannte, wollte sie Olivia dabei zusehen lassen oder sie hatte anderweitige Folterspielchen mit ihm vor.

Erneut musterte er Maurice. Er sehnte sich nach ihm. Sie waren vorhin im zweiundzwanzigsten Stock so abrupt auseinandergegangen. Er wollte mit ihm reden, ihn fragen, was vor sich ging und ihn in den Arm nehmen. Immer wenn Joris in Maurices Armen lag, blieb die Welt stehen. Alles wirkte einfacher und deutlich weniger schlimm, solange er bei ihm war.

Sein Blick schweifte über seine braunen Locken, die so unbeschreiblich weich waren, dass Joris immer neidisch wurde, wenn er durch Maurices Haar fuhr. Dann scannte er seine leicht gebräunte Haut, die zart über seinen markanten Gesichtsknochen lag. Wie gern streichelte er darüber … Jede Berührung versetzte ihm kleine wundervolle Stromstöße. Auch nach all den Jahren konnte er sich nicht an dem Erscheinungsbild seines Freundes sattsehen. Er kannte jeden Zentimeter in- und auswendig und liebte jeden Teil von ihm.

Plötzlich bemerkte Joris durch das kupferfarbene Fell des Doublifox hindurch einen magentafarbenen Schimmer an Maurices Hals. War das Blut? Er kniff seine Augen zusammen, wie er es oft tat, wenn er in der Ferne etwas nur unscharf erkennen konnte. Dafür zog ihn Maurice immer auf und recht hatte er: Joris sollte einfach über seinen eitlen Schatten springen und einen Optiker aufsuchen. Doch auch wenn seine Augen nicht die besten waren, erkannte er eins ganz genau: Maurice trug ein Halsband. Und es war nicht nur irgendein Halsband, sondern es war Andromedas Artefakt! Jetzt wusste er, wie Herr Schwarz ihn kontrollierte.

Erleichterung und Anspannung überkamen ihn gleichermaßen. Zum einen war er beruhigt, dass Maurice tatsächlich unter einem Bann stand und ihm nicht bloß seine Trauer zu Kopfe gestiegen war. Zum anderen war er alarmiert, da die Obscurati nun zwei Steinböcke auf ihrer Seite hatten. Herrn Schwarz’ siegessicheren Ausdruck verstand er nun gut: Mit Maurices Fähigkeiten konnte er sich der tödlichsten Magie überhaupt bedienen.

Fürs Erste hielt Zipper Maurice im Zaum. Doch für wie lange? Olivia hatte Schlangenträgers Verbindung zu dem Doublifox mit ihrer Heilmagie gekappt. Im Moment hatte sie keine Magie mehr, aber Schlangenträger schon. Er konnte jederzeit wieder die Kontrolle über Zippers Verstand erlangen, und dann wären sie geliefert – noch mehr als ohnehin schon.

Joris sah keinen Ausweg. Sie würden alle sterben oder Schlangenträger würde sie versklaven. Und das Schlimmste daran: Es war alles Darraghs Schuld!

Noch immer konnte er nicht glauben, dass sein bester Freund zur dunklen Seite übergelaufen war. Doch da stand er: neben seinem Vater, ein teuflisches Grinsen auf den Lippen und ein entschlossenes Funkeln in den Augen, das Joris noch nie an ihm gesehen hatte.

Seit geraumer Zeit führte Schlangenträger einen Monolog. Er hielt eine Lobrede auf seinen Sohn, wenn man es genau betiteln wollte. Doch nur wenige seiner Worte drangen zu Joris durch, zu sehr pulsierte ihm das Blut in den Ohren vor lauter Panik. Er hatte davon gesprochen, dass Darragh bei ihm gelebt hatte. Wie hatte Joris das nicht wissen können? Zugegeben, er hatte nicht viel darüber gewusst, wie Darragh nach dem Abschluss an der Akademie seine Zeit verbracht hatte, bevor er nach Bern gezogen war. Doch das …

Würde das nicht auch bedeuten, dass Darragh ihm etwas vorgespielt hatte, seit er in Bern lebte? Hatte er wirklich das Komitee ausspioniert, wie sein Vater es behauptete? Wenn das stimmte, dann könnte auch wahr sein, was Schlangenträger gerade von sich gab: Darragh habe aus Sophie Melzer herausgequetscht, dass Sven Frei – damals noch in seiner Funktion als Abteilungsleiter – die gefangen genommenen Obscurati aus dem Vintenculo in die Kerker des Komitees habe verlegen lassen. Das wiederum bedeutete: Darragh war schuld an dem Fall des Komitees, an Jeremys Tod und an all den Grausamkeiten seitdem. Joris konnte es nicht glauben.

„Darragh?“ Schlangenträger wandte sich mit finalen Worten an seinen Sohn, wobei alle im Raum die Luft anhielten. „Magst du Olivia nun ihren Trank verabreichen?“

„Aber liebend gern doch, Dad. Bringen wir es hinter uns! Die Rache für Mams Tod wird unsere sein. Deiner Herrschaft wird ein für alle Mal nichts mehr im Wege stehen und dieser Abschaum wird aus unserem Leben verbannt.“

Joris’ Gedanken überschlugen sich. „Trank? Will Darragh Olivia vergiften? Das würde er nicht tun!“ Er wusste, dass Darraghs Gefühle für Olivia echt waren, dafür würde er seine Hand ins Feuer legen. Nie und nimmer würde er sie umbringen. „Da steckt doch ein Plan dahinter. Oder? Es muss so sein.“ Er könnte nicht damit leben, wenn er sich irren würde. Mal ganz davon abgesehen, dass sein Leben nicht fortdauern würde, wenn Schlangenträger recht behielt.

Darragh nahm eine Phiole mit einer grünlichen schimmernden Flüssigkeit entgegen, die Schlangenträger ihm reichte. Dann drehte er sich zu Olivia um, sodass Joris nun einen perfekten Blick auf ihn hatte. Seine Haltung wirkte entschlossen und seine Augen so finster, dass Joris das Grün darin nicht mehr sehen konnte.

„Weißt du, Olivia, es hat mich viel Überredungskunst gekostet, meinen Vater davon zu überzeugen, dass er dich nicht umbringen muss, um dich als Gefahr zu eliminieren.“

Joris’ Herz setzte einen Schlag aus, während seine Gedanken weiterrasten. „Darragh würde Olivia niemals vergiften, oder?“ Ein winziger Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf. „Er hat bestimmt seinen Vater überredet, sie am Leben zu lassen.“

„Es reicht schließlich, wenn du keine Magie mehr besitzt. Ohne Magie bist du keine Gefahr mehr für ihn. Unsere Verbindung erlischt, und weißt du, was das Allerbeste daran ist?“

Olivia schüttelte nur stumm den Kopf, ihre Augen fest auf Darragh gerichtet. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verriet Joris, wie stinksauer sie auf ihren Freund war. Und er konnte es ihr nicht verübeln: In den vergangenen Monaten hatten die beiden eine Beziehung geführt, keinen Tag ohneeinander verbracht, und nun hinterging er sie auf diese Weise?

„Nicht nur, dass wir meinem Vater nicht mehr im Wege stehen, da die Prophezeiung sich ohne deine Magie nicht erfüllen kann. Nein, auch unser Band wird gekappt. Deine Aura wird für mich nicht länger spürbar sein, ich werde von dir loskommen und meine Besessenheit von dir ist Geschichte. Denn weißt du, was ich gelernt habe?“ Wieder schüttelte Olivia mit dem Kopf, eine stumme Träne rollte über ihre vor wütender Hitze errötete Wange. „Das magische Band, das uns beide verbindet, ist wie eine Droge. Aus diesem Grund habe ich diese starken Gefühle für dich. Ohne es erlischt meine Zuneigung für dich und ich bin endlich frei von dir.“

Joris war fassungslos. Er wusste, dass sein bester Freund eine harte Zeit gehabt hatte, um von Olivia loszukommen. Aber dass es so schlimm gewesen war, war ihm nicht bewusst gewesen. Doch war er nicht seit einigen Monaten glücklich mit ihr? Wieso tat er das ausgerechnet jetzt?

Olivia schnaubte, sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Wenn du so gern frei wärst von mir, warum bringst du mich dann nicht einfach um? Warum machst du dir so eine Mühe mit diesem Trank und allem?“

Erleichtert stöhnte Joris auf, wobei Amelie ihren Griff um seinen Arm verstärkte. Er zuckte kurz zusammen und konzentrierte sich dann wieder auf das Geschehen. Endlich wehrte Olivia sich – doch es war seiner Meinung nach gar nicht klug, Darragh und die Obscurati auf dumme Ideen zu bringen. Obwohl es ihn selbst interessierte, was sie davon abhielt, Olivias Leben zu beenden.

Ein bitteres Grinsen zog sich über Darraghs Gesicht. Er schlich um Olivia herum. „Damit ich dich leiden sehen kann.“ Er blieb hinter ihr stehen. „Und jetzt auf die Knie! Das kannst du doch im Schlafzimmer auch so gut.“ Nach diesen erniedrigenden letzten Worten hob er sein Bein und trat ihr in die Kniekehle.

Keuchend sackte Olivia zusammen. Mittlerweile war ihre Gesichtsfarbe nicht mehr von ihrer Haarfarbe zu unterscheiden. In ihren Augen lag tiefe Verachtung, als sie Darragh böse anfunkelte.

Er zog ihren Kopf unsanft an ihrem Kinn zu sich. Dann zwang er sie, ihren Mund zu öffnen. „Und jetzt sei ein gutes Mädchen und schluck.“ Mit dem Daumen schnippte er den Korken von der Phiole, dann hob er sie an, um die schillernde Flüssigkeit in Olivias Mund laufen zu lassen.

Im nächsten Moment erfüllte sich Joris’ Hoffnung, dass Darragh ihr nichts antun würde: Kurz bevor der erste Tropfen Olivias Lippen benetzte, zog Darragh die Phiole in einer raschen Bewegung zurück, setzte sie an seine eigenen Lippen und trank das irisierend giftgrüne Gebräu in einem Zug aus.

Schlangenträger schrie ein verzweifeltes „Nein!“, wollte seinem Sohn die gläserne Flasche aus der Hand schlagen, doch es war zu spät. Als die Phiole auf dem Boden aufschlug und in tausend Scherben zerbarst, war sie leer.

Joris wusste nicht, was er fühlen sollte. Auf der einen Seite war er erleichtert, dass Darragh anscheinend einen größeren Plan verfolgte und seinen Vater nur hatte glauben lassen, er wäre ihm gegenüber loyal. Auf der anderen Seite war er vollkommen entgeistert, weil er nicht wusste, was sein bester Freund mit dieser Aktion bezweckte. Zwar hatte er Olivia nicht ihrer Kräfte beraubt, doch Fakt war, dass die Verbindung zwischen ihnen und damit die Chance, Schlangenträger zu besiegen, trotzdem dahin war. Schließlich besagte die Prophezeiung, dass sie gemeinsam gegen Schlangenträger kämpfen mussten.

„Final seid ihr nun wieder vereint,

zu einer bittereren Zeit.

Müsset den Schatten gemeinsam besiegen,

doch wird einer dem Fluch eurer Verbindung erliegen.

Der Fluch, er lässt sich brechen,

wenn sie sich gemeinsam rächen.“

Wie sollte Darragh ohne Magie gegen seinen Vater ankommen? Und was würde geschehen, wenn sie die Prophezeiung aushebelten? Würde diese Tat etwa Schlangenträgers Sieg unabwendbar machen?

Mit einem Mal wehte ein starker Wind durch den Raum und plötzlich veränderte sich die gesamte Situation. Joris wusste nicht, wo er zuerst hinsehen sollte, aber er wusste, dass der Wind nur von einer Person kommen konnte. Und zwar von jemandem, der gerade mit einem Zaubertrank seine Kräfte geopfert hatte!

Ungläubig starrte er zu seinem besten Freund. Hatte Darragh die Phiolen vertauscht? Funktionierte der Trank nicht bei ihm, weil er ein Rarlim war? Tausend aberwitzige Gedanken schwirrten Joris durch den Kopf, einer skurriler als der nächste. Doch auf die Lösung wäre er nie gekommen.

Ihm stockte der Atem, als Darraghs Erscheinungsbild sich veränderte. Seine Haare hellten sich auf, fielen ihm bis über die Schultern. Er sackte zwanzig Zentimeter in sich zusammen, seine Wangenknochen schrumpften und ehe Joris sich’s versah, stand Sabella dort, wo sich gerade noch sein bester Freund befunden hatte.

Sabella? Von allen Menschen Sabella? Er verstand nicht, was hier vor sich ging. Wenn es nicht vollkommen unangemessen gewesen wäre, hätte er am liebsten laut losgelacht, so wahnwitzig kam ihm alles vor.

Doch außer ihm schien niemand Darraghs Verwandlung bemerkt zu haben. Etwas anderes zog die Aufmerksamkeit der Obscurati und ihres Anführers auf sich: Die Türen zum Treppenhaus hatten sich geöffnet. Aiko und Phileas traten ins Büro des Komiteeleiters, eine Armee an magischen Geschöpfen im Schlepptau. Sie nutzten das Überraschungsmoment und verschafften sich einen Überblick.

Joris wollte ebenfalls seine Chance nutzen und versuchte, seine Verwunderung schnellstmöglich abzuschütteln. Jetzt konnte er vielleicht endlich Amelies Griff entfliehen! Mit aller Wucht stieß er ihr seinen Ellenbogen in den Bauch und ehe sie nach Luft schnappen konnte, hatte er sich schon aus ihren Fängen befreit.

Ein erneuter Kampf brach aus, doch endlich schien sich das Schicksal gewendet zu haben. Joris versetzte der keuchenden Amelie einen rechten Haken, dann nahm er sie in den Schwitzkasten. „Ne jamais te revoir, chienne!“ Gleichzeitig mit den letzten Worten an sie drehte er ihr Genick, bis es knackte. Er ließ sie los und sah mit Genugtuung, wie ihr lebloser Körper zu Boden sackte.

„Gar nicht so schlecht, chéri! Aber chienne ist die Bezeichnung für eine läufige Hündin. Das Wort, nach dem du gesucht hast, ist salope für Bitch.“

Bei dem Klang der Stimme seines Freundes drehte sich Joris um. Maurice stand mit hängenden Schultern und unzähligen Kratzern im Gesicht, aber einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen vor ihm. Andromedas Artefakt war von seinem Hals verschwunden. Erleichterung nahm von Joris Besitz: Sein Partner stand nicht länger unter Herrn Schwarz’ Kontrolle.

„Wie hast du dich befreit?“

Er deutete auf Zipper. Aiko steckte gerade das Artefakt in ihre Tasche und Phileas legte dem Doublifox ein anderes Halsband um. „Aiko hat ein Accessoire entwickelt, das die Tiere vor Schlangenträgers Gedankenkontrolle schützt“, erklärte Maurice.

Joris schaute sich um. All die neuen Wesen, die sich gerade einen Obscurati nach dem anderen vorknüpften, hatten ein ähnliches Halsband bekommen. Olivia und Aiko mussten diese Aktion von langer Hand geplant haben.

Er sah, wie ein Wilketre auf Tillmann zurannte, der seine mörderische Hand erhoben hatte. Auch Maurice bemerkte den bösartigen Steinbock. Über sein Gesicht legte sich ein finsterer Schatten, dann hob er seinen Arm und streckte Tillmann mit seiner eigenen Magie nieder. Der Wilketre konnte sein Tempo nicht so schnell drosseln, wie sein Ziel sich in eine Statue verwandelte. So prallte er mit vollem Karacho dagegen und warf den versteinerten Bösewicht um, der daraufhin in tausend Teile zerbarst.

Alle im Raum blickten zu den Steinbrocken am Boden. Olivia, die immer noch von magieraubenden Handschellen am Kämpfen gehindert wurde, schenkte Maurice ein dankbares Lächeln und nickte ihm anerkennend zu. Zwar wusste Joris, dass sie den Mörder ihrer Mutter am liebsten selbst zur Stecke gebracht hätte, doch war sie sicherlich froh, dass ihm endlich ein Ende gesetzt worden war … und dann auch noch ein so symbolisches.

Die kurzweilige Ablenkung war vorbei, alle Kämpfer konzentrierten sich nun wieder auf ihre Gegner. Bis auf Aiko, die die Statue ihres Vaters neben den Scherben seines Mörders entdeckt hatte. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Um sie herum flogen Waffen durch die Luft und Magie leuchtete auf, doch sie hatte nur Augen für ihren Vater. Mit Schrecken bemerkte Joris, dass sie selbst keine ihrer magieabweisenden Kreationen trug.

Gerade wollte er zu ihr stürmen und sie aus der Gefahrenzone ziehen, da kam ihm Sabriel zuvor. Er näherte sich Aiko in einer gebückten Haltung, sein Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen. Als er ihren Arm berührte, taute sie aus ihrer Starre auf. Sabriel nahm sie an der Hand und zog sie aus dem Schussfeld.

Da er Aiko nun fürs Erste in Sicherheit wähnte, wandte sich Joris wieder Maurice zu und schloss ihn fest in seine Arme. „Es tut mir so leid! Alles … Die Sache mit Thomas und dass Herr Schwarz dich gezwungen hat, Menschen zu töten. Bitte mach dich dafür nicht verantwortlich. Das ist alles die Schuld dieses verdammten Mistkerls.“

Maurice erwiderte die Umarmung so intensiv, dass Joris eins sicher wusste: Dieser schreckliche Tag hatte keinen Keil zwischen sie getrieben. „Ich weiß. Danke für deine Worte. Mir tut es auch leid! Ich hätte nicht so davonstürmen sollen. Aber ich hatte Angst, euch mit meiner Magie zu verletzen. Sie war vollkommen außer Kontrolle wegen meiner Emotionen.“

„Vergeben und ver –“

In diesem Augenblick wurde Joris abgelenkt. Verwundert über das, was er sah, stoppte er mitten im Satz. Darragh war hinter einem Schrank hervorgekommen und eilte geduckt auf Olivia zu. Was ging hier vor sich?


Sabellas Vergangenheit

Acht Stunden vor Schlangenträgers Himmelssturm …

Kapitel 35

Zweifel am Plan

Nervös kaute Sabella auf ihrem Daumennagel herum, während sie in Olivias und Aikos Küche stand. Die Atmosphäre im Raum vergrößerte ihre Anspannung. Auf der Couch saß Lucy, die versuchte, Joris’ Nichte zu beruhigen, und ihr Bruder unterhielt sich mit Phileas, während Aiko wie eine Marathonläuferin durch die Wohnung hetzte. Lucifer lag neben Professor X in der Ecke des Raums. Beide dösten vor sich hin und verpennten das ganze Drama.

Der gigantische Weihnachtsbaum mit den idiotischen rosafarbenen Weihnachtskugeln verstärkte die Absurdität des Augenblicks. Es war Weihnachten, das Fest der Liebe und Besinnlichkeit. Ausgerechnet diesen Zeitpunkt hatten sich die Obscurati ausgesucht, um das Komitee zu überfallen.

Grotesk und genial zugleich, wie Sabella fand. Ein beinahe menschenleeres Komitee war ein gefundenes Fressen für einen Überfall. Bis Verstärkung eintreffen würde, wären die Obscurati im Gefängnis bereits frei, Schlangenträger der neue Komiteeleiter und keiner könnte die bösen Mächte mehr aufhalten.

Nun ja, keiner außer ihr. Zumindest war sie ein großer Teil des Plans für den Sieg über Schlangenträger. Ein enorm großer Teil mit einem Opfer, das sie sich immer noch nicht sicher war, bringen zu wollen. Doch es war die einzige Lösung. Immer und immer wieder hatten Darragh und sie das Szenario durchgespielt. Es war der einzige Weg und sie die einzige Person, die dazu in der Lage war.

Wobei Maggie ihren Part hätte übernehmen können, wenn man allein von den magischen Voraussetzungen ausging. Schließlich war ihr Aszendent ebenfalls der Skorpion und darum besaß sie, genau wie Sabella, Täuschungsmagie. Doch die Illusion funktionierte nur zu einhundert Prozent, wenn mehr als das Aussehen zu der Mission passte, die man verfolgte.

Sabella wusste, wie Schlangenträger tickte. Lange genug hatte sie mit ihm unter einem Dach gelebt und die Beziehung zu seinem Sohn studieren können. Das war ein Vorteil, der Maggie fehlte.

Insgeheim hoffte Sabella, dass sich im Eifer des Gefechts eine andere Chance bieten würde. Vielleicht würde Olivia freie Schussbahn auf Schlangenträger haben, ehe Phase drei ihres Plans überhaupt beginnen konnte. Sie sollte ihre Erwartungen nicht zu sehr hochschrauben, dennoch glomm in Sabella ein Fünkchen Hoffnung. Und zwar die Hoffnung, ihre Kräfte am Ende doch nicht für das größere Wohl opfern zu müssen.

Endlich wurden sie durch das Sperrgeräusch an der Tür erlöst. Darragh und Olivia kamen in die Wohnung und sofort wollte Olivia auf den neusten Stand gebracht werden. Derweilen versuchte Sabella, Darraghs Aufmerksamkeit zu erhaschen. Ihre Blicke trafen sich und sie gab ihm stumm zu verstehen, dass sie ihn im Geheimen sprechen musste. Er nickte. Mit zappelndem Fuß wartete Sabella darauf, dass sich eine Gelegenheit bot, ihn von der Gruppe wegzulocken.

Sie seufzte geräuschvoll auf, als er mit Aiko, Sabriel und Olivia in Aikos Zimmer verschwand. Phileas, der sich mittlerweile zu seiner Freundin auf die Couch gesetzt hatte, drehte sich mit irritierter Miene um. Sabella schenkte ihm ein hervorgepresstes Lächeln, dann kaute sie wieder auf ihrem Daumennagel. Lucy und Alice ließen sich nicht ablenken, zu sehr waren sie in ein Gespräch vertieft.

Sabella stützte die Ellenbogen auf die Arbeitsplatte, fuhr sich mit beiden Händen gestresst über das Gesicht und fixierte nervös Aikos Zimmertür. Ihr Plan würde nach hinten losgehen, wenn Darragh und sie die Details nicht besprechen könnten. Sie konnte ihn unmöglich vor den Anderen bitten, mit ihr allein zu reden. Das wäre zu auffällig, denn keiner durfte von ihrer Zusammenarbeit erfahren.

Endlich öffnete sich Aikos Tür und Darragh kam allein aus dem Zimmer. Schnurstracks ging er auf Sabella zu. „Wie sieht’s aus? Steht alles?“, fragte er im Flüsterton.

Sabella schielte diskret hinüber zum Sofa. Die Anderen schienen sich nicht für sie zu interessieren, trotzdem griff sie nach Darraghs Pullover und zog ihn näher zu sich. „Maggie ist auf Position. Sie weiß jedoch nicht, wo Joris und die Anderen sind. In Schlangenträgers Gewahrsam ist aktuell nur der Komiteeleiter. Ob er noch lebt, konnte sie mir nicht sagen.“

Eigentlich war es nicht geplant gewesen, dass Maggie sich der Identität eines Obscurati bediente: Sie hatte gemeinsam mit Sabella das Komitee in Darraghs Gestalt betreten sollen. Nach einem mittelschweren Panikanfall ihrerseits fand Sabella jedoch die aktuelle Lösung mittlerweile sogar besser als ihren ursprünglichen Plan. Maggie war mitten im Geschehen und konnte so hoffentlich besser ihren Auftrag ausführen.

„Verstehe. Olivia und ich werden gleich aufbrechen und uns ins Gemenge mischen. Ich habe sie auf dem Weg hierher über neunzig Prozent des Plans in Kenntnis gesetzt. Sie weiß von meiner Vergangenheit, dass Schlangenträger mir vertraut und dass du mit im Boot bist. Sie weiß aber nichts von Maggie oder dem Täuschungsplan, das erschien mir zu heikel, wegen deines Vaters und Schlangenträgers Visionen.“ Sabella nickte. „Gib uns zehn Minuten Vorsprung, dann komm hinterher.“

Ihr Herz schlug schnell und ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Nur schwer bekam sie ein hervorgepresstes „Okay“ über die Lippen.

Besorgt musterte Darragh sie. „Du bist dir sicher?“

Bedächtig wippte sie mit dem Kopf hin und her. „Ich hoffe noch darauf, dass Supergirl da drin“, sie nickte in Richtung von Aikos Zimmer, in dem Olivia gerade war, „Schlangenträger eliminiert, bevor Phase drei überhaupt starten kann. Aber sollte das nicht passieren, bin ich bereit.“

Darragh nickte bedächtig, während er Sabellas Augen fixierte. Das strahlende Grün seines Blicks wirkte sorgenvoll. Zweifelte er an ihrer Loyalität? Nach allem, was sie durchgemacht hatten?

Beschwichtigend legte sie eine Hand auf seinen Oberarm. „Darragh! Ich mach das, du kannst dich auf mich verlassen. Lass es nur nicht umsonst gewesen sein und bereite ihm ein Ende, ein für alle Mal.“

Ein bitteres Lachen umspielte seine Lippen. „Wird gemacht.“ Bevor er sich abwandte, holte er etwas aus seiner Hosentasche. „Ich hab noch eine Kleinigkeit für dich.“ Er legte eine Lederkette mit einem rauchschwarzen Anhänger in ihre Hand.

„Der Musgravit? Aber Darragh, den brauchst du doch selbst, außerdem funktioniert dann meine Täu–“ Sie stockte, als Darragh eine identische Kette wie die, die er soeben in ihre Hand gelegt hatte, unter seinem Pullover hervorzog.

„Es ist ein Replikat.“ Er zog eine weitere Kette aus seiner Hosentasche. „Und die ist für Maggie. Gib sie ihr, wenn du sie siehst. Für den Fall, dass sie sich doch in mich verwandeln muss. Keiner darf einen Unterschied zwischen den verschiedenen Versionen von mir feststellen. Deshalb habe ich dir und Maggie vor Wochen das Bild von meinem Doomsday-Outfit geschickt, das ich für den Fall der Fälle im Koffer dabeihatte. Aber ich hatte den Musgravit ganz vergessen, weil ich ihn zu diesem Zeitpunkt abgelegt hatte. Doch vor allem deinem Vater wird es auffallen, wenn einer von euch keine Kette trägt.“

Sabella nickte. Darragh hatte recht. Stellari, die selbst Täuschungsmagie besaßen, achteten viel mehr auf die kleinen Details. Und sie wusste genau, dass ihr Vater heute übervorsichtig sein würde.

Darragh ging zu Aikos Zimmer, öffnete die Tür und steckte seinen Kopf durch den Spalt. Sabella hörte Olivia aufgebracht rufen. Stritt sie sich etwa gerade mit Aiko und Sabriel? Im nächsten Augenblick stürmte sie aus dem Zimmer, ging in den Hausflur und knallte die Tür hinter sich zu. Sie war definitiv sehr aufgebracht. Darragh folgte ihr mit zerknirschter Miene und nickte Sabella beim Verlassen der Wohnung zu.

Sabriel und Aiko traten ebenfalls aus dem Zimmer. Aiko verabschiedete sich von ihrem Freund mit einem Kuss und drohenden Worten: „Wenn du bei dieser Aktion draufgehst, bring ich dich mit schwarzer Magie zurück, nur, um dich eigenhändig erneut umzubringen.“

Erschüttert rannte Sabella auf ihren Bruder zu. „Du gehst mit ihnen?“

Entschlossen nickte er. „Ja, sie können schließlich nicht allein gehen.“

„Aber –“ Sabella biss sich auf die Lippe. Wie gern würde sie ihrem Bruder sagen, dass Olivia und Darragh nicht allein waren. Dass sie und Maggie da waren und sie einen Plan hatten. Doch das konnte sie nicht tun, ohne alles offenzulegen, was sie für sich behalten sollte.

Sabriel nahm sie in den Arm. „Ich komm schon wieder zurück, Schwesterchen. Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht.“

Dieses Sprichwort passte nicht zu ihrem Bruder. Er war der liebenswerteste und tollste Mensch auf diesem Planeten für sie und Sabella fand, dass diese Redewendung, wenn überhaupt, perfekt zu ihr passte. Sie war ihrer Meinung nach absolutes Unkraut. Schon viel früher hätte sie auf Sabriel hören und die Obscurati verlassen sollen.

Nachdenklich legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Der weiche Stoff seines Pullovers fühlte sich gut auf ihrer Haut an und sie roch den vertrauten Duft aus ihrer Kindheit. Sabriel war ihr Anker in dieser Welt. Sie würde darauf achten, dass ihm bei dem Kampf nichts zustieß. „Hoffentlich gefährdet seine Anwesenheit unseren Plan nicht“, dachte sie. Wenn sie sich entscheiden müsste, ihre Tarnung zu wahren oder Sabriel zu retten, wusste sie ganz genau, was sie tun würde. Ihr einziger Hoffnungsschimmer war ihr Vater. Silas Schwarz würde niemals zulassen, dass Sabriel etwas Schlimmes zustieß.

Er löste sich aus ihrer Umarmung. „Ich hab dich lie–“

„Ba, ba, ba!“ Sabella unterbrach ihn ganz bewusst in diesem Satz. „Ich will das gar nicht hören. Das klingt so sehr nach Abschied. Sag mir das, wenn du gesund und munter zurückkommst.“

Lächelnd verschwand er aus dem Appartement und ließ Aiko und Sabella schweigend zurück. Eine unangenehme Stille lag zwischen ihnen.

Die beiden Frauen sahen sich an und sprachen im Chor: „Ich muss –“ Verlegen pressten sie ein Lächeln hervor und wollten sich gegenseitig den Vortritt lassen.

Aiko gewann. „Ich muss mit Phileas reden.“

Sabella nickte. „Ja, klar, kein Problem. Ich muss eh an die frische Luft. Kann ich Lucifer hierlassen? Er schläft so ruhig, ich will ihn nicht wecken.“

„Klar, kein Ding. Wir passen auf ihn auf.“

Sabella schnappte sich ihren Mantel und ging zur Tür. „Danke.“ Im Treppenhaus stieß sie einen langen Atemzug aus. Sie war noch nie mit Aiko allein gewesen, seit sie Sabriels geheime Freundin war. Wobei Sabella anhand Olivias Reaktion schlussfolgerte, dass ihre Beziehung nun nicht mehr unentdeckt war.

Durch die Eingangstüren des Komitees zu gelangen, war wie erwartet ein Kinderspiel. Sabella hatte sich beim Anblick der zwei Leichen gefragt, warum Schlangenträger überhaupt Wachen aufgestellt hatte. Schließlich wollte er ohnehin, dass Darragh Olivia ins Komitee lotste. Wahrscheinlich hatte er befürchtet, es wäre zu auffällig gewesen, wenn er den Eingang unbewacht gelassen hätte. Oder die beiden Flachpfeifen hatten ihn zuvor hintergangen und der sichere Tod war ihre Strafe gewesen. Das würde hervorragend zu Schlangenträger passen.

Als sie die Weihnachtsdeko in der Eingangshalle sah, lief Sabella ein Schauer über den Rücken. Hier wurde sie ebenso in die skurrile Stimmung versetzt wie in Aikos und Olivias Appartement. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder Gefallen an den Feiertagen finden würde. Stattdessen plante sie, in den nächsten Jahren Halloween bis Neujahr zu verlängern.

Vorausgesetzt, sie würde nach dem heutigen Kampf überhaupt ein weiteres Halloween erleben. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen fokussierte sie sich auf ihren Plan, straffte die Schulter und ging an den Aufzugtüren vorbei in die Richtung des Treppenhauses. Von Maggie wusste sie, dass alle Obscurati dort Wache hielten. Auch Darraghs Schwester war, als einer von Schlangenträgers Anhängern getarnt, in einem der Stockwerke platziert, um Olivia in Empfang zu nehmen.

Mit zittriger Hand ergriff sie die Türklinke. Im Treppenhaus war alles ruhig, irritierend ruhig. Standen dreiundzwanzig Obscurati wirklich seit Stunden still, nur um auf andere Stellari zu warten, die sie ihrem Anführer als Beute präsentieren konnten? Erbärmlich!

Als Darragh getarnt stieg Sabella die Stufen nach oben. Sie grüßte Tillmann, der in der ersten Etage wartete. Sofort sendete er einen violetten Blitz durch das Treppenhaus, ein Signal, das den anderen Obscurati verkündete, Schlangenträgers Sohn sei endlich gekommen. Im siebzehnten Stock blieb Sabella-Darragh keuchend stehen. Sie stützte beide Hände auf die Knie und schnappte nach Luft.

Darragh hatte ihr vor einigen Wochen erzählt, in welchem Stock das Büro des Komiteeleiters lag, das Schlangenträger einnehmen wollte. Schon damals hatte sie erahnt, welch anstrengender Aufstieg sie erwarten würde. Doch die Atemnot und das Seitenstechen waren noch schlimmer, als sie es sich ausgemalt hatte.

Sie traf auf Maggie, die sich in eine schwarzhaarige Frau verwandelt hatte, die Sabella unter dem Namen Clementine Arndt kannte. „S?“

Sabella-Darragh nickte, dann trat sie nahe an Maggie-Clementines Ohr und flüsterte so leise wie möglich: „D und O sind auf der Suche nach J und M.“. Anschließend holte sie die Kette mit dem gefälschten Musgravit aus ihrer Tasche und drückte sie Maggie-Clementine in die Hand. Mit einem prüfenden Blick musterte sie das Schmuckstück. „Für den Fall der Fälle.“

Dann nickte Maggie-Clementine. Sie konnten es sich nicht erlauben, mehr zu sagen. Ihr Plan stand. Die Suche nach Joris und Maurice würde den Ablauf nur hinauszögern, ihn aber nicht ändern. Maggie-Clementine war auf Position, Sabella-Darragh auf dem Weg zu ihrer. Alle Details waren besprochen. Es gab nichts mehr zu beratschlagen, was so wichtig war, dass es das Risiko wert wäre, ihre Tarnung auffliegen zu lassen.

In dem Moment, als Sabella-Darragh sich zum Gehen umdrehte, fiel ihr eine Sache ein, die von größter Wichtigkeit war. Wieder lehnte sie sich nah an Maggie-Clementines Ohr. „Mein Bruder ist hier. Er muss um jeden Preis beschützt werden.“

Die Miene des Obscurati, dessen Gestalt Maggie angenommen hatte, blickte ihr erschrocken entgegen. Von oben rief eine tiefe Männerstimme zu ihnen herunter.

„Alles roger, mate?“

Sabella-Darraghs Herz schlug wild in ihrer Brust, sie erkannte den Obscurati Asher Brown – Krebs im Elementarzeichen. Hastig umgriff sie ihr Handgelenk, wo sie ein Armband aus schwarzem Turmalin trug. Sie sah Maggie-Clementine die gleiche reflexartige Bewegung zu ihrem eigenen Handgelenk machen. Erleichtert grinsten sich beide an. Es war enorm wichtig gewesen, dass niemand ihre Gedanken lesen konnte, und so hatte Sabella für Maggie und sich die Edelsteinarmbänder besorgt.

Amelie hatte ein solches stets getragen. Begonnen hatte sie damit an der Dahlow-Akademie – nicht nur, um Sabellas Vater von ihren Gedanken fernzuhalten, sondern auch alle anderen Krebse, damit ihre Tarnung als zweiunddreißigjährige Schülerin nicht aufflog. Auch wenn Sabella nichts mehr anwiderte, als Amelie nachzuahmen, hatte sie sich diesen Trick abgeschaut.

„Kann man nicht mal kurz verschnaufen? Mein Dad wird schon nicht verlieren, nur, weil ich mich zwei Minuten von den Stufen erhole. Hingegen wird er zutiefst sauer sein, wenn ich auf dem Weg nach oben an Atemnot gestorben bin, weil mich einer seiner Lakaien gehetzt hat“, erwiderte sie mit Darraghs Stimme.

Asher sagte nichts mehr. Sabella-Darragh schenkte Maggie-Clementine einen letzten Blick, die mit ihren Lippen stumm das Wort „Versprochen“ formte. Erleichtert darüber, auch Maggie auf ihrer Seite zu wissen, was Sabriel anbelangte, setzte sie ihren Marsch fort.

Noch ehe Sabella-Darragh im dreiundzwanzigsten Stock ankam, dröhnte ein gedämpftes Alarmsignal durch das Treppenhaus. Sie versteifte sich, während die Obscurati durcheinanderriefen.

„Sollen wir nachsehen?“

„Keiner verlässt seinen Posten, so ist die Anweisung. Der Türfluch lässt niemanden raus.“

Zwischen den verschiedenen Stimmen hörte sie deutlich Tillmanns tiefen Bariton heraus. „Beruhigt euch. Jeder bleibt, wo er ist. Silas hat die Aufgabe, nachzuschauen, sollte der Alarm losgehen.“

Sabellas Herz verkrampfte sich. Wer hatte den Alarm ausgelöst? Was bewirkte der Türfluch und würde ihr Vater Sabriel wirklich beschützen, wenn es darauf ankam?

„Darragh, mein Sohn! Ich wusste, dass du kommen wirst.“ Schlangenträger begrüßte Sabella-Darragh mit offenen Armen. „Wo ist denn unser hübsches Füchschen?“

Sabella-Darragh räusperte sich, als sie näher in den Raum trat und die Situation betrachtete. Schlangenträger stand in der Mitte, Ava an seiner Seite. Auf dem Boden lag der Komiteeleiter, dessen Gesicht sie aus der Zeitung kannte. Er hatte eine große Wunde am Bauch, doch er war nicht tot. Ungläubig fixierte er sie, ein letzter Lichtblick glomm in seinen Augen.

Zwar kannte sie ihn nicht, dennoch schmerzte sie die Vorstellung, das letzte bisschen Hoffnung eines sterbenden Mannes zerstören zu müssen. Der Doublifox, der nunmehr vollends unter Schlangenträgers Kontrolle stand, saß neben Sven Frei und fletschte die Zähne.

In einer Ecke erblickte sie Amelies cyanblaue Mähne. Sie saß auf einem braunen Bürostuhl aus Leder, drehte sich fröhlich im Kreis und überprüfte mit der Fingerspitze die Schärfe ihres Dolchs. Ihre irren gelben Augen, die um Längen verrückter wirkten als das verbliebene Auge ihres Bruders, funkelten ihr entgegen.

Den Einzigen, den sie nicht sah, war ihr Vater. Wie sie im Treppenhaus herausgehört hatte, war dieser auf dem Weg in die Eingangshalle, um die Eindringlinge anzugreifen. Sie war erleichtert, dass sie ihn hier nicht antraf. Es war schon schwer genug, Schlangenträger, Ava und Amelie eine überzeugende Darragh-Imitation vorzuspielen. Ihren Vater überzeugen zu müssen, machte sie immer doppelt nervös. Außerdem konnte es für Sabriel nur von Vorteil sein, wenn Silas ihn fand.

Sie sah wieder zu Schlangenträger. „Olivia ist auf der Suche nach unseren Freunden. Sie sind wohl hier gefangen.“

„Ah! Ja, ich erinnere mich. Einen von ihnen haben wir erledigt, wie weit es die anderen drei geschafft haben, keine Ahnung. Soll sie mal schön suchen“, kam es von Amelie, die sich die Lippen leckte.

Sabella sank das Herz in die Hose. Sofort intervenierte Darraghs Mutter. „Es war nicht Joris, darling. Keine Angst.“

„Der Muskelprotz?“ Amelie gackerte, während sie sich auf ihrem Stuhl um ihre eigene Achse drehte. „Nee, aber der kommt auch noch dran, wenn er sich uns in den Weg stellt.“

„Amelie!“, tadelte Schlangenträger sie.

„Es ist okay“, sagte Sabella-Darragh gedrungen. „Ich weiß, dass Abstriche gemacht werden müssen. Jeder, der dem großen Plan in die Quere kommt, wird eliminiert. So sind die Regeln.“

Sie hatte versucht, einen schwermütigen Ton anzuschlagen, da sie wusste, dass der echte Darragh immer melancholisch klang, wenn er etwas Ernstes sagte. In diesem Fall musste sie noch eine Schippe drauflegen, damit es authentisch wirkte. Die Anderen sollten zwar denken, dass Darragh auf ihrer Seite war, doch eine allzu gefühllose Reaktion auf den bevorstehenden Tod von Darraghs Freunden wäre sehr verdächtig.

Es schien zu wirken. Ava schenkte dem Trugbild ihres Sohnes einen traurigen, aber stolzen Blick, Schlangenträger schmunzelte zufrieden und Amelie hob anerkennend die Augenbrauen. Die einzige Person im Raum, die Sabella-Darragh ihr Schauspiel nicht abnahm, war Sven Frei. Sein kreidebleiches Gesicht wirkte angespannt. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Sabella-Darragh eindringlich.

„Wo ist Silas?“, fragte Sabella-Darragh und versuchte, dabei so beiläufig wie möglich zu klingen. Sie wollte wissen, ob ihre Theorie stimmte.

„Auf dem Weg hier hoch hast du doch sicher auch den Alarm gehört, oder?“, fragte Schlangenträger. Sabella nickte und stellte im selben Moment fest, dass das Geräusch mittlerweile verklungen war. „Wir haben einen Fluch auf die Eingangstür gelegt, sodass keiner entkommen kann, ohne direkt gegrillt zu werden.“ Sabella rutschte das Herz in die Hose. Wer hatte die Tür berührt? Joris, Darragh oder sogar Sabriel?

„Silas wollte sich also auf den Weg nach unten machen, als ihm auffiel, dass der Fahrstuhl sich bewegte und im zweiundzwanzigsten Stock Halt machte. Vermutlich hat Olivia einen eurer Freunde gefunden und ist nun auf der Suche nach dir.“ Sabella-Darragh nickte. Sie versuchte, nicht allzu überrascht auszusehen. „Also hat er seine gewohnte Tarnung als Komiteeangestellter angenommen und ist in den zweiundzwanzigsten Stock gefahren. Wenn wir Glück haben, ist Olivia Silas direkt in die Arme gelaufen und er bringt sie gleich mit. Wenn er mit ihr hochkommt, dann …“

Sabella-Darragh beendete Schlangenträgers Satz. „… tu ich so, als wäre ich eure Geisel, wie besprochen.“ Ihr war mulmig bei dem Gedanken. Eigentlich sollte doch alles ganz anders laufen …

Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde Sabella. Sie schritt nun unaufhörlich im Raum auf und ab. Ihr Plan kam ihr mittlerweile vor wie eine kindische Idee. Was hatten Darragh, Maggie und sie sich nur dabei gedacht? Sabella sollte tatenlos hier rumstehen und darauf warten, dass der wahre Darragh Olivia zu Schlangenträger brachte, indem er sich von den Obscurati festnehmen ließ?

In diesem Moment hatten sie vor, die Rollen zu tauschen. Sabella wurde übel bei der Vorstellung, was geschah, falls es schiefgehen sollte. Was, wenn ihr Vater Olivia herbrächte, Darragh aber nicht? Was, wenn Silas Darragh in die Arme lief anstatt Olivia und er ihn zu Schlangenträger eskortierte? Was, wenn die Tarnung ihres Vaters aufflog, er zurückkehrte und sich fragte, was Darragh hier machte, wenn er gerade noch an einem anderen Ort gewesen war? Hitze stieg in ihr auf. So viele Ideen kamen ihr dazu, wie ihr Plan schiefgehen konnte. In der Theorie wirkte alles so gut durchdacht, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

Aber Pläne konnten sich verändern, wenn die Rahmenbedingungen es taten, oder? Sie fand, dass die Rahmenbedingungen sehr wohl anders waren, als sie es sich ausgemalt hatten – und deshalb entschied sie sich dazu, ihre Mission etwas abzuwandeln.

Sie räusperte sich und Darraghs Trugbild hatte prompt die Blicke aller Anwesenden auf sich. „Ich werde nachsehen, was so lange dauert. Eigentlich war der Plan, dass Olivia mich hier oben trifft. Vielleicht steckt sie irgendwo fest oder Silas hat sich verplappert.“

Glücklicherweise nickte Schlangenträger zustimmend. „Gut mitgedacht, Junge. Wenn du dich der Sache annimmst, bin ich zuversichtlich, dass wir schneller vorankommen.“

Sabella-Darragh wandte sich ab und betrat dann das Treppenhaus. Sie ließ einen langen, zittrigen Atemstoß los. Nur zu gern hätte sie Schlangenträgers Zuversicht geteilt, aber ausgerechnet jetzt hatte sie jeder Mut verlassen. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinab in den achtzehnten Stock.

Asher Brown begrüßte sie erneut mit einem Nicken. Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie ihn in Darraghs Gestalt ansprach. „Schlangenträger schickt mich. Ich habe eine wichtige Mission für dich.“

Interessiert zog der Mann seine Brauen hoch. „Ach ja?“

Sabella-Darragh nickte und blickte über ihre Schultern. „Die Anderen sollen es aber nicht hören.“

Neugierig kam der Obscurati näher. Sabella-Darragh wartete angespannt, bis Asher nah genug war, dann zückte sie den Dolch aus ihrem Gürtel und schlitzte ihm die Kehle auf. Blut spritzte ihr entgegen, während sie dem röchelnden Mann den Mund zuhielt, damit er keine Laute von sich gab. Die warme Flüssigkeit traf ihre Haut und Sabella hatte Schwierigkeiten, ihre Übelkeit im Zaum zu halten.

Endlich hörte Asher auf, zu zappeln, und sackte in sich zusammen. Bedacht darauf, keine Geräusche zu machen, hievte sie den Obscurati in eine Ecke. Sie legte einen Täuschungszauber über ihn, der ihn für jeden außer ihr unsichtbar machte.

Sie atmete ein paarmal ein und aus. Als sie sich beruhigt hatte, beugte sie sich über das Geländer und spähte hinab zur Etage unter sich. Maggie-Clementine vernahm die Bewegung im Augenwinkel und blickte zu ihr hoch.

Sabella verwandelte sich von Darragh zu Asher Brown. Maggie-Clementine nickte, denn sie wusste sofort, was ihre Verbündete ihr mitteilen wollte. Erleichtert lehnte sich Sabella-Asher zurück und spürte die Kühle der Wand in ihrem Rücken.

Ein Obscurati weniger war ein Sieg. Jetzt musste sie nur noch hoffen, dass es richtig gewesen war, ihren Posten zu verlassen.


Sabellas Vergangenheit

Eine Stunde vor ihrem Magieverlust

Kapitel 36

Heldentaten

Einige Stockwerke über ihr begann das Getümmel. Rufe und Schläge waren zu hören, Obscurati rannten auf dem Weg von unten an ihr vorbei. „Asher, was stehst du hier unnütz rum, komm schon!“, rief einer.

Doch Sabella blieb in Ashers Gestalt zurück, bis sie sichergestellt hatte, dass keiner über die Leiche des Mannes gestolpert war. Als sie im zweiundzwanzigsten Stock angekommen war, lagen bereits sechs tote Obscurati auf den Stufen verteilt – und Darragh, Olivia und die Anderen befanden sich in Gewahrsam der Überlebenden.

Maggie-Clementine schubste ihr Darragh entgegen. „Endlich lässt du dich auch mal blicken, Asher. Dann kannst du direkt den Sohn des Chefs eskortieren. Und jetzt los mit euch in den dreiundzwanzigsten Stock.“

Die Obscurati setzten sich mit ihren Geiseln in Bewegung. Sabella-Asher wollte Darragh gerade ein Zeichen geben, dass sie es war, als sie ihren verletzten Bruder bemerkte. Kreidebleich und voller Blut konnte er sich kaum auf den Beinen halten, als ein Obscurati ihn unsanft vor sich herschubste. Schockiert bemerkte sie Sabriels fehlende Hand, an deren Stelle ein blutverschmiertes Hemdstück baumelte.

Ihr drehte sich der Magen um. Wie war das nur passiert?

Ihr Verstand setzte erst wieder ein, als es bereits zu spät war: Sie waren im dreiundzwanzigsten Stock angelangt und durchschritten die Tür zum Showdown. Verzweifelt versuchte Sabella-Asher, Darragh in letzter Sekunde darauf aufmerksam zu machen, wer sie war. Immer wieder fuhr sie ihm mit ihrem Zeigefinger über den Rücken und bildete den Buchstaben S.

Mit gehetzter Miene drehte er seinen Kopf nach hinten. Sabella verstand sofort, dass Darragh nicht wusste, was sie von ihm wollte. Nur für einen klitzekleinen Augenblick löste sie die Täuschungsmagie über ihren Augen. Als Darragh die Verwandlung ihrer Pupillen wahrnahm, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Wissend nickte er.

Erleichterung durchfuhr Sabella, nur, um im nächsten Moment von Panik abgelöst zu werden. Schlangenträger war nicht mehr allein mit Ava und Amelie! Ihr Vater war zurückgekehrt, in seiner normalen Gestalt. Im Schlepptau hatte er Maurice. Sofort erkannte Sabella das Halsband um seine Kehle.

„Fuck!“ Sie fluchte innerlich. Doch was hatte sie erwartet? Ihr war bewusst gewesen, dass jemand Andromedas Artefakt entwendet hatte, und sie hatte von Anfang an ihren Vater dahinter vermutet. Sie hatte lediglich den kleinen Hoffnungsschimmer besessen, dass er das Halsband bei den Versuchen, sich dessen Macht zu bedienen, zerstört hatte.

Anscheinend war weder dies eingetreten noch hatte er seine mentalen Kräfte mithilfe des Artefakts erfolgreich auf das Level der Gedankenkontrolle entwickelt. Stattdessen hatte er Andromedas Halsband ins Komitee mitgenommen und es geschafft, ausgerechnet Maurice damit unter seine Kontrolle zu bringen. Ihr Vater besaß jetzt also die Magie eines Steinbocks – und Sabella konnte sich nur allzu gut vorstellen, was er damit anstellen würde.

Da sie ihren Blick fest auf ihren Vater gerichtet hatte, verpasste Sabella beinahe, wie Maggie Phase zwei ihres Plans umsetzte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Erst als es totenstill im Raum wurde, bemerkte Sabella, dass Schlangenträger mit der toten Ava im Arm zusammengesackt war. Ungläubig schaute er die Gefangenen an, auf der Suche nach dem Mörder seiner Ehefrau. In dieser Zeit rührte sich keiner, weder die Obscurati noch die Anderen.

Das war der Moment! Wenn jemand in diesem Augenblick Schlangenträger einen tödlichen Magiestoß verpassen würde, müssten sie ihren Plan nicht bis zum Ende durchziehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte Sabella ihre Magie, die sie nicht dazu einsetzen konnte, um ihm den Todesstoß selbst zu verpassen.

So schnell der Moment gekommen war, so rasch war er vorbei: Maggie verwandelte sich in ihre eigentliche Gestalt, Schlangenträger stieß einen Schrei aus und parallel brach ein Kampf los.

Sabella, immer noch in Ashers Gestalt, griff nach Darraghs Arm und zog ihn weg von dem Geschehen. Im Schatten eines großen Aktenschranks machten sie Halt. Vorsichtig lugten sie hinter ihrer Barrikade hervor. Sabella suchte nach Sabriel und sah erleichtert, dass ihr Vater Maurice anwies, ihn aus dem Schlachtfeld zu tragen und in Sicherheit zu bringen.

Olivia schlug sich wie erwartet gut und auch Joris hielt Amelies Attacken stand. Maggie versuchte, zwei von Olivias Kollegen zu beschützen, die Sabella nicht kannte. Doch so gut sie sich auch gegen die Obscurati zur Wehr setzten, die Oberhand konnten sie nicht so leicht gewinnen. Dafür waren die Obscurati einfach in der Überzahl.

Mit einem Mal wurde es finster im Raum. Durch die Panoramafenster erblickte Sabella einen unheilvollen grünen Horizont, vor dem sich dunkle Wolken bildeten. Der erste grelle Blitz erschreckte sie, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Doch Darragh zuckte neben ihr so angsterfüllt zusammen, dass es für Sabella den Anschein erweckte, es wäre nicht nur die Überraschung, die ihn überkam.

Was hatte dieses Naturphänomen zu bedeuten? Unmöglich konnte Schlangenträger dafür verantwortlich sein, oder? Doch genau das schien der Fall zu sein, denn zu dem Lichtspektakel kam ohrenbetäubendes Donnergrollen genau in dem Moment hinzu, in dem Schlangenträger sich vom Boden abstieß und mit einem erzürnten Gesichtsausdruck in der Luft schwebte.

Darraghs Atem ging schnell neben ihr. Mit geschlossenen Augen umklammerte er seine an sich herangezogenen Knie. Hatte er Angst vor Gewitter oder ging noch etwas anderes in ihm vor? Zweifelte er etwa an ihrem Plan? Das konnte er ihr nicht antun! Schließlich war Sabella diejenige, die sich gleich enormer Gefahr aussetzen, ihre Kräfte opfern und somit das Schicksal der gesamten Welt in eine neue Richtung lenken würde. Konnte er sich mal zusammenreißen, anstatt sie in noch mehr Panik zu versetzen?

Alle Obscurati ließen das Kämpfen sein und betrachteten gebannt ihren dunklen Meister. Auch die Anderen starrten zu Schlangenträger auf, in Ehrfurcht vor seiner Magie. Ehe jemand den Vorteil der Ablenkung einer Seite ausnutzen konnte, öffnete sich die Tür und Nilay Tanaka kam mit einer Truppe Procieri herein.

Sofort brach der Kampf erneut aus und ein heilloses Durcheinander machte es für Sabella beinahe unmöglich, sich auf einzelne Personen zu konzentrieren. Doch was ihr auffiel: Schlangenträger beteiligte sich nicht an der Schlacht. Er schwebte weiterhin mitten im Raum in der Luft, brachte das Naturereignis vor den Fenstern auf volle Touren, doch er griff nicht an. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Bevor sie sich zu Darragh umdrehte, vergewisserte sie sich, dass es Sabriel gut ging. Er saß mit dem Rücken an eine Wand gelehnt, die Augen hatte er zugekniffen. Hatte er große Schmerzen oder vielleicht schon innerlich aufgegeben? In ihren Gedanken versuchte sie, sich auf ihn zu konzentrieren. Immer und immer wieder sagte sie in ihrem Kopf: „Alles wird gut werden, Darragh und ich haben einen Plan“, bis Sabriel endlich die Augen aufriss und sie wusste, dass er sie dank ihrer Zwillingsverbindung gehört hatte.

Dann legte sie die Obscurati-Tarnung ab, verwandelte sich stattdessen in Darragh, um die nächste Phase ihres Plans einzuläuten, und drehte sich wieder zu Darragh um. Anders als gedacht half ihr seine Panik: Es lenkte sie ab von dem, was gleich auf sie zukommen würde. Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Durch ihre Berührung wurde ihm wieder klar, wo er war. „Alles okay?“, fragte Sabella leise.

Darragh nickte und schenkte ihr ein hervorgepresstes Lächeln. „Skurril, dass das Gewitter da draußen mir mehr Angst einjagt als das Chaos hier drinnen, oder?“

Darragh und Sabella saßen wie eineiige Zwillinge in ihrem Versteck, hörten die Kampfgeräusche, Schreie, brechende Knochen, das Knurren des Doublifox und wie seine scharfen Fangzähne Fleisch zerrissen. Plötzlich veränderten sich die tierischen Laute und ein Wimmern versetzte Sabella eine Gänsehaut.

Darragh beugte sich über sie hinweg, lugte hinter dem Aktenschrank hervor und griff mit seiner Windmagie in das Geschehen ein, um den Doublifox zu retten. Seine Haare kitzelten sie an der Wange, während er wild gestikulierend seine Kraft einsetzte. Dann lehnte er sich wieder zurück und verschwand in den Schatten ihres Verstecks, wobei sie einen seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht wahrnahm.

Sie dachte an Lucifer und hoffte inständig, ihn bald wieder in die Arme schließen zu können, den holzig-herben Duft seines Fells zu riechen und seine nasse Zunge an ihrer Hand zu spüren. Olivias Rufe drangen klar durch den gesamten Raum, als sie ihre Forderung ausrief, dass Zipper verschont bleiben solle. Die nächsten Geräusche konnte Sabella nicht differenzieren.

Statt weiter der Kampfkulisse zu lauschen, wandte sie sich vertrauensvoll an Darragh. „Sollte ich das Ganze hier nicht überleben … Passt du dann auf Lucifer auf?“ Darragh legte verheißungsvoll den Kopf schief. „Jetzt sag mir nicht, dass ich hier definitiv lebendig rauskomme oder irgendeinen anderen bekräftigenden Mist. Sag einfach ja oder nein.“

Darragh legte ihr eine Hand auf ihren Arm, der eine Kopie seines eigenen war. „Es muss befremdlich für ihn sein, mit sich selbst zu sprechen und sich anzufassen“, überlegte sie. Doch diesen Eindruck vermittelte er ihr nicht. Seine Berührung fühlte sich gut an und ließ sie durchatmen.

„Ich dachte, du hättest es lieber, wenn Lucifer bei Sabriel –“

Sie schnitt ihm ohne große Erklärung das Wort ab und blickte ihm tief in die Augen. „Für den Fall der Fälle.“

Darragh nickte. „Auch wenn es auf gewisse Weise sehr verstörend ist, das zu meinem Ebenbild zu sagen, aber natürlich. Für den Fall der Fälle werde ich auf Lucifer aufpassen.“ Dann weiteten sich plötzlich seine Augen, als wäre ihm in diesem Moment etwas Wichtiges eingefallen. Er öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke, zog sie aus und reichte sie Sabella. „Ebenfalls für den Fall der Fälle.“

Sabella verstand nicht. Sie hatte bereits mit ihrer Täuschungsmagie dieses fragwürdige Modeaccessoire nachgeahmt, das nicht Teil des abgesprochenen Doomsday-Outfits gewesen war. Kleidung war einfach mit Täuschungsmagie nachzuempfinden. Schmuck hingegen war etwas schwieriger, vor allem, da sie sich auf jedes einzelne Stück konzentrieren musste und die kleinen Details gern ihren Gedanken entglitten. Er hatte es ihr mit dem Replikat des Musgravits erleichtert, aber die Jacke war kein Problem.

Darragh erkannte die Verwirrung in ihrem Blick. „Aus Aikos Kollektion. Die Jacke wirkt wie Schutzmagie. Zumindest dort, wo sie deine Haut berührt.“

Beeindruckt griff Sabella nach dem steifen Material und zog sich das Teil über. Spüren konnte sie die Magie des Kleidungsstücks nicht, doch ein sicheres Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus.

Zufrieden lehnte sich Sabella mit dem Kopf gegen den Aktenschrank, als sie Schlangenträger Darraghs Namen rufen hörte. Das war er: der Moment, der alles entscheiden würde.

Bis zu dem Augenblick, als der erste Tropfen des giftgrün schimmernden Tranks ihre Lippen benetzte, hatte Sabella gehofft, es würde einen anderen Weg geben. Doch dieser bot sich ihr nicht. Schlangenträgers verzweifelter Schrei löste irgendwo in ihrem Körper Genugtuung aus, doch dieses Gefühl wurde von so viel mehr Emotionen überschattet, als dass sie es hätte genießen können.

Das Schwinden ihrer Magie fühlte sich an, als würde jemand einen Teil ihrer Seele aus ihrem Körper kratzen. Es war kein physischer Schmerz, der mit dem Verlust ihrer Fähigkeiten einherging, und doch tat es so unbeschreiblich weh, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.

Darraghs Windmagie wehte durch den Raum, die frische Brise verschaffte Sabella Abkühlung. Ihre Wangen glühten und ihr gesamter Körper stand unter Spannung, während sie sich langsam zu ihrem Ebenbild zurückverwandelte. Doch lange konnte sie den beruhigenden Luftzug nicht genießen, denn prompt stießen neue Menschen zum Gemenge hinzu.

Sie nutzte die Ablenkung und verschwand aus Schlangenträgers Sichtfeld, ehe er mitbekam, dass nicht sein Sohn den magieraubenden Zaubertrank getrunken hatte, sondern Sabella. Zum Glück war er abgelenkt von den Neuankömmlingen, was ihr den Vorsprung gab, den sie brauchte. Durch die Menge schlängelte sie sich in Sabriels Richtung, der gerade Aiko aus der Gefahrenzone lotste. Doch jemand war schneller als sie: ihr Vater. Kurz stahl sich ein überraschter Ausdruck auf sein Gesicht, als er seine Tochter sah – nur, um im nächsten Moment durch ein triumphierendes Grinsen ersetzt zu werden.

Er hatte ein Langschwert in der Hand, das er allem Anschein nach einem der toten Procieri abgenommen hatte. Sabriel und Aiko bemerkten ihn nicht, was ihnen schnell zum Verhängnis wurde: Silas packte Aiko am Arm, zog sie zu sich heran und drückte ihr die Waffe drohend in den Rücken.

Sabella war angewidert. Von was für einem Feigling stammte sie eigentlich ab? Sie bemerkte Sabriel neben sich, der ihren Vater hasserfüllt und mit unerschütterlicher Entschlossenheit musterte. Verdutzt fing Sabella den Kampfstab, den er vom Boden aufgehoben hatte und ihr zuwarf. Zu Sabriel gesellten sich zwei Wilketre, deren rot leuchtende Augen angriffslustig Silas Schwarz fixierten. Sabella bemerkte, dass sie leuchtende Halsbänder trugen.

Mit einem undurchschaubaren Pokerface musterte ihr Bruder sie. „Bevor er Aiko etwas antut, bring ich ihn um. Bist du dabei?“

Kurz überlegte Sabella. Ja, sie gehörte jetzt zu den Guten, das hatte sie vor wenigen Minuten mehr als deutlich gemacht. Und doch redeten sie hier von ihrem Vater. Ihr Herz verkrampfte sich. Sie wollte ihn nicht tot sehen, doch sie wusste, wie sehr Sabriel Aiko liebte und dass ihr Vater sein Todesurteil unterschrieben hatte, als er sie zur Geisel genommen hatte.

„Alles, was du willst, Bruderherz.“

Sabriel schenkte ihr einen skeptischen Blick. Er wusste genau, dass sie ihm nur widerwillig zustimmte. Sabella konnte es sich selbst nicht erklären, wieso sie keinen Hass für ihren Vater empfand. Schließlich hatte Silas sie in dieses Leben gezwungen, den Pfad der Obscurati für sie gewählt und sie verlassen, um den Plan zu verfolgen, Schlangenträger zu befreien. Er hatte sie und Sabriel in frühem Kindesalter auf ein Internat geschickt, ihnen nie mehr Zuneigung geschenkt als notwendig – und trotzdem liebte Sabella ihren Vater.

Auch wenn Silas bei weitem nicht immer alles richtig gemacht hatte, war er verantwortlich dafür, wie seine Kinder heute waren. Sabella wäre sicher nicht so zielstrebig und willensstark geworden, wäre da nicht ihr Vater gewesen, dem sie immer wieder ihre Talente hatte beweisen wollen. Jahrelang hatte sie von dem Stolz in seinen Augen gezehrt, wenn sie ihm davon berichtet hatte, dass sie die Beste in was auch immer geworden war.

Sabriel hatte sie schon früh dafür belächelt, dass sie sich so viel daraus machte, was Silas von ihr dachte, doch er verstand ihre Beweggründe nicht. Als sein einziger Sohn hatte Sabriel gegenüber Sabella schon immer einen Vorteil im Ansehen ihres Vaters gehabt, aber hatte ihn nie gegen sie ausgespielt. Das war nur eine der vielen Facetten an ihrem Bruder, die sie so an ihm liebte.

Und eins wusste sie genau: Wenn sie sich zwischen ihm oder ihrem Vater entscheiden müsste, würde die Wahl jedes Mal auf Sabriel fallen.


Kapitel 37

Olivia

Noch immer konnte Olivia nicht glauben, dass der Kern von Darraghs Plan darin bestanden hatte, Sabella zu vertrauen. Über die gesamte Zeit hinweg hatte sie ein mulmiges Gefühl begleitet. Niemals hätte sie gedacht, dass sie eines Tages ihr Leben ausgerechnet Sabella Schwarz überlassen würde. Doch Darragh hatte seine Hand für sie ins Feuer gelegt und Olivia hatte keinen Grund, an ihm zu zweifeln. Und tatsächlich hatte Sabella sie nicht enttäuscht.

Um sie herum tobte ein erbitterter Kampf und alles, worauf sich Olivia konzentrieren konnte, war Sabellas Gesicht vor ihr, aus dem ihr vor wenigen Minuten noch Darraghs Züge entgegengeschaut hatten. Von diesem Teil des Plans hatte er ihr nichts erzählt! Rückblickend betrachtet war das eine gute Entscheidung gewesen – denn hätte Darragh ihr gesagt, dass Sabella ihre Magie für das höhere Wohl opfern würde, hätte sie ihm nicht geglaubt. So sehr Olivia ihm auch vertraute, nie und nimmer hätte sie darauf vertraut, dass Sabella diesen Plan wirklich durchzog.

Doch nun stand ihre ehemalige Rivalin vor ihr, mit Darraghs magieabweisender Jacke über den Schultern. In Anbetracht dessen, dass sie jetzt vollkommen ohne Kräfte war, brauchte sie den magischen Schutz dringender als jeder andere im Raum. Olivia selbst kniete momentan noch magielos auf dem Boden, doch ihre Kräfte würden zurückkehren, wenn sie die Handschellen ablegte. Sabellas Kräfte waren für immer verschwunden.

Die Blicke der beiden trafen sich und Sabellas Braue schnellte kaum merklich nach oben. Olivia wusste, dass sie ihr gleich etwas Schnippisches entgegenwerfen würde, doch dazu kam es nicht, denn im nächsten Moment erspähte Sabella ihren Bruder und ließ Olivia zurück.

Ein lautes Knurren lenkte Olivias Aufmerksamkeit auf sich. Neben ihr machte ein Wilketre einen Satz genau auf Tillmann zu, dessen graue Magiefunken um seine Finger knisterten. Nein! Dieser Mistkerl durfte nicht noch ein Opfer mit seiner unheilvollen Macht attackieren. Doch noch ehe Olivia einen Laut hervorbringen konnte, wurde der Obscurati von seiner eigenen tödlichen Magie getroffen.

Als der Wilketre ungebremst auf die Statue traf und dafür sorgte, dass der Mörder ihrer Mutter zu Schutt und Asche zerfiel, zeigte sich dahinter die Quelle der Attacke. Maurice!

Olivia konnte es nicht fassen. Tillmann war tot. Zwar hatte sie ihn nicht eigenhändig umgebracht, aber immerhin hatte Maurice dafür gesorgt, dass er durch genau die Kraft vernichtet worden war, mit der er so viel Unheil angerichtet hatte. Ein passendes Schicksal. Aiko, deren Verletzung nie ganz verheilt war, Olivias Mutter und auch Nilay Tanaka zählten seit heute gemeinsam mit anderen Procieri zu seinen Opfern. Nun würde Tillmann nie wieder jemandem etwas antun können. Eine riesige Last fiel von ihrem Herzen.

Sie erhaschte Maurices Blick. Er schien unsicher zu sein, ob sie über seine Tat erfreut war oder ihn dafür verfluchte, dass er sie ihrer Rache beraubt hatte. Olivia zwinkerte ihm bestärkend zu und presste ein dankbares Lächeln hervor, wobei es sich ziemlich falsch anfühlte, in dieser Situation eine fröhliche Regung zu zeigen. Sie hatten noch lange nicht gewonnen und sollten sich ganz bestimmt nicht in Sicherheit wiegen.

Wie gerufen spürte Olivia etwas in ihrem Rücken. Sie zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um. Erleichtert atmete sie aus. Es war Darragh.

„Bereit?“

Sie sog scharf die Luft ein, erwartete enorme Schmerzen und nickte anschließend. Darragh legte seine Hand auf die Verbindungsstelle der magieraubenden Fesseln und entfachte seine Feuermagie. Die Flammen schlängelten sich um Olivias Handgelenke und ihre Haut begann, zu brennen. Um den Schmerz auszublenden, hielt sie die Luft an und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ihr Blick suchte den Raum ab, machte sich ein Bild von der aktuellen Situation.

Sabriel hatte Sabella einen Kampfstab gereicht und zusammen knöpften sie sich Silas Schwarz vor, der zu Olivias Entsetzen Aiko als Geisel genommen hatte. Sie konnte nicht genau ausmachen, ob die Zwillinge mit ihrem Vater handelten oder ob sie einen Plan hatten, um ihn zu überwältigen. Aber eins wusste sie genau: Silas Schwarz würde Aiko so lange am Leben lassen, wie er einen Nutzen aus ihr ziehen konnte. Während er davon ausging, dass seine Kinder nicht zögern würden, ihn zu töten, würde er Aiko als Schutzschild behalten. Einmal Feigling, immer Feigling.

Im Augenwinkel erspähte sie Zippers leuchtendes Fell. Phileas hatte ihm eins der magischen Halsbänder pro Kopf angelegt, die Aiko entworfen hatte. Nachdem Olivia von dem Kampfring der Obscurati erfahren hatte, der magische Wesen gegeneinander antreten ließ, hatte sie mit Aiko dieses Gadget entwickelt. Es schirmte die Tiere von der Gedankenkontrolle Schlangenträgers ab und schützte sie auch ansonsten vor etwaiger Magie. Schutzmagie to go, ähnlich wie die Lederjacken. Die Wirkung hielt leider nur wenige Stunden an, doch für diesen Kampf reichte die Zeit aus, dessen war Olivia sich sicher. Mit Schrecken stellte sie fest, welches Ziel ihr vierbeiniger Gefährte jetzt anvisiert hatte: Schlangenträger höchstpersönlich.

Ehe Olivia Zippers Angriff stoppen konnte, musste sie die Handschellen loswerden. Der Schmerz trübte nun ihr Sichtfeld, sie schloss die Augen. Um einen Schrei zu unterdrücken, biss sie sich auf die Lippe. Blut füllte allmählich ihren Mund. Der Geschmack bereitete ihr Übelkeit, aber sie musste ruhig bleiben, um zu verhindern, dass die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sie gelenkt wurde.

Gerade war weder sie noch Darragh eine Gefahr in den Augen der Obscurati. Keiner ihrer Gegner hatte Sabellas Verwandlung mitbekommen. Darraghs Ablenkungsmanöver mit seiner Windmagie hätte allein nie so gut geklappt, doch glücklicherweise waren Phileas und Aiko zur richtigen Zeit erschienen, obwohl es nicht abgesprochen gewesen war. Aiko hatte sich mit ihrer Verletzung nicht in Gefahr begeben sollen und Phileas würde bald Vater werden, für ihn stand zu viel auf dem Spiel. Und doch hatten beide ihren Beitrag leisten wollen und auch noch den perfekten Zeitpunkt gewählt.

Für die Obscurati waren beide Rarlim außer Gefecht gesetzt, magielos und keine Gefahr, somit waren sie auch keiner Beachtung wert. In dem Glauben wollten Darragh und Olivia ihre Gegner noch etwas lassen, weshalb sie sich so still wie möglich verhielten.

Endlich spürte Olivia, wie das kraftvolle Kribbeln in ihre Adern zurückkehrte. Ihr Körper füllte sich mit der mächtigen Energie ihrer Magie. Sie spürte die Elemente Feuer und Luft in sich tanzen, auch das wohlig warme Gefühl der heilenden Kraft kehrte zurück. Schon seit ihrem Erwachen hatte sich diese Magie anders angefühlt als ihre anderen Fähigkeiten. Olivia konzentrierte sich auf die erlösende Macht und merkte, wie der Schmerz abebbte. Endlich ließ sie wieder Luft in ihre Lungen und atmete tief durch.

Sie nahm Darraghs zärtliche Berührung an ihrer Wange wahr und hörte seine sanfte Stimme an ihr Ohr dringen. „Bereit für eine letzte Mission, Scarlett?“

Ein Grinsen zog sich um Olivias Lippen. Als sie die Augen öffnete, sah sie ein ebensolches Grinsen auch in Darraghs Gesicht. „Lass uns Schlangenträger ein für alle Mal ausschalten.“

Gemeinsam richteten sie sich auf und stellten sich ihren Gegnern. Doch Olivia sackte sogleich das Herz in die Hose, als sie ihren vierbeinigen Freund erblickte. Sie sah noch, wie Zipper einen Satz machte, um Schlangenträger anzugreifen und wie dessen grünen Flammen genau auf seinen Bauch zuflogen.

Hatte das Halsband einen solch weiten Radius? Die Prototypen hatten sich bislang auf den Kopfbereich beschränkt … Aiko hatte zu Halloween gemeint, sie habe die Funktion verbessert, doch war Olivia seitdem zu beschäftigt gewesen, um zu hinterfragen, was die Neuerungen genau bewirkten. Immerhin war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie so schnell in solch einer Situation zum Einsatz kommen mussten.

Wie zu Stein erstarrt konnte Olivia sich nicht bewegen. Ihr Magen drehte sich um hundertachtzig Grad und fieberhaft überlegte sie, wie sie Zipper helfen konnte. Darragh hingegen schien seine Nerven fest unter Kontrolle zu haben. Mit seiner Windmagie katapultierte er Schlangenträger mit dem Rücken an die gläserne Wand des Büros. Seine grünen Flammen verfehlten Zipper um Haaresbreite und der Doublifox kam einige Meter vor seinem anvisierten Ziel auf seinen tellergroßen Pranken zum Stehen.

Erleichtert atmete Olivia aus. „Zipper! Zurück!“ Der knurrende Doublifox drehte einen seiner Köpfe in Olivias Richtung. „Ich weiß, du bist sauer, aber das ist nicht dein Kampf. Wir übernehmen das ab hier.“

Das Knurren verstummte, doch Zipper bewegte sich nicht von der Stelle. Olivia wusste, dass er an seinem Platz verharren würde, drauf und dran, ihr zur Hilfe zu eilen, falls etwas schieflief.

Gemeinsam mit Darragh, der seinen Vater noch immer mittels seiner Magie gefangen hielt, schritt sie an ihrem tierischen Freund vorbei und streichelte einen seiner Köpfe. Dann wandte sie sich Schlangenträger zu.

Dieser fixierte mit seinem reptilienartigen Auge seinen Sohn. „Wie konntest du nur? Nach allem, was ich für dich und deine Mutter getan habe …“

Gleichgültig zuckte Darragh mit den Schultern. „Das war tatsächlich gar nicht so schwer. Eigentlich war es sogar ein Kinderspiel, dich hinters Licht zu führen. Ich mein, hast du echt gedacht, ich würde dich Olivia ausschalten lassen?“

Schlangenträger versuchte, gegen Darraghs Windmagie anzukommen, die ihn an der Wand fixierte. „Ich habe dir versprochen, dass ich sie am Leben lasse. Ich habe dir versprochen, keinem deiner jämmerlichen Freunde ein Haar zu krümmen, solange sich mir keiner von ihnen in den Weg stellt. Und dann hintergehst du mich so?“ Er klang enttäuscht, als wäre er über Darraghs Verrat wahrlich überrascht.

Darragh schmunzelte. „Es ist eine Sache, mir zu versprechen, meine Freunde am Leben zu lassen. Die andere Sache ist es, Unschuldige auf kaltblütige Weise zu ermorden, magische Wesen zu foltern und eine skrupellose Anhängerschaft um sich zu scharen, um der mächtigste Mann der Stellari-Welt zu werden.“ Mit seiner Windmagie drückte Darragh Schlangenträger zu Boden, ging auf ihn zu und hob sein Kinn mit einem Finger an, sodass er ihn ansehen musste. „Dir hat es nicht gereicht, mit meiner Mutter glücklich zu sein und aus der Gefangenschaft des Komitees befreit ein ruhiges Leben zu führen. Nein, deine Gier nach Macht hat die Oberhand gewonnen und es musste unbedingt der Posten des Komiteeleiters sein. Wieso?“

Ein tiefes, unmenschliches Knurren entfuhr Schlangenträger. „Wieso? Weil ich es verdient habe! Ich besitze Magie, die kein anderer Stellari beherrscht. Ich bin das dreizehnte Sternzeichen, es ist mein Schicksal, mein verdammtes Geburtsrecht, die Macht über alle niedrigeren Lebensformen zu haben.“

Olivia schnaubte verächtlich, was Schlangenträger umso wütender machte. Er kämpfte weiter gegen die fesselnde Windmagie an und Darragh musste sich einige Schritte von ihm entfernen, um die Kontrolle zurückzugewinnen. Schlangenträger war mittlerweile wieder auf den Beinen und funkelte Olivia entschlossen an. „Du denkst, nur dir und meinem Sohn sind Ruhm und Macht vorherbestimmt? Weil ihr die Rarlim seid? Keiner von euch glaubt an die Macht des dreizehnten Sternzeichens. Daran, dass der Schlangenträger mächtiger ist als jedes andere Elementarzeichen.“

Nichts als Verachtung überkam Olivia, als sie den machthungrigen Mann vor ihr betrachtete. „Mir ist es ziemlich egal, ob die Theorie des Schlangenträgers stimmt. Dann bist du eben etwas Besonderes. Der Unterschied zwischen uns, lieber Josef, ist, dass weder Darragh noch ich so machtgeil sind wie du. Keiner von uns hat darum gebeten, der Rarlim zu sein, keiner von uns ist stolz darauf. Wieso sollte es uns zu etwas Besserem machen? Und wieso sollten uns Ruhm und Macht vorherbestimmt sein?“

Olivia spürte Zipper hinter sich auf- und ablaufen, während sich Schlangenträger immer mehr gegen die Magie seines Sohnes zur Wehr setzte. Ein Blick zu Darragh verriet ihr, dass er erschöpft war. Es bereitete ihm große Anstrengung, seinen Vater ihm Zaum zu halten.

„Ruhm verdient man sich mit seinen Taten. Mit mächtigen Kräften wird man vielleicht geboren, doch wir können entscheiden, wofür wir sie einsetzen. Und unschuldige Menschen zu unterdrücken und zu töten, ist definitiv nicht die Art und Weise, wie man an Ruhm kommt. So wird man höchstens gefürchtet.“

Schlangenträger lachte. „Du musst es ja wissen, Rote Spinne.“

Olivia zuckte kurz zusammen. Schlangenträger wusste über ihre geheime Identität Bescheid? Sie schenkte Darragh einen fragenden Blick, der nur mit den Schultern zuckte. Es war unwichtig, dass Schlangenträger von ihrem Geheimnis wusste, es war auch irrelevant, woher. Was zählte, war, dass sie sich nicht von ihm verunsichern ließ.

Doch seine nächsten Worte drangen ihr durch Mark und Bein. „Sag mir jetzt nicht, du hast mit deinen nächtlichen Streifzügen Gutes getan, weil du lediglich die Bösen ausgeschaltet hast. Sag mir, Livi, wie hat es sich angefühlt, nach einem neuen Mord in der Zeitung davon zu lesen? Aufregend? Befriedigend? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du den Trubel, die Aufmerksamkeit und den Ruhm nicht genossen hast.“

„Ruhm?“ Olivia schüttelte den Kopf. „Keiner wusste, dass meine Opfer Obscurati waren. Ich wurde als Serienmörderin gesucht. Das kann man wohl schlecht als Ruhm bezeichnen. Da gab es nichts, was man genießen konnte.“

Ein widerliches Lächeln umspielte Schlangenträgers Lippen. „Du willst mir also sagen, du warst gefürchtet? Ha! Ironisch, findest du nicht? Ist das nicht dasselbe Wort, das du mir gerade an den Kopf geworfen hast?“

Verwirrt runzelte Olivia die Stirn. Welches Spielchen trieb er hier? „Was tut das zur Sache?“

Schlangenträger leckte sich genüsslich über die Lippen. „Sag mir, wie es sich für dich angefühlt hat, gefürchtet zu sein.“ Olivia zögerte. „Es hat sich gut angefühlt, oder?“ Noch immer antwortete Olivia ihm nicht. „Komm schon, Livi, gib es zu. Du mochtest es!“

„Ich – Ich –“ Was sollte sie sagen? Ja, es hatte sich gut angefühlt, in Scarletts Haut zu schlüpfen. Aber nur, weil sie auf diese Art und Weise für Gerechtigkeit gesorgt hatte. Oder?

„Gib es zu!“, schrie Schlangenträger. „Es hat dich erfüllt. Ein Geheimnis, das dich besonders macht, furchteinflößende Taten, die jeden erschaudern lassen. Ich sage dir: Noch ein Jahr als Rote Spinne und diese Tarnung hätte dir nicht mehr gereicht. Auch du hättest nach mehr gestrebt. Mehr Macht, mehr Ruhm, mehr Furcht!“ Mit dem letzten Wort befreite er sich aus Darraghs Kontrolle. Zu schwach war die Magie, die im Moment noch um seinen Körper wehte.

Verdammt! Olivia hatte sich von ihm einlullen lassen. Sie aktivierte ihre eigene Windmagie, doch es war bereits zu spät. Schlangenträger stieß sich vom Boden ab und wich wie ein schnell davonflatternder Vogel ihrer Attacke aus.

„Weißt du, Livi … Womöglich habe ich die ganze Zeit auf den falschen Rarlim gesetzt. Dass Darragh meine Gene hat, reicht anscheinend nicht aus. Ihm sind Macht und Ruhm nicht wichtig. Aber dir, meine kleine Löwin, dir gefallen diese Sachen. Zusammen könnten wir Großes anstellen. Jeder Stellari würde zu uns aufsehen, uns bewundern oder uns fürchten. Stell dir vor, welch imposantes Gefühl es wäre, über eine gesamte Welt zu herrschen!“

Olivia ließ Flammen in ihren Händen auflodern. „Als ob du den Posten des irren Diktators mit mir teilen würdest.“

Erhaben sah Schlangenträger auf sie herab. „Teilen vielleicht nicht, aber jemand muss doch mein Vermächtnis fortführen, wenn ich irgendwann nicht mehr bin.“

Im Augenwinkel erspähte Olivia Darragh, der erschöpft nach Luft rang. Sie verfluchte sich selbst. Statt auf Schlangenträgers Worte zu hören, hätte sie ihn erledigen sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Warum hatte sie sich nur von ihm manipulieren lassen? Es war ja nicht so, als würde es stimmen, was er sagte …

Doch wieso hatten seine Worte dann eine solche Wirkung auf sie? War ihr die Verkörperung von Scarlett zu Kopf gestiegen? Empfand ein winziger Teil in ihr es tatsächlich erstrebenswert, gefürchtet zu sein?

Von diesen Gedanken abgelenkt bemerkte Olivia zu spät, dass Schlangenträger noch einen Verbündeten hatte, der ihm zur Hilfe eilen und mit dem er stumm kommunizieren konnte. Silas Schwarz – eingekreist von seinen Kindern – warf sein Schwert, das er Aiko in den Rücken gedrückt hatte, von sich. Schlangenträger nutzte seinen Magnetismus, zog die Waffe in seine Hand und entflammte sie.

Ein flammendes Schwert? Olivia blickte ungläubig auf die Feuerschwaden, die rund um die Klinge der bereits in normalem Zustand tödlichen Waffe grün aufleuchteten. Sie hatte es vermasselt. Darragh, Sabella, ihre Freunde … Alle hatten so viel geopfert, um Schlangenträger in die Enge zu treiben. Und sie hatte gezögert, als sie die beste Chance gehabt hatte, ihn zu erledigen. Wieso?

Da wurde es ihr klar: Es war nicht Scarlett, die ihr zu Kopf gestiegen war – diese Seite von Olivia hätte Schlangenträger die Haut abgezogen und ihn an seinen Schmerzen elendig verrecken lassen. Es war die Angst gewesen, dass dieser eine so bedeutende letzte Mord ihre Seele für immer verderben würde.

Im unpassendsten Moment aller Zeiten hatte Olivia die Oberhand über ihr Bewusstsein gewonnen, Scarlett verbannt und sich selbst gerettet. Doch zu welchem Preis? Auf Kosten der bitterlichen Erkenntnis, dass sie damit jede Person in diesem Raum dem Tode geweiht hatte?

Wut stieg in ihr auf. Sie war so sauer auf sich selbst, so unfassbar wütend, dass dieses Gefühl sogar die Sorge um ihre Freunde beiseitefegte. Die Wut nahm ihren gesamten Körper ein. Ihr Magen füllte sich mit Hitze und ihre gesamte Silhouette loderte auf.

Ihre Feuer-Superpower!

Zuversicht überkam sie. Vielleicht war es genau dieser Funken, der ihr gefehlt hatte? Inständig hoffte sie, dass sie so doch noch den Sieg über Schlangenträger erringen konnte.

Während sie mit einem teuflischen Grinsen zu Schlangenträger aufsah, dem die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand, spürte sie, wie etwas ihre Hand berührte. Sie erspähte Zipper und wollte ihre flammende Faust zurückziehen, bevor er sich verbrannte. Doch es war zu spät.

Nur, dass Zipper sich nicht an Olivias Magie verletzte! Sein komplettes Fell wurde von tanzenden Flammen erfasst, wobei er keinen Schmerz zu verspüren schien, denn er schrie nicht auf.

Olivia blieb keine Zeit, ihren tierischen Freund erstaunt zu mustern, denn Zipper raste auf Schlangenträger zu. Diesmal würde Olivia ihre Chance nicht versauen. Sie setzte sich in Bewegung und sprintete ihrem vierbeinigen Gefährten hinterher.


Kapitel 38

Darragh

Darragh dachte, sie hätten ihre Chance verspielt. All die Pläne, Sabellas Opferung ihrer Magie, die Toten – ihr Einsatz schien umsonst gewesen zu sein. Schlangenträger thronte dominant über ihnen. In der Mitte des Raums schwebte er triumphierend in der Luft, ein brennendes Schwert in den Händen, bereit zum Angriff. Würde er sie am Ende doch noch besiegen?

Sein Plan war so gut durchdacht gewesen. Als er mit Olivia auf ihrer Reise zurück nach Bern auf dem Rücken des Cerfasa gesessen hatten, hatte er ihn zu neunzig Prozent mit ihr geteilt. Und genau das Detail, das er ihr verschwiegen hatte, das er ihr hatte verschweigen müssen, damit es funktionierte, hatte er vermasselt.

Er wusste, dass sie seinen Vater nur mit Olivias feuriger Superpower endgültig besiegen könnten. Es gab ihnen den Vorteil, mit dem sie gegen Schlangenträgers Macht ankamen. Doch um diese Magie zu provozieren, musste Olivia wütend sein – so richtig wütend.

Darragh wusste ganz genau, wie er diese Wut in ihr hervorlocken konnte – und ihm war auch bewusst, dass das, was er dafür tun musste, ihre Beziehung zerstören würde. Es würde einen unwiderruflichen Keil zwischen sie treiben, doch er war bereit dazu gewesen, all das zu riskieren. Zumindest hatte er es im Vorfeld geglaubt.

Doch in der Theorie war alles einfacher. Um die notwendige Wut aus Olivia hervorzukitzeln, musste ein Opfer gebracht werden. Er wusste genau, dass sie ihre Magie unterbewusst aktivieren würde, wenn eines ihrer geliebten Wesen starb. Vor allem, wenn es Zipper war.

Den ganzen Abend über war der Doublifox sein Ziel gewesen. Er hatte versucht, ihn so lange am Leben zu halten, bis Schlangenträger in die Ecke getrieben war und Olivias Superkraft ihn erledigen würde. Damit er so schmerzlos wie möglich starb, wollte Darragh es selbst übernehmen. Sein schlechtes Gewissen hatte ihn bereits zu Beginn ihrer Mission beinahe umgebracht.

Und dann hatte sich im entscheidenden Augenblick die Möglichkeit geboten, seinen Plan durchzuziehen und dennoch nicht selbst dafür verantwortlich zu sein, Olivias Superkraft zu entfachen. So hätte er ihre Liebe zu ihm erhalten können. Doch in dem Moment, als Zipper Schlangenträger attackiert und sein Vater mit seinen unheimlichen grünen Flammen genau auf den Bauch des Wesens gezielt hatte, während Olivias Heilmagie noch durch die Handschellen aus Elsbeere unterdrückt worden war, hatte er es verbockt.

Der Augenblick war wie in Zeitlupe abgelaufen. Es hatte sich für Darragh angefühlt, als wäre Zipper eine Ewigkeit in der Luft geschwebt, die tödlichen Flammen seines Vaters nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Und genau in diesem Moment war ihm eins klar geworden: Er hätte nicht mit sich leben können, wenn er in diesem Moment nicht alles in seiner Macht Stehende getan hätte, um Zipper zu retten.

Sein verdammtes Gewissen hatte ihm im Weg gestanden. Er hatte es versaut, ihre einzig wahre Chance auf den Sieg vergeigt. Mit bittersüßer Melancholie dachte er zurück an die Zeit, in der er unter dem Einfluss des Black Erba Deliria gestanden hatte. Durch die gefühlsbetäubende Eigenschaft der Droge hätte er seinen Plan ohne Zögern in die Tat umgesetzt.

Im Moment trauerte er jedoch weder der Droge hinterher noch seinem missglückten Plan. Denn so oder so – Olivia hatte es auch ohne einen gravierenden Verlust geschafft, ihre Superpower zu entfachen. Und nicht nur das! Zipper hatte ihre Fähigkeit adaptiert.

Darragh beobachtete fasziniert, wie sie gemeinsam auf den fliegenden Schlangenträger zurannten. Zipper schnappte nach dem Saum seiner Hose, um ihn auf den Boden zu ziehen, währenddessen wehrte Olivia die Schläge des brennenden Schwertes mit ihrer Feuermagie ab.

„Bro, was ist der Plan?“

Joris war außer Atem, als er zusammen mit Maurice an Darraghs Seite eilte. Hinter ihnen erspähte Darragh Amelie, deren gelbe Augen leblos in die Ferne starrten und deren Kopf in einem bizarren Winkel auf ihren Schultern lag.

„Wir können unsere Kleine das doch nicht allein übernehmen lassen.“

„Doch, Joris, genau das müssen wir.“


Kapitel 39

Olivia

Die Hiebe von Schlangenträgers Schwert prallten mühelos an Olivias Feuerschwaden ab. Ihre Superkraft war stärker als die ihres Gegners.

„So viel zu der Macht des dreizehnten Sternzeichens“, dachte sie verächtlich.

Zipper schaffte es, ihren Kontrahenten aus der Luft zu holen. Ein schmerzverzerrtes Stöhnen entfuhr Schlangenträger, als er rücklings auf dem Boden liegen blieb und Zipper sich auf seinen Brustkorb stellte, um sicherzugehen, dass er blieb, wo er war. Die feurigen Pfoten des Doublifox brannten unschöne Wunden in die Haut des dunklen Anführers, doch gaben ihm nicht den Rest. Das Schwert war aus seiner Hand geglitten und lag einige Zentimeter neben ihm, ohne die tanzenden Flammen um die Klinge.

„Wie bringst du ihn dazu, dir zu gehorchen? Hast du auch die Macht, Tiere zu manipulieren?“

Olivia schnaubte. „Zipper hat, genau wie jedes andere Wesen, einen freien Willen. Und gerade will er Rache!“

Als würde er Olivias Worte untermalen wollen, fletschten beide Köpfe des Doublifox die Zähne und knurrten Schlangenträger angriffslustig entgegen. Wenn sie wollte, könnte Olivia es Zipper überlassen und ihn Schlangenträgers Kehle durchtrennen lassen. Doch das wäre zu leicht – ihre Superpower hatte sich nicht grundlos aktiviert. Nun musste sie auch handeln wie die Superhelden in ihren geliebten Comics.

Sie beugte sich über Schlangenträger, wollte das Licht in seinem gelben Auge erlöschen sehen. In ihren Erinnerungen forschte sie nach berühmten letzten Sätzen verschiedener Superhelden an ihre Antagonisten, um ihm den besten Spruch um die Ohren zu hauen.

Da fiel ihr auf, dass keiner ihrer geliebten Helden einen wiederkehrenden Satz für diese Situation hatte, weil kein Superheld die Übeltäter absichtlich umbrachte. Professor X hatte Magneto nie auf diesem Wege gestoppt, ungeachtet dessen, wie brutal seine Taten gewesen waren. Batman hatte seine Nemesis stets im Blackgate-Gefängnis eingesperrt und Spider-Man verfrachtete seine Gegenspieler in das Raft.

Doch Schlangenträger war schon einmal aus dem Gefängnis entkommen. Die Stellari-Welt würde nie frei von ihm sein, solange er lebend unter ihnen weilte. Auch wenn Olivia durchaus bewusst war, dass sie keine Superheldentat vollbringen, sondern wie ein Bösewicht aus ihren geliebten Comics handeln würde, musste sie ihm ein Ende bereiten.

Schließlich war dies das echte Leben und kein Comic. Hier war nicht alles schwarz oder weiß. Nur, weil sie Schlangenträger tötete, würde sie das nicht zum Schurken machen. Genau wie es sie nicht zum Helden machte, die Welt von ihm zu befreien.

Außerdem hatte sie schon zuvor die Bösen getötet. Warum zögerte sie ausgerechnet bei ihm? Doch die Obscurati, die sie als Rote Spinne umgebracht hatte, waren ihr fremd gewesen und sie hatte keine Verbindung zu ihnen gehabt. Schlangenträger hingegen war der Vater des Mannes, den sie liebte.

Zwar wusste Olivia genau, dass Darragh keine Vater-Sohn-Beziehung zu diesem Mann hegte und dass seine Schwester Maggie nur wenige Augenblicke zuvor ihre eigene Mutter umgebracht hatte … Und doch versetzte es sie fünf Jahre zurück, zu dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war und sie Darragh für ihren Tod verantwortlich gemacht hatte.

Sie holte tief Luft und versuchte, all ihre Zweifel abzuschütteln. „Irgendwelche letzten Worte, Josef?“

Zweifelnd kniff Schlangenträger sein Auge zusammen und beobachtete Olivia prüfend, dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Du willst mich umbringen? Nicht wegsperren, nicht meiner Magie berauben, sondern wahrhaftig umbringen?“

Olivia nickte, was ihn erneut zum Lachen brachte. Er drehte seinen Kopf in die Richtung seines Sohnes. Olivia erwartete eine schnulzige Hommage an Darragh, um ihr ein schlechtes Gewissen zu bereiten und sie dazu zu bringen, Gnade walten zu lassen, doch wieder einmal hatte sie sich in Schlangenträger getäuscht.

„Ich habe wirklich auf den falschen Rarlim gesetzt.“ Er drehte seinen Kopf wieder in ihre Richtung. „Bring’s hinter dich. Umso schneller kann ich deine Eltern im Jenseits von dir grüßen und ihnen erzählen, wie stolz ich auf dich bin.“ Ein breites Grinsen zeigte all seine Zähne.

Olivia versteifte sich. Schlangenträger wollte sie provozieren! Er wollte, dass sie ihre Entscheidung überdachte, und er wusste, welche Worte sie trafen. Doch sie konnte ihn nicht in ihren Kopf lassen. Josef Theissen auszulöschen, war der einzig richtige Weg.

Gerade wollte Olivia dazu ansetzen, einen Feuerball auf Schlangenträgers Gesicht zu schießen, da sah sie sein Schwert herabsausen – und es stieß genau durch sein leuchtend gelbes Auge.

Sie keuchte. Hatte er den Säbel mittels seiner magnetischen Magie geführt und sich selbst das Leben genommen, um der Erniedrigung zu entgehen, von einer Frau getötet zu werden, die halb so alt war wie er?

Sie blickte langsam von Schlangenträgers leblosem Körper auf und sah, dass das Schwert nicht mittels Magie sein Leben beendet hatte. Stattdessen stand vor ihr Sabella, die Hände noch immer um den Griff der Waffe geschlungen.

„Irgendwer musste dieses Spielchen endlich beenden. Und da ich hier anscheinend alles selbst erledigen muss, hab ich das mal übernommen, bevor er sich ein weiteres Mal befreit. Offensichtlich hab ich selbst ohne Magie noch mehr Eier in der Hose als ihr alle zusammen und mehr Geschick als der Rarlim selbst.“ Ein arrogantes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihren Griff um die Waffe löste. Die Klinge blieb in Schlangenträgers Kopf stecken. „Am besten verbrennst du ihn oder überlässt dem Doublifox die Überreste, um sicherzugehen, aber ich würde sagen, er ist tot.“

Wie, um Sabellas Aussage zu untermauern, klärte sich in diesem Moment das Unwetter vor den Fenstern. Der grüne Nebel verschwand, die Wolken verzogen sich und gaben den Blick auf einen klaren Sternenhimmel frei. Es mochte Olivias eigene Erleichterung darüber sein, dass der Kampf endlich vorbei war, doch die funkelnden Himmelskörper strahlten so hell am Horizont, als würden sie ihr entgegenlächeln. Als wären sie froh, endlich sicher vor der Dunkelheit zu sein.

Es war bereits Nacht. Sie hatten den ganzen Tag im Komitee verbracht. Vierundzwanzig Stunden, die das Leben aller nachhaltig verändert hatten.

Olivia sah sich ungläubig um. Hinter ihr standen Darragh, Joris und Maurice, deren Gesichter all die Emotionen widerspiegelten, die sie gerade ebenfalls erfüllten: Schock, Überraschung, Erleichterung, Freude und Trauer um die, die sie verloren hatten. Um ihre Freunde herum schwirrte ein Schwarm Nero Donata, ein Cerfasa und ein Doublifox standen an ihrer Seite.

Zu ihrer Linken hielten Aiko und Sabriel Herrn Schwarz fest. Neben ihnen standen zwei Wilketre, Blut klebte in ihrem weißen Fell, das sie sich gerade putzten. Auf dem Boden lag Beatrice, die sich mit letzter Kraft zu Augusts regungslosem Körper vorgekämpft hatte.

August! Olivias Herz verkrampfte sich. War er tot?

Es war vorbei. Der Kampf war gewonnen. Schlangenträger und seine Obscurati waren besiegt, Silas Schwarz in Gefangenschaft. Doch der Preis war hoch. Die Leichen unzähliger Procieri lagen im Raum verteilt. Nilay Tanaka war zu Stein erstarrt, Sven Frei umgekommen. Das Komitee hatte keine Leitung mehr.

Doch das war etwas, über das sie sich später Gedanken machen würden. Sie mussten die Verwundeten versorgen, aufräumen und die freudige Kunde über den Ausgang dieser Schlacht in die Stellari-Welt tragen. Schlangenträger würde keine Gefahr mehr darstellen.

Sie waren frei. Genau wie am Himmel hatte sich der gefährliche Nebel um sie gelöst, die Dunkelheit war davongezogen. Die Sterne waren wieder sichtbar und nun konnten sie auf eine leuchtende Zukunft blicken.


Sabellas Sicht …

Kurz vor Schlangenträgers Fall …

Kapitel 40

Selbst ist die Frau

Alle Obscurati waren besiegt, ihren Vater hatten sie in die Enge getrieben. Aiko hatte sich befreien können, nachdem Silas seinem Anführer sein Schwert zugeworfen hatte. Olivia hatte Schlangenträger da, wo sie ihn haben wollte. Und doch zögerte sie. Warum zögerte sie?

Sabella bemerkte Aikos gläsernen Blick, mit dem sie an Sabriel vorbei die steinerne Statue ihres Vaters musterte, Maggies sorgenvolle Miene, während sie Avas Leiche betrachtete, und wandte sich dann zu ihrer eigenen Familie um. Sabriel nahm Aiko in den Arm, ließ ihren Vater dabei aber nicht aus den Augen.

Silas war mittlerweile auf die Knie gesackt, bewacht von zwei knurrenden Wilketre, die bereit waren, zuzuschnappen, sobald er eine falsche Bewegung machte. Ihr Vater hatte seine Waffe an seinen Meister gegeben, damit seinen Vorteil verspielt und war neben der magieabweisenden Jacke nun vollkommen schutzlos. Der Blick ihres Bruders verriet ihr, dass er ihn umbringen würde, wenn es nach ihm ginge. Doch sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie das übers Herz bringen könnte.

Als sie die vertrauten Züge ihres Vaters musterte, bemerkte Sabella ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Fuck!“, fluchte sie innerlich. Ihr Blick schnellte zurück zum Kampf. Olivia war im Vorteil, sie würde Schlangenträger erledigen. Es war das einzig Logische. Wieder blickte sie zu ihrem Vater, der dem Gefecht ebenfalls folgte und siegessicher grinste.

Was wusste er? Konnte er Olivias Gedanken entnehmen, dass sie nicht vorhatte, Schlangenträger umzubringen? Hatte sein Meister ein teuflisches Ass im Ärmel?

Unaufhörlich huschte Sabellas Blick zwischen Schlangenträger und Olivia hin und her. Der brennende Doublifox hatte Schlangenträger am Boden fixiert und fügte ihm durch die Flammen Schmerzen zu, die den dunkelsten Stellari aber nicht umbrachten. Rundherum um Olivias Körper tobte eine lodernde Kraft. Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Es würde nun ein Leichtes sein, ihm den Todesstoß zu versetzen. Und doch zögerte sie … Was, wenn Olivia ausgerechnet jetzt ein Herz zeigen wollte? Sie konnte doch nicht glauben, dass Schlangenträger wegzusperren eine gute Idee war! Es hatte schon einmal nicht gereicht und würde auch jetzt nicht genügen.

Ein Leuchten traf ihr Auge und blendete Sabella für einen kurzen Moment. Auf der Suche nach dem Ursprung ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten. Da sah sie die Schwertklinge, in der sich Olivias Flammen spiegelten.

Sofort wusste Sabella, was zu tun war. Sie konnte es nicht zulassen, dass das Böse schon wieder gewann! Also duckte sie sich unter dem Blick der Anderen hinweg, griff nach dem Schwert, hechtete zu dem am Boden liegenden Schlangenträger, blieb oberhalb seines Kopfes stehen und stach ohne Zögern zu, mitten durch sein gelbes Auge.

Das Zittern ihrer Hände bemerkte sie erst, als der Himmel sich aufhellte. Es hatte tatsächlich funktioniert! Sie hatte Schlangenträger ermordet.

Im Nachhinein erschien ihr diese Tat so töricht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? So viel hätte schiefgehen können! Was, wenn Schlangenträger sich befreit hätte? Sie hätte allein auf eine schicke Jacke setzen müssen, die mehr Magie besaß, als sie jemals wieder haben würde. Wie hatte sie nur glauben können, dass ausgerechnet sie – die einzige Person im Raum, die keine Fähigkeiten besaß – dazu in der Lage sein sollte, den mächtigsten dunklen Stellari aller Zeiten auszulöschen?

Doch all diese Gedanken waren jetzt irrelevant, denn Fakt war: Es hatte funktioniert. Sie hatte Schlangenträger erledigt, den Krieg beendet – und das auch noch ohne Magie! Dieses Wissen fühlte sich unglaublich gut an. Ihre Brust füllte sich mit machtvoller Energie, als hätte ihr diese Tat einen Teil von ihrer Lebenskraft zurückgegeben, den ihr der Zaubertrank genommen hatte. Sie spürte die Rückkehr der alten Sabella und hatte das nagende Bedürfnis, Olivia unter die Nase zu reiben, dass sie – ohne Magie – zu etwas in der Lage gewesen war, das der Rarlim nicht geschafft hatte.

Nachdem sie genau diesen Gedanken Luft gemacht hatte, merkte sie, wie die Anspannung von allen Überlebenden abfiel. Olivia brauste durch den Raum, berührte mit ihrer heilenden Magie alle Verwundeten.

Sabellas Blick huschte zu ihrem Vater. In seinen Augen sah sie keine bloße Enttäuschung. Diesen Ausdruck kannte sie gut genug von früher, um ihn in all seinen Facetten und Farben zu erkennen. Nein, sie konnte genau sehen, dass sie für ihn gestorben war.

Ihr Herz krampfte sich so fest zusammen, dass es nur noch die Größe eines Kieselsteins haben musste. Trotzdem wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Sie hielt dem Blick ihres Vaters stand, zuckte mit den Schultern und zeigte ihm mit ihrer ausdruckslosen Miene, dass sie ihre Tat keineswegs bereute.

Doch auch der Gesichtsausdruck ihres Vaters veränderte sich. Seine Lippen verzogen sich zu einem dämonischen Grinsen und genau in dem Moment wusste Sabella, dass es noch nicht zu Ende war. Er hatte einen Trick in der Hinterhand, der ihr erst bewusst wurde, als es bereits zu spät war.

Ein schriller Schrei drang an ihr Ohr und ehe Sabella ihren Kopf drehen konnte, traf sie ein Magiestoß im Rücken. Die Wucht der Energie und das Überraschungsmoment brachten sie aus dem Gleichgewicht und sie taumelte einige Schritte nach vorn auf ihren Vater zu. Durch die magieabweisende Jacke geschützt nahm Sabella keinen Schmerz wahr, doch sie verlor wertvolle Sekunden, um die Anderen zu warnen.

„Olivia! Mein Vater kontrolliert ihn. Versuch, Maurice zu heilen!“

Sie schaute sich um, fand Olivias Blick, die bereits auf Maurice zustürmte und ihr mit einem Daumen nach oben zu verstehen gab, dass sie Sabella gehört hatte.

Der ferngesteuerte Maurice schoss einige Magiehiebe auf Olivia ab, doch sie verfehlten sie um Haaresbreite oder trafen sie an der Lederjacke. Woran prallte Maurices Macht ab? Hatte er jemand anderen getroffen? Panisch suchte sie nach Sabriel, der sich schützend vor Aiko gestellt hatte, die selbst nicht von einer ihrer Jacken profitierte.

Maurice schrie immer wieder verzweifelt auf, zog seinen Arm zurück und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen. Sein Kampf mit Silas’ Einfluss führte dazu, dass seine Magie unkontrolliert durch den gesamten Raum schoss. Sabella brachte sich hinter einem der bereits versteinerten Opfer aus der Schussbahn.

War es das, was ihr Vater mit dem Halsband angestellt hatte? Er hatte es geschafft, dessen Gedankenkontrollkraft zu extrahieren und hatte nun immer noch Zugriff auf Maurices Bewusstsein? Sabella wusste aber auch, weshalb er das Halsband weiterhin brauchte: Seine Magie funktionierte ohne Andromedas Artefakt nicht annähernd so gut wie mit dem Schmuckstück. Und etwas sagte ihr, dass ihr Vater nicht die Handlungen beliebiger Leute steuern konnte, sondern nur derjenigen, dessen Gedanken er zuvor bereits mit dem Halsband kontrolliert hatte. Oder hatte Maurice das Artefakt zu lange getragen und sein Verstand war nun unwiderruflich mit dem ihres Vaters verbunden?

Plötzlich spürte sie einen mächtigen Druck im Rücken. Maurice hatte mit seiner Versteinerungsmagie die Statue hinter Sabella getroffen, die daraufhin in unzählige Einzelteile zerborsten war. Darragh eilte ihr zu Hilfe und zog sie im letzten Moment von dem herunterfallenden Kopf weg, der sie ansonsten genau getroffen hätte.

„Alles okay?“

Sabella nickte. „Es ist mein Vater, er kontrolliert Maurice immer noch. Selbst ohne das Halsband, ic-“

Mit ernster Miene unterbrach Darragh sie. „Ich weiß. Und ich habe eine Idee, wie ich die Verbindung unterbrechen kann.“

Verdutzt runzelte Sabella die Stirn, während sie Darragh nachsah, der sich geduckt auf Maurice zubewegte und nicht auf Silas, wie sie gedacht hatte. Sie hätte wetten können, Darragh würde ihren Vater ausschalten wollen. Was hatte er stattdessen vor?

Joris hatte es geschafft, Maurice die Arme auf den Rücken zu ziehen. Olivia war mittlerweile bei ihnen angelangt und legte ihre Finger auf Maurices Schläfen. Ihre heilende Macht sprühte in glitzernden Grünnuancen aus ihren Händen.

Als sie von ihm abließ, schrie Maurice erneut los. „Nein! Joris, lass meine Arme nicht los. Ich spüre ihn immer noch in meinem Kopf. Es hat nicht funktioniert!“

Ein gehässiges Lachen drang aus Silas’ Mund, er warf seinen Kopf in den Nacken und alle starrten ihn an. Sabella empfand in diesem Moment eine gigantische Abscheu für ihren Vater und trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihn umzubringen. Dabei hielt sie nichts davon ab, zu Schlangenträgers Leiche zu gehen, das Schwert aus seinem Kopf zu ziehen und ihren Vater mit seiner eigenen Waffe zu ermorden. Nichts – außer ihre Liebe zu ihm, die unerklärlicherweise immer noch ihr Herz bewohnte.

„Okay, dann werde ich es noch mal versuchen“, hörte sie Olivia sagen. Sabella drehte sich wieder zur anderen Seite des Büros.

„Das bringt nichts!“ In Maurices Stimme lag verzweifelte Panik.

Darragh hatte sie erreicht und bat Olivia, zur Seite zu gehen. Dann griff er in seinen Nacken, nahm die Kette mit dem Musgravit ab und legte sie Maurice um. „Und? Spürst du ihn jetzt noch?“

Einen Moment wartete Maurice, fühlte in seinen Kopf hinein und sagte nichts. Sabella musterte erneut ihren Vater, der jetzt alles andere als glücklich aussah. Seiner Reaktion zufolge hatte der Musgravit eine ausgezeichnete Wirkung gegen die Gedankenkontrolle.

Maurices Stimme erklang erneut, Sabellas Kopf schnellte zu ihm herum. „Ich … Ich glaube, der Stein wirkt.“ Vorsichtig ließ Joris seine Hände frei und umarmte Maurice heftig. Dieser löste sich besorgt von ihm. „Mon Dieu! Habe ich jemanden verletzt?“

Alle schauten sich im Raum um. Olivia spähte zu ihren Kollegen, die sie zuvor hatte heilen und vor dem sicheren Tod bewahren können. „August, Beatrice, seid ihr okay?“

Für einen kurzen Moment legte sich Stille über das Büro. Stille, die beinahe wehtat.

Dann kam endlich eine Antwort. „Uns geht’s gut.“

Darraghs Stimme schnitt durch die Erleichterungsseufzer der Anderen. „Maggie?“

Sabellas Herz raste. Maggie! Darraghs Schwester hatte sie vollkommen aus den Augen verloren. Neben Aiko und Olivias Komiteekollegen war sie die Einzige, die nicht von einer magieabweisenden Jacke beschützt worden war. War es ihr zum Verhängnis geworden?

„Auch ich bin keine Statue, nur anderweitig etwas verhindert.“

Ihre Stimme klang gedämpft und war kaum verständlich. Sabella suchte das Schlachtfeld nach ihr ab und fand Maggie unter einem umgefallenen Aktenschrank. „Dort drüben.“ Mit ihren Worten zog Sabella die Aufmerksamkeit auf sich und deutete in Maggies Richtung.

Als auch die Anderen sie entdeckten, eilten Joris, Darragh und Olivia zu ihr. Die Männer befreiten sie von dem Büromobiliar und gaben den Blick auf Maggie frei. Blut sickerte aus ihrem Mund und ihr Bein stand in einem bizarren Winkel vom Körper ab.

Nach anfänglichem Schrecken atmete Sabella im nächsten Moment erleichtert aus, da Olivia ihre heilende Kraft wirken ließ. Derweilen ging Sabriel auf ihren Vater zu, hob seinen Kampfstab mit einem Arm über den Kopf und verpasste ihm einen so heftigen Schlag, dass er ohnmächtig zusammensackte. Somit war auch der letzte Obscurati außer Gefecht gesetzt.

Sabriels Gesicht zierte ein Lächeln, als er auf Sabella zukam. „Jetzt darf ich es endlich sagen, oder?“

Zerstreut kniff sie die Augen zusammen. „Was denn?“

Er hob seinen gesunden Arm, legte ihn um ihre Schulter und zog sie fest an sich. „Ich hab dich lieb, Schwesterherz. Heute Vormittag hast du gesagt, ich darf es erst aussprechen, wenn wir uns gesund und munter wiedersehen und nun ja –“ Er zuckte gequält zusammen, besorgt wich Sabella zurück und musterte ihn. „Zwar sind wir beide nicht so ganz unversehrt, aber immerhin am Leben.“

Sabella machte es zu schaffen, ihren Bruder leiden zu sehen. Tränen krochen ihr in die Augen und ein dicker Kloß blockierte ihre Kehle. Sie schlang die Arme fest um seinen Hals. „Ich hab dich auch lieb!“ Nach einigen Augenblicken löste sie sich aus der Umarmung. „Sind die Schmerzen sehr stark?“

Abweisend zog er eine Schulter hoch. „Ach, halb so wild. Gerade gibt es jemanden, der größere Schmerzen hat.“

Sabella folgte seinem Blick und erspähte Aiko, die neben der Statue ihres Vaters stand, das Gesicht tränenüberströmt. „Na, geh schon“, sagte sie zu ihm. Mit einem liebevollen Lächeln wandte er sich ab, um für seine Freundin da zu sein.

Erlösung legte sich wie ein Schleier über sie alle. Nun war der Kampf wirklich vorbei. Die Schlacht war gewonnen und auch, wenn sie viele Verluste zu verzeichnen hatten, war die Welt ein für alle Mal von Schlangenträgers Untaten befreit.

Nicht nur Sabella hatte für den Sieg viel geopfert, alle hatten ihr eigenes Päckchen zu tragen. Maurice musste fortan seinen Geist mit dem Musgravit vor Silas’ Manipulation schützen. Gerade lehnte er gegen eine Wand, Joris’ Nichte im Arm. Chloé hatte ihre Jugendliebe an die Obscurati verloren. Dieser Schmerz ging so tief, dass Sabella ihn sich nicht im Geringsten vorstellen konnte.

Auch Aiko hatte heute einen harten Verlust erleiden müssen. Ihr Vater stand wie eine wunderschöne Kunstskulptur mitten im Raum, kalt und von allem Leben verlassen. Sabriel legte seinen Arm um sie, sein Körper krampfte immer noch zeitweise zusammen, geplagt von qualvollen Zuckungen. Olivia kam zu ihm, um ihre Heilmagie erneut bei ihm anzuwenden. Sabella hoffte, dass sie Sabriel sein Leiden nehmen konnte, doch nichtsdestotrotz würde er künftig mit nur einer Hand leben müssen.

Erschöpft ging sie zu einem umgefallenen Stuhl, hob ihn auf und setzte sich darauf hin. Neben ihr lag Sven Frei. Während alle anderen beschäftigt wirkten, fühlte sich Sabella merkwürdig mit ihm verbunden. Alle hatten eine Aufgabe oder einen Freund, der sie tröstete. Nur sie war allein, abseits des Geschehens. Genau wie der Komiteeleiter, um den keiner wirklich zu trauern schien. War es manchen Menschen vorherbestimmt, ihr Leben allein zu bestreiten?

Während Sabella sich fehl am Platz fühlte, kam Maggie zu ihr. „Schlangenträger ein Schwert durch das Auge gerammt, ja? Dafür gibt’s bestimmt eine Belohnung vom obersten Rat.“

Ihre Mundwinkel zuckten. „Schlangenträgers Frau und der eigenen Mutter einen Dreizack in den Rücken zu werfen, verdient aber auch ein wenig Anerkennung.“ Sie sah Maggie nicht an. „Natürlich ist diese Tat nicht annähernd so heroisch wie meine …“ Maggies Schnauben ließ sie stoppen. Sie sah zu Darraghs Schwester auf und beide lachten, als sich ihre Blicke trafen. „Nein, mal im Ernst. Die eigene Mutter umbringen? Das ist echt harter Tobak. Geht es dir gut?“

Sie dachte an ihren Vater. So sehr sie es auch versuchen würde, sie könnte ihn niemals hassen. Hätte sie den Mut besessen, den Maggie aufgebracht hatte, und ihn getötet, wenn es für den Sieg notwendig gewesen wäre? Sie wusste es nicht.

Maggie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich werde es überstehen. Es war notwendig, um den Kampf zu gewinnen. Sie war nicht mehr meine Mutter, nachdem sie die Seiten gewechselt hatte. Außerdem habe ich nicht nur eine Mutter verloren, sondern auch eine Schwester dazugewonnen.“ Sabella kniff die Augen zusammen, da sie nicht verstand, auf wen Maggie anspielte, bis sie näher zu ihr trat und einen Arm um Sabellas Schultern legte. „Wenn man seine ganze Familie an die dunkle Seite verliert, kann man sich wenigstens aussuchen, wer nun zur neuen Familie gehört.“

Ein Lächeln zog sich über Sabellas Gesicht bei Maggies Worten. Ihr Blick ruhte auf Sven Frei. Vielleicht konnten sogar einsame Seelen im Leben glücklich werden, wenn sie sich änderten und endlich Menschen in ihr Herz ließen. Denn auch wenn sie heute einen Teil ihrer Familie und ihre Magie verloren hatte, so hatte sie einen umso größeren Schatz dazugewonnen – Freunde.

„Witzig, wie das Schicksal manchmal spielt“, dachte Sabella. Früher war es ihr das Wichtigste gewesen, die Beste in allem zu sein. Sie hatte geübt, gelernt und gekämpft, um ihre Magie hochzuleveln, ihr Wissen zu erweitern und verborgene Tricks zu lernen, anstatt Freundschaften zu schließen. Sabriel hatte damals schon zu ihr gemeint, dass sie es irgendwann bereuen würde. Für diese Worte hatte sie ihren Bruder immer belächelt. Und jetzt? Sie hatte ihre Magie vollends aufgegeben, um Menschen zu beschützen, die ihr am Herzen lagen.

Ihre Magie fehlte ihr bereits jetzt. Wenn sie daran dachte, dass sie sich nie wieder verwandeln könnte, nie wieder jemanden täuschen konnte, wurde ihr ganz schlecht. Von nun an musste sie allen Menschen die wahre Sabella zeigen …

Zwar würde sie bis an ihr Lebensende von dem Wissen zehren, dass sie sogar ohne Magie besser war als der Rarlim und die magische Welt es ihr zu verdanken hatte, dass sie nun frei von Schlangenträgers Tyrannei war. Doch gleichzeitig wusste Sabella auch, dass sie es aus dem richtigen Grund getan hatte: Nicht etwa, um als Schlangenträgers Bezwingerin in die Geschichte einzugehen, sondern um ihre Freunde zu retten. Denn sie waren es, wofür es sich zu leben lohnte.
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Kapitel 41

Liebesbriefe

Darragh erwachte am Silvestermorgen durch das Klingeln seines Weckers. Olivia stöhnte an seiner Brust. Er griff nach seinem Smartphone und stoppte das Läuten, dann küsste er sie auf den Haaransatz.

„Wir müssen aufstehen, Schlafmütze.“

Sie grummelte erneut und schlang ihre Arme fester um seinen Oberkörper. „Noch fünf Minuten. Oder zehn.“

Darragh schmunzelte und strich mit seinen Fingerspitzen ihren Arm entlang. „Aiko bringt uns um, wenn wir sie bei den Vorbereitungen für die Party hängen lassen.“

Olivia zog die Decke bis zu ihrem Kinn hoch, dann fuhr sie mit der Hand unter Darraghs Shirt und streichelte seinen Bauch. „Wer sagt denn etwas von hängen lassen? Ich will nur noch etwas schlafen. Zwanzig Minuten höchstens.“

„Sie wird uns auch umbringen, wenn wir zu spät sind. Das weißt du besser als ich.“

Mit verschlafenem Blick sah sie zu Darragh auf. „Sie wird uns nicht umbringen, nur weil wir dreißig Minuten zu spät sind. Ich beeile mich einfach beim Frühstück.“

Darragh strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Wange. „Aiko wird uns nicht frühstücken lassen, wenn wir erst in einer halben Stunde aus deinem Zimmer kommen.“

Olivia kräuselte die Lippen und seufzte. Dann reckte sie ihren Kopf und gab Darragh einen Kuss. Er erwiderte ihn, legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie enger zu sich.

Ihre Hand glitt in seine Hose. Sofort spürte er sein gesamtes Blut in eine bestimmte Region fließen. Er entfernte sich wenige Zentimeter von ihren Lippen. „Was soll das werden?“, fragte er mit einem Lächeln.

Ihre Augen glitzerten verführerisch. „Wonach fühlt es sich denn an?“

Darragh gab ihr noch einen flüchtigen Kuss, dann stieg er schweren Herzens aus dem Bett. „Auch Sex ist Aikos Zorn nicht wert.“

Ein empörtes Geräusch entfuhr Olivias Kehle und sie setzte sich genervt auf. „Unfassbar, dass du Sex ausschlägst für diese Party.“

Darragh stand am Bettrand und warf Olivia ihren Bademantel zu. „Ich habe nur keine Lust auf eine schlechtgelaunte Aiko.“

Angestrengt verdrehte sie die Augen. „Nach der Beerdigung gestern hat sie gesagt, dass heute ein Tag voller Freude, Harmonie und Glückseligkeit wird. Da wird sie uns schon nicht den Kopf abreißen, wenn wir ein wenig spät dran sind.“ Sie zog sich den Bademantel über und stieg aus dem Bett.

Zwar hatte Olivia recht: Nach dem gestrigen Begräbnis der Gefallenen des Sternengefechts von Bern hatten sie sich allesamt geschworen, den heutigen Tag voller Leichtigkeit zu genießen. Sie hatten noch nicht zelebriert, dass Schlangenträger tot war, geschweige denn die Weihnachtsfeiertage auch nur im Geringsten genossen. Jeder von ihnen hatte ein wenig Leichtigkeit, Freude und Glück verdient. Und er hatte das Gefühl, dass sie alle genau das dringend brauchten, sonst würden sie bald durchdrehen.

Trotzdem blickte er seine Freundin mit hochgezogenen Brauen an. „Wir reden hier von Aiko. Andere zu triezen, bereitet ihr nun mal die größte Freude.“

Olivia kam näher und schlang ihre Arme um Darraghs Hals, dabei presste sie ihren Körper eng gegen seinen, wobei ihr Bademantel sich leicht öffnete und einen Blick auf ihre wohlgeformten Brüste freigab. „Siehst du, dann müssen wir ja eigentlich zu spät kommen, um Aiko wirklich glücklich zu machen.“

Kopfschüttelnd schmunzelte er und wandte seinen Blick von ihr ab, ehe sie ihn doch noch verführte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Darragh die Weihnachtsgeschenke, die auf Olivias Schreibtisch lagen.

Eigentlich hatten sie gestern Abend die Bescherung nachholen wollen, die aufgrund des Obscurati-Angriffs ins Wasser gefallen war. Olivias Geschenk war jedoch zum Teil eine sexy Unterwäschekombi aus schwarzer Spitze gewesen. Nachdem sie ihn in diesem aufreizenden Outfit begrüßt hatte, waren sie nicht dazu gekommen, den anderen Päckchen auch nur einen Hauch von Beachtung zu schenken.

„Na, wenn das so ist, können wir die Bescherung doch jetzt nachholen.“

Olivia hob die Brauen. „Für Geschenke lässt du Aiko warten, für Sex aber nicht?“ Sie griff sich theatralisch an die Brust. „Au! Das kränkt mich.“

Er lachte, schnappte sich die Präsente und setzte sich auf das Bett. „Vielleicht lass ich dich ja noch mal ran, wenn dein Geschenk besonders gut ist.“

Mit einem lauten Lachen ließ Olivia sich neben ihm nieder. „Du bist unmöglich!“

Aikos Stimme erklang vor der Zimmertür. „Gut, ihr seid wach, beeilt euch, wir haben viel zu tun. Ich will in zwanzig Minuten los zur Location und brauche euch zum Tragen der Getränke.“

Genervt verdrehte Olivia die Augen. „Womit habe ich es verdient, an einem freien Tag so gehetzt zu werden? Ich bin eine Heldin. Helden dürfen ausschlafen!“

Mit einem verschmitzten Lächeln reichte Darragh ihr sein Geschenk. „Heldinnen schlafen nie, denn sie sind immer auf der Jagd nach dem Bösen.“

Nachdenklich nahm Olivia das Geschenk entgegen. „Weißt du, streng genommen ist Sabella die Heldin. Ich bin nur eine einfache Frau, die ausschlafen möchte.“

Darragh hob mit einem Finger ihr Kinn und küsste sie. „Mach dein Geschenk auf. Dann bekommst du von mir einen extrasüßen XXL-Kaffee für die Fahrt.“

Sie schmunzelte. „Klingt nach einem fairen Deal.“ Während sie das Geschenkband löste, blickte sie von Darraghs Präsent zu ihrem eigenen und wieder zurück. „Ist dir aufgefallen, dass unsere Geschenke ungefähr gleich groß und ungewöhnlich leicht sind?“

Darragh nickte. Und ob ihm das aufgefallen war! Umso gespannter, war er, zu erfahren, was sich unter dem weihnachtlichen Papier verbarg. Er wusste, dass sie sich definitiv nicht dasselbe schenken konnten, darum machte ihn das Ganze umso neugieriger.

„Wow!“ Olivia war mit dem Auspacken fertig und erblickte die erste Ausgabe von „Eine Agentin auf vier Pfoten – Band 1: Scarlett gegen die Zombie-Cheerleader“. „Du hast mir einen Comic gezeichnet?“

Stolz nickte Darragh. Seit er und Olivia wieder ein Paar waren und zusammen gegen die Obscurati kämpften, hatte diese Idee in seinem Kopf herumgespukt. „Die Story handelt von Scarlett – einem unscheinbaren Highschool-Mädchen, das in seinen Büchern versinkt, bis es eines Tages von einem Fuchs gebissen wird und Superkräfte entwickelt. Im ersten Band geht es darum, dass die Cheerleader an Scarletts Highschool sich verändern und immer aggressiver werden. Als Footballspieler verschwinden, begibt sich Scarlett auf die Spuren dieses Mysteriums und enttarnt einen Fluch, der alle Cheerleader nach und nach in Zombies verwandelt.“

„O mein Gott, Darragh! Das ist so lustig und so gut gezeichnet!“ Olivia hatte ein breites Grinsen aufgelegt. als sie durch die Seiten blätterte. „Du hast so viel Arbeit da reingesteckt, wow. Danke!“ Sie beugte sich vor und küsste ihn.

„Gern geschehen.“ Er freute sich sehr, dass Olivia so begeistert von seinem Geschenk war. Allein für dieses unwiderstehliche Lächeln hatte sich die Arbeit gelohnt.

„Du weißt aber schon, dass ich jetzt zu jedem Anlass einen neuen Teil erwarte?“ Sie zählte mit ihren Fingern die Feierlichkeiten auf. „Valentinstag, Ostern, mein Geburtstag, Thanksgiving –“

Darragh unterbrach sie. „Thanksgiving? Das feiern wir hier doch gar nicht.“

Schulterzuckend sah Olivia ihn an. „Das hätte dir bewusst sein sollen, bevor du eine Geschichte schreibst, die in Amerika spielt.“

Lachend beugte sich Darragh zu ihr vor. „Ich liebe dich.“ Dann küsste er sie.

„So kommst du aus der Nummer auch nicht raus“, hauchte sie an seinen Lippen. Aufgeregt griff sie nach ihrem Geschenk und reichte es ihm. „Jetzt mach meins auf.“

Er zog an dem rosa Geschenkband und öffnete die Klebestreifen auf der Rückseite. Nachdem er den Inhalt ausgewickelt hatte, blickte Darragh auf beschriebene Papierseiten. Doch es waren nicht irgendwelche Seiten: Alle waren mit einem unterschiedlichen Datum versehen. Es handelte sich um Briefe! Ungefähr fünfundzwanzig Stück, alle in Olivias Handschrift. Fragend blickte er sie an.

Nervös knibbelte Olivia an ihren Fingernägeln. „In den vergangenen fünf Jahren habe ich dir immer wieder Briefe geschrieben, sie aber nie abgeschickt. Du musst wissen … Nach dem Tod meiner Mutter hat es mir geholfen, ihr Briefe zu schreiben. Es war eine befreiendere Art des Tagebuchschreibens. Also habe ich ihr und meinem Papa geschrieben, ihnen erzählt, was in meinem Leben so vor sich geht, was sie verpassen und wie sehr ich sie vermisse.“

Sie räusperte sich. Es fiel ihr sichtlich schwer, darüber zu reden. Wieder einmal machte es Darragh traurig, dass er in dieser Zeit nicht für Olivia hatte da sein können.

„Irgendwann bemerkte ich, dass ich meinen Eltern nicht alles erzählte. Mich beschäftigten Dinge, die ich mit niemandem besprach. Dinge, die ich nicht mal Sabriel erzählen konnte. Ich meine, wie könnte ich ihm erzählen, dass ich meinen Exfreund vermisse, oder?“ Ein zittriges Lachen entwich ihr. „Es war auch nichts, das in einen Brief an meine Eltern gehörte. Und da begann ich, Briefe an dich zu schreiben. In den ersten Briefen erzähle ich viel unwichtiges Blabla, aber in den späteren lege ich dir mehr und mehr meine Gefühle dar, entschuldige mich für all das, was passiert ist und sage dir gefühlt in jedem zweiten Satz … wie sehr ich dich vermisse.“

Gerührt blätterte Darragh durch die Seiten. Auf einigen konnte er nicht viel entziffern, da Tränen die Tinte verwischt hatten. Nichtsdestotrotz explodierte sein Herz beinahe vor Glück. Die ganze Zeit über hatte er angenommen, Olivia hätte während ihrer Funkstille nicht an ihn gedacht. Dass der Cut für sie endgültig gewesen war und erst ihr Wiedersehen im Sommer alte Gefühle hochgeholt hatte. Zu wissen, dass sie in all den Jahren ebenfalls an ihn gedacht, ihm sogar Briefe geschrieben und ihn vermisst hatte, bedeutete ihm alles.

Er legte die Seiten behutsam neben sich ab, beugte sich zu Olivia vor, eine Hand an ihrer Hüfte, die andere in ihren Haaren vergraben. Sanft drückte er sie zurück auf die Matratze, seine Lippen fest auf ihren. Ihr fruchtig-süßer Geruch nach Orangen und Vanille kroch ihm in die Nase, als sie beide Arme um seinen Hals schlang. Er presste seinen Körper fest gegen ihren und die Wärme, die von ihr ausging, ließ ihn vergessen, dass draußen minus zehn Grad herrschten.

Er öffnete den Knoten an Olivias rosa Bademantel und ließ seine Hand unter ihr Oberteil gleiten. Mit den Fingerspitzen fuhr er sanft über ihre Haut. Sie zuckte kurz zusammen, als Darragh ihre kitzelempfindliche Stelle über ihren Rippen berührte.

Für einen Moment löste er sich aus ihrem Kuss, streichelte ihr sanft durch die kupferfarbenen Haare und sah ihr tief in die Augen. Ihr Ozeanblau sorgte immer wieder für ein Kribbeln in seinem Bauch, genau wie an dem ersten Tag in Dahlow, als sie sich kennengelernt hatten. Schon oft hatte er sich gefragt, ob er sich jemals an Olivia sattsehen könnte. Und jedes Mal war er zu einer eindeutigen Antwort gekommen: Sie war für ihn die Person, mit der er für immer sein Leben teilen wollte.

„Ich liebe dich, Olivia!“

Bei seinen Worten breitete sich ein glückliches Grinsen auf ihren Lippen aus. „Und ich liebe dich, Darragh.“

Sie griff nach dem Kragen seines Pyjamas und zog ihn erneut zu sich. Kurz bevor sich ihre Lippen berühren konnten, wurden sie von einem lauten Hämmern unterbrochen und Aikos Stimme drang durch die Tür.

„Olivia, Darragh, in zehn Minuten gehen wir los. Ich schwöre bei Gott, wenn ihr dann noch nicht fertig seid –“

Sabriels Stimme übertönte Aikos nächste Worte. „Aiko, entspann dich, wenn wir ein paar Minuten später aufbrechen, geht die Welt auch nicht unter.“

Olivia wuschelte Darragh durch das Haar. „So, das war’s dann mit der Romantik. Wir sollten uns besser beeilen, bevor Aikos Idee von einem locker-flockigen Tag noch vor meinem ersten Kaffee Geschichte ist.“

Sie stiegen aus dem Bett. Als Darragh die Tür öffnete, erwartete er, Aiko und Sabriel streiten zu sehen, doch stattdessen hatte er einen Arm um die Hüfte seiner Freundin geschlungen und sie lachte über einen Scherz, den er gemacht hatte. Darragh staunte. Wenn Sabriel es schaffte, Aiko in so einem Moment zu beruhigen, dann hatte das wirklich etwas zu bedeuten.

„Wir beeilen uns und sind gleich fertig“, sagte Olivia und huschte ins Bad.

„Ist okay, ihr müsst euch nicht hetzen. Heute steht alles unter dem Motto easy-going.“

Darragh und Olivia tauschten einen Blick bei Aikos Worten. Olivia formte ein stummes „Wow“, dann ging sie ins Bad und Darragh schlurfte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen.


Kapitel 42

Neujahr

Es war kurz nach neun, die Party war bereits in vollem Gange und aus den Lautsprechern erklang Musik aus den frühen Zweitausendern. Olivia wollte Darragh gerade beweisen, dass sie dieselben Moves beherrschte wie Shakira, als ein Paar starke Arme sie von hinten packte.

„Happy Silvester, Kleine!“

„Joris!“

Olivia drehte sich in seiner Umarmung um und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, wobei die Pailletten seines glitzernden Shirts auf ihrer Haut kratzten. Dann löste sie sich und begrüßte Maurice, jedoch deutlich zurückhaltender. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar. Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? Bereits vor dem Kampf im Komitee war er nicht in Begeisterungsstürme ausgebrochen, wenn die beiden sich begegnet waren.

Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Hi!“

Er verdrehte die Augen und … Konnte das sein? Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Bonne année, Olivia.“ Dann beugte er sich vor, wobei der Musgravit unter seinem Shirt hervorblitzte, und nahm sie in den Arm. Unbeholfen tätschelte er ihren Rücken, bevor er sie danach peinlich berührt losließ.

„Das waren die unangenehmsten drei Sekunden deines Lebens, nicht wahr?“ Mit einem breiten Grinsen beobachtete sie seine Reaktion.

Belustigt schüttelte er den Kopf. „Ich schätze, ich habe schon Schlimmeres überstanden.“

Olivia bemerkte, wie Darragh und Joris einen Blick wechselten, beide vollkommen irritiert angesichts dessen, was hier vor sich ging. Nach Schlangenträgers Himmelssturm hatte sie mehr Kontakt mit Maurice gehabt als in all den Jahren, seit sie ihn kannte. Zwar hatte sich der Kontakt auf Textnachrichten beschränkt, doch der Inhalt war das Bedeutsame daran gewesen.

Sie war so aufgeregt! Maurice hatte große Pläne für heute Abend und sie konnte es kaum erwarten, Joris’ Gesicht zu sehen, wenn alles glattlief.

Doch vorher hatte sie Joris etwas zu berichten. Zwar war es nicht ganz so wundervoll wie Maurices Vorhaben, doch sie war sich sicher, dass auch sie ihm einen Freudentanz entlocken konnte. Enthusiastisch drehte sie sich zu ihrem Freund um. „Der oberste Rat hat Darragh und mich gestern angerufen.“

Interessiert zog Joris die Augenbrauen hoch. „Ach ja? Weshalb?“

Verschwörerisch wechselte sie einen Blick mit Darragh. „Die Obersten wollen Darragh und mich als neues Komiteeleitungs-Duo.“

Ungläubig öffnete Joris den Mund. „Das ist ja der Wahnsinn. Oh, ihr werdet das so gut machen. Ah, ich kann es ga–“

Schnell unterbrach Darragh seinen besten Freund. „Wir haben abgelehnt.“

Joris’ Gesicht gefror zu Eis, er blinzelte einige Male schnell hintereinander, dann lachte er schrill. „Ja, genau. Verarscht mich nicht.“

Olivia stimmte Darraghs Aussage zu. „Nein, wirklich. Als ob ich Bock hätte, den ganzen Tag Leute herumzukommandieren, die Verantwortung über die gesamte Stellari-Welt zu übernehmen, unfassbar viel Papierkram auszufüllen und täglich bis in die Nacht –“ Sie pausierte, als Darragh ihr mit dem Ellenbogen in die Seite knuffte. „Ich meine, es ist echt ein Superjob, aber du weißt ja, ich will lieber in meiner Praxis arbeiten und Darragh möchte zeichnen …“ Voller Vorfreude legte sie die Hand auf Joris’ Schulter. „Aber wir haben dem Rat direkt jemand anderen vorgeschlagen, der perfekt auf diesen Posten passt und die Obersten durch seine Taten im Sternengefecht von Bern überzeugen konnte.“ Verheißungsvoll ließ sie die Brauen tanzen.

„Ich weiß ja nicht …“

Olivia stockte. Sie hätte geschworen, dass Joris über diese Chance erfreut sein würde. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie ihren besten Freund bei Sven Freis Vater – dem Vorsitzenden des Stellari-Rates – empfohlen hatte?

„Ja, Sabella hat Schlangenträger schlussendlich erledigt, aber –“

Sabella? Joris dachte allen Ernstes, sie würden Sabella vorschlagen und es ihm dann so unter die Nase reiben?

Auch Darragh fand den Gedanken äußerst amüsant und schnitt seinem besten Freund glucksend das Wort ab. „Wir meinen dich, Dummerchen!“

Überraschung zeichnete sich auf Joris’ Miene ab. Sein Mund stand halb offen und sein Blick wechselte zwischen Olivia und Darragh hin und her.

„Der Rat war von unserer Idee sehr angetan, sie wollen dich nach Neujahr anrufen und zu einem Gespräch einladen“, ergänzte Olivia.

Joris sprang vor Freude auf und ab. „O mein Gott! Ich glaube es nicht!“ Dann schloss er seine Freunde in die Arme.

In der Umarmung erhaschte Olivia Maurices Blick, der die Lippen zu einem stummen „Ouah“ formte. Sie zwinkerte ihm zu und seine überraschte Miene verwandelte sich in ein Grinsen. Ein wahrhaftiges Lächeln von Maurice, das ihr und nicht nur Joris galt? Zum zweiten Mal an diesem Abend? Olivia konnte nicht glauben, dass sie das noch erleben durfte.

Joris löste sich aus der Umarmung und drehte sich zu seinem Partner um. „Kannst du das fassen? Ich werde Komiteeleiter!“

Während die beiden in freudiges Geplauder darüber verfielen, was Joris alles anstellen könnte auf diesem Posten, sah Olivia, dass hinter ihnen ein anderes Pärchen den Partysaal betrat. Freudestrahlend winkte sie August und Beatrice zu, die – wie Olivia entzückt bemerkte – händchenhaltend auf sie zusteuerten. Sie hatte nicht erwartet, dass August ihre Einladung tatsächlich annehmen würde. Schließlich war er kein Fan von großen Partys und Aikos Silvesterfete war dieses Jahr um einiges ausufernder geworden als geplant.

„Olivia!“ Beatrice umarmte sie und auch August drückte sie zur Begrüßung leicht an sich. „Ich konnte August überreden, dass wir zumindest für ein paar Stunden herkommen. Wenigstens bis Mitternacht.“

August zwang sich zu einem gequälten Lächeln. „Eine Einladung der neuen Komiteeleiterin schlägt man schließlich nicht aus.“

Darüber musste Olivia schmunzeln. Natürlich wusste August Bescheid, dass ihr dieser Job angeboten worden war, schließlich arbeitete sein Vater im Rat. Doch anscheinend hatte er seinem Sohn noch nicht von Olivias Reaktion erzählt. „Ich habe abgelehnt.“

„Abgelehnt?“ Augusts Stimme hatte einen seltenen überraschten Ton angenommen.

„Jap.“ Sie deutete hinter sich, wo Darragh, Maurice und Joris standen. „Ich habe dem Rat Joris vorgeschlagen und die Mitglieder waren angetan von meiner Idee. So bekommt jeder, was er will. Der Rat hat einen wundervollen neuen Komiteeleiter und ich kann in Ruhe meine Praxis führen.“

Beatrice und August wechselten einen Blick, den Olivia nicht recht deuten konnte. Sie wirkten nicht sonderlich glücklich über diese Nachricht. Freuten sie sich etwa nicht, dass Joris der neue Komiteeleiter wurde? Er würde den Job besser machen, als Olivia es jemals gekonnt hätte. Schon allein aus dem Grund, dass er den Posten gern übernahm und Olivia absolut keine Lust darauf hätte.

„Was verschweigt ihr mir?“

Verlegen kratzte sich August den Nacken. „Du weißt, dass mein Vater im Rat ist, oder?“ Sie nickte. „Er will dich und Darragh an das Komitee binden. Vielleicht nicht als Leiter, aber irgendetwas wird ihnen einfallen.“

Olivia sah zu ihrem Freund. Seine mittlerweile wieder vollständig grünen Haare stachen selbst im spärlichen Partylicht aus der Masse heraus. Darragh bemerkte ihren Blick, sah auf und schenkte ihr ein breites Grinsen.

Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Ganz egal, was das Komitee vorhatte – solange sie mit Darragh zusammen war, würde sie alles überstehen. Mit ihm war der Job als Procieri nur halb so schlimm gewesen, und wenn der Rat wollte, dass sie bei schwierigen Fällen unterstützend eingriffen oder was auch immer, dann würde davon nicht die Welt untergehen. Vor ihnen lag ein Leben ohne Schlangenträger, ohne eine bescheuerte Prophezeiung, die ihr Schicksal bestimmte und sich am Ende auch noch als unwahr herausgestellt hatte. Der Rat konnte nichts planen, was Olivia ihr Glücksgefühl vermiesen würde.

Sie zuckte mit den Schultern, als sie sich wieder an August und Beatrice wandte. „Soll der Rat doch machen. Das wird schon nicht so schlimm werden.“

August zog die Brauen hoch, doch Olivia ließ ihn nichts mehr sagen. Sie hatte für heute genug über die Arbeit gesprochen. Es war Silvester, sie waren auf einer Party und nun war es Zeit, alle ungeliebten Themen hinter sich zu lassen und ausgiebig zu feiern.

„Wollt ihr einen Drink?“

„Liebend gern“, antwortete Beatrice.

Olivia führte die beiden zur Bar. Sie ging hinter den Tresen und öffnete den Kühlschrank. Dann reichte sie August eine Cola und goss Beatrice und sich ein Glas Sekt ein.

„Bei dieser fancy Location habe ich gedacht, ihr habt sicher einen Barkeeper und Kellner engagiert.“

Olivia blickte sich im Saal um bei Beatrices Worten. Der festliche Raum war mit dunklem Parkett ausgelegt, zwei der Wände zierte eine helle Tapete in Stein-Optik, eine Wand war mit einem meterlangen Spiegel verglast und von der angrenzenden Seite führten bodentiefe Fenster zu einem Balkon, von dem aus man über die Dächer von Bern blicken konnte. Tagsüber wurde diese Location als Tanzschule genutzt und konnte für besondere Anlässe als Partyort gemietet werden. Gegenüber der verspiegelten Wand stand ein Bartresen aus dunklem Holz mit einem großen Kühlschrank. Olivia vermutete, dass hier normalerweise Wasser und andere Erfrischungsgetränke für die Tänzer bereitgestellt wurden. Heute stand hier jedoch alles voll mit Bierkästen, Sekt, Wein und anderen Spirituosen. Das warme, gedimmte Licht verlieh dem Raum ein gemütliches Flair, das durch den sinnlichen Mondschein, der durch die Fensterfront fiel, verstärkt wurde. An den Wänden standen ein paar Sessel, eine Couch und einige Stühle.

Doch die meisten Partygäste tummelten sich in der freien Mitte und tanzten ausgelassen zu den nostalgischen Klängen aus Olivias Kindheit. Lucy wirbelte gerade in ihrem gelben Kleid besonders ausgelassen zu „Blue (Da Be Dee)“ von Eiffel 65 herum. Es erstaunte Olivia, wie schnell sie sich mit ihrem Schwangerschaftsbauch bewegen konnte. Phileas beobachtete sie dabei verliebt und versuchte, ebenfalls ein wenig die Hüften zu schwingen. In nicht einmal vier Monaten würde diese kleine Familie um ein weiteres Mitglied ergänzt werden.

Etwas abseits von Lucy und Phileas erspähte sie Alice, die versuchte, ihre Schwester zum Tanzen zu animieren. Chloés Gesicht war gerötet und ihre Augen waren geschwollen. Anders hatte Olivia sie seit Jeremys Tod nicht gesehen. Sein Verlust hatte ihr so zugesetzt, dass sie es nicht geschafft hatte, nach Hause zu reisen.

Alice wollte für Maurices große Überraschung in der Stadt bleiben und auch Chloé blieb, doch war meistens allein, weil sie keine Kraft hatte, die Wohnung ihres Onkels für mehr als eine Stunde zu verlassen. Darragh hatte ihnen sein Appartement angeboten, wo Alice und Maurice aktuell unterkamen, um Joris Zeit mit seiner trauernden Nichte zu geben. Für den heutigen Tag hatte Alice Chloé gezwungen, rauszugehen, und Olivia hoffte inständig, dass es sie auf andere Gedanken brachte. Im Moment sah es jedoch aus, als wäre Chloé überall lieber als hier.

Auch Aiko und Sabriel tummelten sich auf der Tanzfläche, wobei Olivia ihre Freundin dabei erhaschte, wie sie immer wieder ihren Blick durch den Raum schweifen ließ, um zu kontrollieren, dass auch wirklich jeder Spaß hatte.

„Aiko ist der Meinung, dass auf einer Party niemand arbeiten sollte, weshalb sie Selbstbedienung bevorzugt“, beantwortete Olivia Beatrices Frage, als die Musik kurz leiser wurde. „Die Sklavenarbeit, zu der sie uns heute den ganzen Tag verdonnert hat, bevor die Party überhaupt angefangen hat, zählt dabei wohl nicht.“ Sie zwinkerte Beatrice zu und nippte an ihrem Glas. Die prickelnde Flüssigkeit lief ihre Kehle hinunter und sie merkte direkt, wie der Alkohol ihren Körper erwärmte.

Durch den Raum erspähte sie Darragh, der sich den Weg zu ihr bahnte, dabei aber nicht Lucy entkam, die ihn zwang, mit ihr zu tanzen. Nach einem Hüftschwung hier und einer Drehung da, schaffte er es, sich zur Bar vorzupogen.

Als er sein Ziel erreichte, wurde er direkt von August abgefangen. Der schlaksige junge Mann räusperte sich und streckte Darragh die Hand entgegen. „Ich glaube, du hast da etwas, das dir nicht gehört.“

„Oh, stimmt.“ Ein verlegenes Lächeln spielte um Darraghs Lippen, als er in seine Hosentasche griff und den Schlüssel für die Kerker des Komitees von seinem Schlüsselbund löste, bevor er ihn August gab.

August steckte den Schlüssel ein. „Du hättest auch einfach fragen können.“

Darragh verzog das Gesicht. „Nun ja, es war ziemlich geheim. Ich konnte niemanden in meinen Plan einweihen.“

Olivia beäugte ihren Freund argwöhnisch, dieses Detail hatte sie ganz vergessen. Doch nun beschlich sie ein ungutes Gefühl. Wieso hatte Darragh den Kerkerschlüssel von August entwendet? Er hatte doch nicht etwa ein Replikat erzeugt und dieses seinem Vater ausgehändigt?

Sie sah zu Chloé. Wenn das der Fall war, dürfte sie nie davon erfahren, denn es würde bedeuten, dass die Obscurati wegen Darragh freigekommen waren – und das hatte wiederum zur Folge, dass Jeremys Tod in gewissem Maße Darraghs Schuld war. Zumindest würde Chloé es so sehen.

Doch Beatrice klärte sie im nächsten Moment darüber auf, dass Darragh nichts mit dem Gefängnisausbruch zu tun hatte. „Ich bin so dumm.“ Sie lehnte deprimiert einen Ellenbogen auf den Tresen und stützte ihren Kopf an ihrer Hand ab. „Vor Wochen kam Thomas, nun ja, der Fake-Thomas, zu mir und sagte, er habe seinen Kerkerschlüssel verlegt. Ich dachte mir nichts dabei und gab ihm einen Neuen. Wie naiv von mir.“

Erleichterung breitete sich in Olivias Magen aus. Darragh hatte den Schlüssel nicht willentlich an die Obscurati gegeben, damit sie ihre Genossen befreien konnten. Es hatte ebenfalls zu Herrn Schwarz’ Täuschungsplan gehört. Trotzdem plagte sie weiterhin eine Frage. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie sein Ohr erreichte. „Wozu hast du den Schlüssel gebraucht?“

Beschämt zog Darragh eine leidende Grimasse. „Eigentlich wollte Schlangenträger, dass ich Amelie schon früher befreie. Es hat sich nie eine richtige Gelegenheit geboten und irgendwann sah er ein, dass es von Vorteil sein würde, eine seiner besten Kämpferinnen bereits vor Ort zu haben, wenn er das Komitee einnimmt. Dann war der Plan hinfällig, aber ich hab den Schlüssel behalten …“ Er zuckte mit den Schultern. „Für den Fall der Fälle. Was sich am Ende dann als nützlich herausgestellt hat.“

Zustimmend nickte sie. „In der Tat.“

Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf seine samtweichen Lippen. Er hatte in den vergangenen Monaten so viel vor ihr geheim gehalten, und obwohl sie Heimlichtuerei hasste, verstand sie seine Beweggründe. Er hatte diese Bürde die ganze Zeit mit sich herumgetragen und gewusst, dass er einen wasserdichten Plan würde austüfteln müssen. Olivia hatte gespürt, dass er sich, seit sie zusammen waren, nicht vollkommen hatte fallen lassen können. Nun wusste sie endlich, warum – und umso freier war er seit dem Ende des Krieges.

Verliebt musterte sie seine sanfte Haut, die markanten Wangenknochen und die wundervollen waldgrünen Augen. Sie liebte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers und hatte ihm sein Geheimnis schon in der Minute verziehen, in dem er es ihr gebeichtet hatte.

Auch Aiko und Sabriel nahm sie ihr Versteckspiel nicht mehr übel. Beide hatten zu viel verloren im Kampf gegen Schlangenträger, als dass eine Lappalie wie eine geheim gehaltene Beziehung auch nur im Geringsten ins Gewicht fiel. Die ein oder anderen Sticheleien würden sich die beiden deshalb aber trotzdem noch anhören dürfen. So war es Olivias Plan: immer diese Karte auszuspielen, wenn die beiden bei einem Filmabend für einen anderen Film stimmten als Olivia oder wenn sie gemeinsam Essen bestellen wollten und ihre Freunde keine Lust auf Olivias Lieblingsrestaurant mit allerlei köstlichen japanischen Leckereien hatten.

Sie ließ von Darragh ab und widmete sich wieder ihrer Gesellschaft. August streichelte behutsam Beatrices Arm und erklärte ihr, dass es nicht ihre Schuld gewesen sei. Nach einem großen Schluck Sekt sah sie ein, dass sie es nicht hätte verhindern können, und hob ihr Glas. „Wir lassen uns heute nicht von der Vergangenheit den Abend vermiesen.“ Olivia stieß mit ihr an.

„Es ist gleich so weit“, verkündete Darragh, der gerade durch den Saal ein stummes Zeichen von Maurice erhalten hatte, und wechselte damit das Thema. „Maurice will Joris noch vor Mitternacht fragen.“

Olivia klatschte freudig in die Hände. „Oh! Wie aufregend. Wollen wir schon mal ein paar Gläser mit Schampus befüllen?“

Eine fröhliche Stimme erklang hinter Darragh. „Na, da kann ich doch helfen! Ein letztes Mal wie in alten Zeiten, Antonio?“

Darragh drehte sich um und Olivia erspähte eine hübsche junge Frau mit langen schwarzen Braids, honigfarbenen Augen und einem goldenen Overall, der ihren dunklen Hautton wunderschön untermalte. Sie umarmte Darragh stürmisch und Olivia nahm einen Schluck Sekt, um das eifersüchtige Monster in ihrem Bauch abzukühlen.

Darragh stellte seine Bekanntschaft vor. „Das ist Zoey, meine Kollegin aus dem Zodiac. Zoey, das sind Beatrice, August und Olivia.“

Zoeys Blick blieb an Olivia hängen, ihre honigfarbenen Augen glitzerten. Dann sah sie mit einem verschmitzten Lächeln zurück zu Darragh, der direkt etwas klarstellte.

„Meine feste Freundin Olivia.“

Das Glitzern in Zoeys Augen erlosch so schnell, wie es gekommen war. „Oh!“

Das eifersüchtige Monster in Olivias Bauch atmete erleichtert aus und lachte. Zum einen war es mehr als unnötig gewesen, dass sie überhaupt Eifersucht verspürt hatte, denn Darragh liebte sie, das wusste Olivia ganz genau. Zum anderen war jetzt Darragh derjenige, dem die Eifersucht ins Gesicht geschrieben stand.

Plötzlich wurde es still im Raum. Die Beats der Musik veränderten sich. Klavierklänge ertönten aus den Lautsprechern und die Klänge von „Comptine d'un autre été“ – dem Titelsong des Films „Die fabelhafte Welt der Amélie“ – erklangen.

In der Mitte des Raums standen Joris und Maurice. Olivia spürte die neugierige Aufregung, die in der Luft lag. Maurices Hand ruhte auf der Wange seines Freundes und Joris’ Blick war ein Bild für die Götter: Olivia wusste ganz genau, dass er gerade mit hochgezogenen Brauen und einem spöttischen Grinsen auf den Lippen fragen wollte, wer sich diesen kitschigen Song gewünscht hatte.

Doch das Grinsen verschwand sofort aus seinem Gesicht, als Maurice vor ihm auf die Knie ging. Das spärliche Licht konnte nicht verbergen, dass sowohl Maurice als auch Joris die Röte bis zu den Ohren stieg. Olivia hatte überall Gänsehaut und spürte, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten, als Maurice die Ringschatulle aus seiner Jacketttasche zog.

Es war mittlerweile mucksmäuschenstill im Raum. Neben den wundervoll romantischen Klavierklängen konnte Olivia jedes Wort verstehen, das Maurice sagte.

„Die Jahre, die ich bisher mit dir verbringen durfte, waren die schönsten in meinem Leben. Seitdem ich dich kenne, cheri, fühlt es sich für mich an, als wäre mein Leben vervollständigt. Jeder schöne Moment ist umso wundervoller, weil ich ihn mit meinem âme soeur, meinem Seelenverwandten, teilen kann. Jeder traurige Moment belastet mich nur halb so sehr, weil ich weiß, dass du an meiner Seite bist.“

Er schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. Joris kämpfte derweil mit den Tränen.

„Das schlimmste Ereignis in meinem gesamten Leben, den Verlust meines Bruders, wollte ich allein durchstehen. Ich wollte dich meine Wut und meine Trauer nicht sehen lassen, doch schnell wurde mir bewusst, dass nur du mir helfen könntest, nicht vollkommen in meiner Trauer zu versinken. Darum möchte ich gern offiziell sicherstellen, dass es auf ewig heißt: toi et moi pour toujours.“

Joris’ Stimme zitterte, als er Maurices letzte Worte auf Deutsch wiederholte. „Du und ich für immer.“

Er nickte. „Darum frage ich dich hier und jetzt: Joris Elverding, willst du mich heiraten?“ Maurice öffnete die Schatulle mit dem Ring.

Joris nickte eifrig. „Oui, oui, oui!“

Nachdem Maurice sich mit einem glücklichen Lächeln erhoben hatte, verbanden sich die beiden frisch Verlobten mit einem leidenschaftlichen Kuss. Olivia konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, als alle im Saal freudig in die Hände klatschten. Sabriel pfiff, Lucy sprang freudig auf und ab und Darragh ließ neben ihr den Korken einer Champagnerflasche knallen.

Im Augenwinkel sah sie, wie Chloé den Raum verließ, doch Olivia wurde im nächsten Moment auch schon abgelenkt, da Maurice, Joris und Alice jubelnd an die Bar kamen. Zoey verteilte die Gläser, die Darragh zuvor mit Champagner befüllt hatte. Als jeder eines in der Hand hielt, außer Lucy und August, die beide einen Schluck Robbie Bubble bekamen, hoben sie gemeinschaftlich die Arme und stießen auf die zukünftigen Bräutigame an.

Jemand räusperte sich hinter ihnen. „Ihr wisst aber schon, dass ihr zwei Stunden zu früh dran seid? Oder hab ich was verpasst und Mitternacht wurde auf zehn Uhr verlegt?“

Alle drehten sich um und Olivia sah Sabellas blonden Haarschopf hinter Maurices Schulter. Ein lautes Bellen verkündete ihr, dass sie Lucifer dabeihatte.

Darragh ging um den Tresen, um sie zu begrüßen. „Wir feiern Joris’ und Maurices Verlobung.“

„Oh!“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Na, wenn das so ist. Glückwunsch!“ Unbeholfen tätschelte sie mit einer Hand Maurices Ellenbogen.

Mit einem breiten Grinsen, das seit Joris’ Antwort für keine Sekunde erloschen war, beugte er sich zu Sabella herunter und nahm sie in den Arm. Auch Joris schloss sie in seine Arme und Sabella lief zartrosa an.

Darragh führte sie zur Bar und reichte ihr ein Glas Champagner. Aus den Lautsprechern kam wieder Tanzmusik, diesmal „Sk8ter Boi“ von Avril Lavigne. Die Menge löste sich auf, nur Darragh, Zoey und Olivia blieben mit Sabella am Tresen zurück. Zoey stieß einen erfreuten Laut aus, als sie Lucifer entdeckte, und trat vor die Theke, um ihn zu streicheln.

Skeptisch zog Sabella eine Braue hoch, sah dann aber, wie sehr sich Lucifer über die Streicheleinheiten freute, zuckte mit den Schultern und setzte sich auf einen Barhocker. „Wow, diese Party hat ja echt alles. Schlechte Musik, ne kitschige Verlobung und ein heulendes Mädel auf den Treppen. Perfekt.“

Olivia runzelte die Stirn, doch Darragh kam ihr zuvor. „Ein heulendes Mädchen?“

„Ja, die Kleine mit den dunklen Locken, die auch im Komitee dabei war. Die Nichte von Joris oder so?“

Darragh seufzte und schenkte Olivia einen wissenden Blick. „Ich geh schon. Sag Joris nichts, ich kümmere mich um sie. Er soll seine Freude genießen.“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

Fragend zog Sabella die Brauen hoch. Olivia erklärte ihr, dass Chloé immer noch um ihren Freund trauerte. „Sie wollte sowieso nicht zur Party kommen und die Verlobung hat ihr dann vermutlich den Rest gegeben.“

„Oh! Übel.“ Dann ließ Sabella den Blick durch den Raum schweifen. „Maggie ist nicht da?“

Olivia schüttelte den Kopf. „Nein, sie wollte nach all dem Trubel ein ruhiges Silvester mit ihrem Mann verbringen. Aber Darragh und ich besuchen sie nächste Woche. Wenn du mitkommen wi–“

Hektisch schnitt Sabella ihr das Wort ab. „Oh, nein, nein, nein. So habe ich das ganz sicher nicht gemeint. Wenn sie da gewesen wäre, gut, aber ich muss kein Treffen mit ihr planen. So eng sind wir selbst nach diesem ausgefeilten Plan gegen die Obscurati nicht.“

Augenrollend schmunzelte Olivia über Sabellas Worte. Sie wusste ganz genau, dass das nicht stimmte. Es war schade, dass Sabella ihre Gefühle gegenüber anderen noch immer verschloss.

Argwöhnisch blickte sie zu Zoey und Lucifer hinunter. „Und dürfte ich auch erfahren, wer sich hier gerade mit meinem Hund anfreundet?“

Zoey kicherte, dann stand sie auf und reichte Sabella die Hand. „Ich bin Zoey, Antonios Arbeitskollegin aus dem Zodiac.“

Irritiert ergriff Sabella ihre Hand, doch als sich die Blicke der Frauen trafen, veränderte sich bei beiden der Gesichtsausdruck schlagartig. Das Glitzern kehrte in Zoeys honigfarbene Augen zurück und Sabellas Züge wurden weich. Olivia stellte mit Verwunderung fest, dass sie einen solchen Ausdruck noch nie an Sabella wahrgenommen hatte. Ohne ihre verbissene Arroganz wirkte sie sonderbar hübsch und sah Sabriel nun ähnlicher als je zuvor.

„Ich bin Sabella, hi.“ Röte stieg ihr den Hals hinauf, als sie unbeholfen nach ihrem Glas griff. Ihr Blick wanderte zu Olivia. „So, Antonio, ja? Noch keiner von euch hat Zoey aufgeklärt?“

Olivia zuckte mit den Schultern. „Tatsächlich hat Darragh noch nicht die Zeit dafür gefunden.“

Neugierig lehnte sich Zoey gegen den Tresen. Ihr Oberarm berührte dabei Sabellas, was sie dazu brachte, einen großen Schluck aus ihrem Glas zu nehmen. Mittlerweile war ihr Gesicht feuerrot angelaufen. Mit viel Mühe musste Olivia sich ein Schmunzeln verkneifen.

„Weißt du, ich werde mal nach Darragh und Chloé schauen, warum setzt du Zoey nicht über alles in Kenntnis?“

Sabella sah Olivia mit einer Mischung aus Freude, Verzweiflung und Wut an. Olivia entschied, dass die Freude überwog, und ließ die beiden Frauen allein. Es wurde Zeit, dass Sabella ihre Gefühle nicht länger wegsperrte. Und irgendetwas ließ Olivia glauben, dass heute der richtige Tag war, um alte Muster aufzubrechen.


Kapitel 43

Vermissungsschmerz

Olivia schlängelte sich durch die tanzende Menge zum Ausgang. Im Treppenhaus war es kühl und sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, verstummten auch die musikalischen Klänge. Allein die dumpfen Beats waren noch zu hören.

Die Location lag im dritten Geschoss, es führte eine Treppe nach oben und eine nach unten. Gerade wollte sie die Stufen zum unteren Stockwerk betreten, als sie Darragh und Chloé erspähte. Sie saßen auf der Zwischenebene zur unteren Etage auf der letzten Stufe, mit dem Rücken zu Olivia. Chloé hatte ihren Kopf an Darraghs Schulter gelehnt.

Die beiden wirkten so vertraut miteinander und Olivia zögerte plötzlich. Sie zu stören, schien ihr gerade keine gute Idee zu sein. Stattdessen setzte sie sich auf eine Stufe der nach oben führenden Treppe, von wo aus Darragh und Chloé sie nicht sehen konnten, und lauschte.

„Es tut so weh, Onkel Darragh.“

„Ich weiß, Liebes, ich weiß.“

Chloé schluchzte. „Was, wenn ich nie wieder glücklich werde? Was, wenn Jeremy meine Olivia, mein Maurice war? Könntest du je wieder glücklich werden, wenn Olivia gestorben wäre?“

Olivias Herz verkrampfte sich. Sie stellte sich vor, wie sie sich fühlen würde, wenn Darragh im Kampf gegen Schlangenträger ums Leben gekommen wäre. Es hätte ihr das letzte bisschen Vernunft geraubt, das sie noch hatte. Sie wäre in ein Loch gefallen, aus dem sie nur schwer oder sogar niemals herausgekommen wäre. Schlussendlich hätten ihre Freunde ihr den Halt geboten, der sie davor bewahrt hätte, vollkommen durchzudrehen. Doch kein Tag wäre vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht und dabei immer einen beißenden Schmerz verspürt hätte.

Unweigerlich biss sie sich auf die Lippe. Darragh war bereits an diesem Punkt gewesen. Er hatte geglaubt, Olivia für immer verloren zu haben, und er hatte sein eigenes Leben aufgegeben. Sie hoffte inständig, dass er Chloé davon nichts erzählte und ihm aufmunternde Worte einfallen würden.

Insgeheim war Olivia froh darüber, nicht an seiner Stelle zu sein. Wie gab man jemandem neuen Lebensmut, der gerade seine erste große Liebe auf eine so tragische Weise verloren hatte?

Darragh atmete tief durch. „Ich wüsste, dass ich nie wieder so glücklich werden könnte wie mit Olivia. Aber ich weiß, dass sie nicht wollen würde, dass ich mein Leben aufgebe, nur, weil sie nicht mehr bei mir sein kann. Nur weil man nicht mehr so glücklich sein wird wie mit dieser bestimmten Person, heißt das nicht, dass man nie wieder Glück empfinden wird.“

Olivia presste ihre Stirn gegen das kühle metallene Geländer, während sie Darraghs Worten lauschte. Seine Stimme ließ alle Haare auf ihrer Haut zu Berge stehen. Es lag so viel Gefühl darin, dass ihr Klang sich anfühlte wie eine zärtliche Umarmung.

„Glück kommt in vielen Facetten, Chloé, und das Leben ist zu bunt, um es aufzugeben. Deine Freunde, deine Familie, Eiscreme –“ Chloé gab ein trauriges Lachen von sich. „Es gibt so viele schöne Momente, die alle noch vor dir liegen. Dabei wirst du Jeremy nicht vergessen. Du wirst die Erinnerung an ihn immer bei dir tragen. In deinem Herzen wird er für immer weiterleben.“

Darraghs Worte trafen Olivia sehr. Gänsehaut breitete sich auf ihrem gesamten Körper aus und sie verspürte den unbändigen Drang, ihn in die Arme zu schließen.

Chloé seufzte. „Ich verstehe, was du sagst, Onkel Darragh, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit diesem Schmerz weiterzuleben. Glückliche Momente zu genießen, die nur annähernd so schön sind wie die, die ich mit Jeremy hatte. Jedes Mal daran zu denken, wie wundervoll alles sein könnte, wenn er noch hier wäre …“

Olivia schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die in ihr aufstiegen. Darragh hatte seine Worte wirklich gut gewählt. Sie hätte nicht annähernd so positiv über den Verlust einer geliebten Person reden können. Zumal sie sich dabei vorgekommen wäre wie die größte Hochstaplerin, da sie nach dem Tod ihrer Mutter zur Serienmörderin mutiert war. Doch Chloé konnten auch die wundervollsten Worte nicht besänftigen. Ihr Schmerz saß so tief, dass Olivia nicht wusste, wie sie ihr helfen sollten. Zeit würde den Kummer vielleicht wenigstens ein bisschen heilen, doch das wäre im Moment nur eine leere Floskel, die Chloé wenig Trost spenden würde.

Lange sagten beide nichts. Dann ergriff Darragh das Wort. „Du weißt, dass Alice, Joris und deine Eltern genauso empfinden würden, wenn sie dich verlieren würden, oder?“

Chloé setzte dazu an, etwas zu erwidern. „I–“ Doch sie stockte. Darraghs Aussage schien sie überrascht zu haben. Sie war so sehr in ihren eigenen Schmerz versunken gewesen, dass sie die Menschen um sich herum, Menschen, denen sie wichtig war, völlig aus den Augen verloren hatte. „Alice …“

„Sie braucht ihre große Schwester. Jetzt mehr als je zuvor. Ihre Kräfte werden sich bald entwickeln, sie muss sich für eine Akademie entscheiden und von zu Hause ausziehen. Du erinnerst dich sicher noch daran, wie schwer das damals war.“

Chloés Stimme wurde nun nicht mehr durch Schluchzer unterbrochen. „O ja, es war furchtbar. Alice und ich haben in meinem ersten Jahr in Aberdeen jeden Abend telefoniert, weil ich so starkes Heimweh hatte.“

„Und genauso wird auch sie dich brauchen in ihrem ersten Schuljahr.“

Stille legte sich über sie. Darraghs Worte schienen Chloé nachhaltig zu beschäftigen. Olivia glaubte, dass er womöglich endlich zu ihr durchgedrungen war, indem er sie auf etwas aufmerksam gemacht hatte, wofür es sich zu leben lohnte.

„Danke, Onkel Darragh, du hast mir wirklich geholfen. Ich werde jetzt wieder zur Party gehen.“

Noch kurz hielt Darragh sie zurück. „Mit einem Lächeln?“

Chloé schnaubte. „Ich kann nichts versprechen. Aber ich versuch’s. Kommst du mit?

„Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.“

Chloé kam die Treppen hoch und ging zurück zur Party, ohne Olivia zu bemerken. Aus dem Saal drang der Refrain des Songs „Tik Tok“ von Kesha. Mit einem Blick auf ihr Smartphone stellte Olivia fest, dass es bereits kurz vor zwölf war.

„So … Wie furchtbar hab ich die Situation gehandhabt?“

Als sie von ihrem Display aufblickte, sah sie Darragh vor sich stehen. „Mhm … Eine solide Zehn von zehn würde ich sagen.“ Sie erhob sich und war durch den Treppenabsatz, auf dem sie stand, mit Darragh auf Augenhöhe.

„So schlimm, ja?“

Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein, du hast das wirklich super gemacht. Ich war ziemlich gerührt.“

Ein Lächeln umspielte Darraghs Lippen. „Das habe ich an deiner Aura gemerkt.“ Mit einem besorgten Blick wandte er sich zur Tür. „Meinst du, es war genug, um ihr Hoffnung zu schenken?“

Mit ebenfalls sorgenvoller Miene scannte sie Darraghs Gesicht. Olivia hoffte, dass seine Worte Chloé Mut gegeben hatten, doch sie konnte es nicht einschätzen. Sie beobachtete, wie Darraghs Kiefermuskeln sich langsam bewegten. Seine tiefschwarzen Wimpern umschlossen seine waldgrünen Augen wie ein wunderschöner Rahmen.

Ein weiteres Mal versuchte sie, sich vorzustellen, wie sie sich an Chloés Stelle fühlen würde. Wie es ihr gehen würde, wenn Darragh im Sternengefecht von Bern ums Leben gekommen wäre. Der Gedanke blockierte sie, ein großer Kloß bildete sich in ihrer Kehle und ein kalter Schauer jagte ihre Wirbelsäule hinunter.

Vollkommen antriebslos. So würde sie sich fühlen. Keiner ihrer Freunde hätte sie auf diese Party schleppen können. Oder? Vermutlich wäre sie doch mitgekommen und hätte am Ende auf eben diesen Stufen geweint, genau wie Chloé. Lucy hätte sie dann trösten müssen.

Olivia schüttelte den Gedanken ab. „Was hat dir ihre Aura verraten?“

Darragh schenkte ihr einen gequälten Blick. „Da war kein anderes Gefühl außer herzzerreißendem, stechendem Schmerz.“

Seufzend legte Olivia ihre Arme auf seine Schultern ab. „Wow, es ist so viel angenehmer für meinen Nacken, wenn wir auf der gleichen Höhe sind.“

Lachend stimmte er ihr zu. „Für meinen auch.“ Seine Augen fixierten ihre mit einem ernsten Ausdruck. „Sie wird wieder, oder?“

Olivias Hand glitt durch seine weichen waldgrünen Haare. „Ich hoffe.“

„Ich kann so gut nachvollziehen, wie sie sich gerade fühlt. Ich war vor über einem Jahr an einem Punkt, als die Dunkelheit meine Gedanken vollkommen eingenommen hatte. Zu diesem Zeitpunkt fragte ich mich wirklich, wofür es sich noch zu leben lohnt. Gerade habe ich wirklich Angst, dass Chloé in ebenso ein dunkles Loch fällt und sie dort niemand herausholen kann.“

Er strich Olivia eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Berührung ließ ein Kribbeln durch ihren Körper schießen und seine Worte stachen wie Nadeln in ihr Herz.

„Wie bist du damals aus diesem Loch herausgekommen?“

Darragh schnaubte. „Indem ich von den Obscurati auf Drogenentzug gesetzt wurde und mich in die Suche nach dem Musgravit verrannt habe?“

Grüblerisch presste Olivia die Lippen aufeinander. „Das ist wohl für Chloé keine realistische Lösung.“ Darragh lachte. „Aber anders als du hat sie ihre Schwester, Joris und Maurice, die Bescheid wissen. Hättest du dich damals jemandem anvertraut, hätte dir sicher auch jemand geholfen.“

Darragh nickte nachdenklich. Olivia fühlte sich mies, dass es ihm so schlecht gegangen war, wegen ihr. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen … Doch das war nicht möglich. Das Einzige, das sie ihm jetzt geben konnte, war eine aussichtsreiche Zukunft.

Sanft küsste sie seine samtweichen Lippen. „Du weißt, dass du dich nie wieder so fühlen musst, oder? Ich geh dir jetzt in aller Ewigkeit auf den Sack. Von allein wirst du mich auf keinen Fall wieder los. Und wegen meiner Heilmagie weiß ich gar nicht, ob wir jemals auf natürliche Weise voneinander getrennt werden.“

Seine Mundwinkel zuckten. Das Grübchen an seiner linken Wange, das Olivia so sehr liebte, trat hervor. „Außer natürlich, ich verlasse dich aus freien Stücken.“

„Pff …“ Diese Idee fand Olivia so wahnwitzig, dass sie nur lachen konnte.

Doch Darragh setzte eine seriöse Miene auf. „Wie würde es dir jetzt gehen, an Chloés Stelle, wenn ich im Krieg gefallen wäre?“

Olivia versuchte, cool zu reagieren, den Ernst des Gesprächs zu entschärfen. „Es wäre schwer, aber weißt du, ich hab ziemlich viel, was mich ablenken könnte.“

Ein Lächeln zog sich über Darraghs Gesicht. „Ich tue vor Anderen so, als wenn du für mich gestorben wärst, doch das Einzige, das mich einen weiteren Tag ohne jeglichen Kontakt zu dir am Leben hält, ist, zu wissen, dass du nicht tot bist. Wenn ich endlich über meinen hochnäsigen Schatten springen könnte, würde ich mich bei dir melden und dir sagen, wie sehr ich dich vermisse. Jeden Tag, jede Stunde, jeden Augenblick.“

„Hey!“ Olivia schlug ihn neckisch auf den Oberarm. „Was fällt dir ein, meine eigenen Worte gegen mich zu verwenden? Außerdem hatte ich ganz sicher nicht ‚hochnäsigen Schatten‘ geschrieben.“

Darragh gluckste. „Künstlerische Freiheit!“

Amüsiert verdrehte Olivia die Augen. „Hätte ich dir mal lieber ein neues Set Pinsel geschenkt als so einen gefühlvollen Quatsch, den du jetzt bei jeder Gelegenheit gegen mich ausspielst.“

Mit seiner Hand umschloss Darragh Olivias Kinn, damit sie ihn ansehen musste. „Diese Briefe, deine Worte, sie bedeuten mir alles. Olivia, wir sind endlich frei von der Prophezeiung, frei von Schlangenträger. Es gibt so vieles, was ich mit dir erleben will. Und dabei möchte ich keinen Tag mehr ohne dich sein!“

Ihr Herz machte einen Satz. Genauso ging es ihr auch. Ihre Beziehung fühlte sich seit dem Sieg über Schlangenträger mit einem Mal so leicht, beschwingt und unerschütterlich an.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Partysaal und Joris streckte den Kopf heraus. „Ach, da seid ihr. Nur noch eine Minute bis Neujahr. Kommt, wir starten gleich den Countdown.“

Darragh nahm Olivias Hand und gemeinsam folgten sie Joris zurück in den Saal. An der Bar hatten sich all ihre Freunde versammelt. Aiko reichte ihnen beiden jeweils ein Glas Champagner, und dann begann auch schon der Countdown.

„Zehn.“

Für Olivia vergingen die letzten Sekunden dieses Jahres wie in Zeitlupe. Glücklich betrachtete sie ihre Freunde, einen nach dem anderen. In Gedanken war sie bei denen, die sie verloren und neu hinzugewonnen hatten. Der Krieg war endlich vorbei und Olivia hoffte, dass das nächste Jahr viele schöne Momente für sie alle bereithalten würde. Ihre Zukunft würde unter einem guten Stern stehen, dessen war sie sich sicher.

„Neun.“

Lucy kicherte fröhlich über etwas, das Phileas ihr ins Ohr geflüstert hatte. Die beiden würden nächstes Jahr ein Leben in diese Welt setzen und eine kleine Familie gründen. Olivia war froh über Phileas’ Hilfe in den vergangenen Monaten und freute sich darauf, wieder mit ihm in der Praxis zu arbeiten. Und wenn das Baby erst einmal da war, dürfte er sich so lange freinehmen, wie er wollte, um Lucy und sein Kind zu unterstützen.

„Acht.“

Sabriel schloss von hinten die Arme um Aikos Taille. Beide waren vom Krieg gezeichnet: Sabriel hatte eine Hand verloren, Aiko ihren Vater. Und trotzdem wusste Olivia, dass Sabriel und Aiko zurechtkommen würden. Sie hatten schließlich einander und jeder ging seiner eigenen Leidenschaft nach. Sabriel als Journalist, wobei er sein schriftstellerisches Talent mit seiner Vorliebe für Detektivarbeit verband. Und Aiko als Modedesignerin, deren Kreationen nicht nur schick waren, sondern auch Leben retteten. Das Komitee hatte sogar kurz nach Schlangenträgers Himmelssturm bei ihr angefragt, ob sie künftig Schutzausrüstung für die Procieri entwerfen wolle. Sie hatte sich noch nicht entschieden, aber Olivia wusste, dass diese Aussicht sie reizte.

„Sieben.“

Alice legte eine urkomische Tanzeinlage ein und brachte damit sogar Chloé zum Schmunzeln. Olivia hoffte sehr, dass die beiden die Ereignisse der vergangenen Tage überstehen konnten, dass Alice ihrer Schwester die Trauer nehmen und ihr den Spaß am Leben zurückgeben könnte. Daran, dass Alice einmal eine wundervolle Frau werden würde, hatte Olivia keine Zweifel. Sie kam nach ihrem Onkel Joris, also war sie stark und ließ sich nicht so schnell unterkriegen. Gemeinsam würden die beiden Chloé durch diese schwere Zeit helfen.

„Sechs.“

August erklärte Beatrice gerade einen Fakt über alte Silvestertraditionen, der etwas mit dem Schmieden von Metall zu tun hatte. Beatrice konterte daraufhin keck mit einem moderneren Brauch, der besagte, dass das nächste Jahr besonders viel Glück, Gesundheit, Liebe und vor allem guten Sex bereithalte, wenn man in der Silvesternacht rote Unterwäsche trage. Olivia verschluckte sich an ihrem Drink, als sie sah, wie Augusts Ohren rot anliefen.

„Fünf.“

Joris grinste Maurice überglücklich an, der beim Händchenhalten mit dem Ring seines Verlobten spielte. Noch immer konnte Olivia es nicht fassen, dass ihr bester Freund nächstes Jahr Komiteeleiter werden und heiraten würde. Insgeheim hoffte sie darauf, dass ihn der Job so sehr einnehmen würde, dass er Olivia die Planung der Hochzeit überlassen würde. Ihr Kopf sprudelte bereits über vor Ideen. Und wer wusste es schon? Vielleicht konnte die Planung sogar sie und Maurice einander näherbringen.

„Vier.“

Lucifer rannte aufgeregt zwischen Sabriel und Alice hin und her. Der Pitbull war vollkommen überfordert von der Entscheidung, wem er seine Aufmerksamkeit schenken sollte. Er schien es zu mögen, so viele Menschen um sich zu haben. Menschen, die gut zu ihm waren – anders als die Obscurati. Darüber war Olivia wirklich froh: Die magischen und unmagischen Wesen waren von nun an sicher vor der organisierten Grausamkeit dieser Bösewichte. Noch immer gab es da draußen zwar viel zu viele Menschen, die Tiere schlecht behandelten, aber immerhin hatte Olivia einigen davon den Garaus gemacht.

„Drei.“

Sie erspähte Sabella, eng umschlungen mit Zoey vor den Fenstern stehend, hinter denen der Sternenhimmel verheißungsvoll glitzerte. Mit weit aufgerissenen Augen stupste Olivia Darragh an und machte ihn auf ihre Entdeckung aufmerksam. Auch in seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung wider.

„Zwei.“

Zwischen Sabella und Zoey flogen die Funken so stark, dass sie die letzte Zahl des Countdowns nicht abwarteten und die Lippen aufeinanderpressten. Ihr Kuss war so leidenschaftlich, dass Olivia ihren Blick abwenden musste, da sie sich fühlte, als würde sie die beiden stören. Sie freute sich für Sabella. Schließlich hatte sie viel geopfert, ihre Magie aufgegeben. Alles, um die Welt von dem Bösen zu befreien. Sie verdiente so viel Glück, wie sie nur haben konnte.

„Eins.“

Schlussendlich drehte sie sich zu Darragh um und spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die sich bereits während des ganzen Abends von Champagnerbläschen und Glücksgefühlen ernährten.

„Happy New Year!“

Darraghs zarte Lippen berührten ihre, wobei ein extravaganter Sternenschauer durch Olivias Körper sauste. Dieser Kuss, das Ende dieses Jahres … Hier und jetzt war nicht irgendein Silvester, nicht irgendein Neuanfang. Nein, das war der Start von etwas ganz Magischem!

Sie hatten die Dunkelheit besiegt und der neuen Generation an Stellari ein unbeschwerteres Leben ermöglicht. Auch für sie brach eine neue Ära an, und Darraghs minziger Lavendelduft versprach Olivia in diesem Moment, dass mit ihm an ihrer Seite alles gut werden würde. Komme, was wolle.
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Epilog

Oktober 2020 (eineinhalb Jahre später)

„Aber das ist doch der Wald, in dem du groß geworden bist. Hier sind deine Freunde und deine Mama.“

Zippers vier große Augen blickten Olivia traurig entgegen. Sie streichelte beide seiner Köpfe, während sie im Gras vor ihm kniete.

Darragh legte eine Hand auf ihre Schulter. „Vielleicht geht es ihm doch besser bei dir?“

Olivia seufzte. So lange hatte sie mit ihrer Entscheidung gehadert, doch Zipper schien im Waldstück ihrer Praxis einfach nicht glücklich zu werden. Weder freundete er sich mit den anderen Wesen an, noch tobte er so ausgelassen herum, wie sie es von ihm gewohnt war.

Schließlich war sie zu einem Entschluss gekommen, der ihr das Herz zerriss: Zipper gehörte zurück an den Ort, wo er aufgewachsen war. Zurück nach Dahlow.

Schweren Herzens erhob sie sich und entfernte sich von dem Doublifox, der daraufhin quiekende Geräusche von sich gab. Olivia schossen sofort die Tränen in die Augen. Sie versuchte, stark zu bleiben und sich nicht umzudrehen.

Darragh nahm sie fest in die Arme. Seine Nähe gab ihr Halt. „Wenn euch beide der Abschied so schmerzt, dann ist es vielleicht doch nicht das Richtige?“

Mit dem Ärmel ihres rosafarbenen Pullovers wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. „Dann sind wir tausend Kilometer umsonst gefahren.“

Darragh küsste sie auf den Haaransatz. „Na und? Dann hatten wir drei einen schönen Ausflug.“

Ihre Lippen verzogen sich an seiner Schulter zu einem Grinsen. Immer wusste Darragh genau das Richtige zu sagen. Nie gab er ihr das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben oder dass sie ihm zur Last fiel. Sie genoss das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen noch einen Moment.

Dabei erinnerte sie sich an den Streit, den sie vor Jahren in eben diesem Waldstück mit ihm gehabt hatte. Der Streit, der mit ihrem ersten Kuss und der Verschmelzung ihrer Kräfte geendet hatte. Oh, wie sehr hatte sie ihn damals hassen wollen! Doch selbst hinter seinem aberwitzigen Versuch, Abstand von ihr zu halten, hatte sich damals schon die Intention verborgen, etwas Gutes zu tun und sie zu beschützen.

Genau deshalb wusste sie, dass Darragh immer für sie da sein würde. Sie konnte nichts mehr trennen. Und dabei war es egal, dass sie beide Rarlim waren, denn sie waren mehr als das. Sie waren zwei Sterne, die nur mithilfe des anderen leuchteten. Zwei Seelenverwandte, denen es vorherbestimmt gewesen war, sich zu treffen.

Gerade als Olivia sich zu Zipper umdrehen und ihn wieder mit nach Hause nehmen wollte, sagte Darragh: „Sieh mal! Ich denke, Zipper hatte nur Startschwierigkeiten.“

Olivia wirbelte herum und sah zwei weitere Doublifoxe aus dem Dickicht kommen. Zipper quiekte vergnügt und rannte auf seine Familie zu.

Glücklich blickte Olivia zu Darragh. „Wie süß sie sich freuen.“

Eine Weile beobachteten sie Arm in Arm die fuchsähnlichen Wesen dabei, wie sie über das Gelände tollten. Ihr orange-rotes Fell glänzte kontrastreich hinter jedem Baum und jedem Gebüsch hervor.

Die Sonne versank langsam hinter den Baumkronen und ein kühler Wind wehte um Olivias Körper, sodass sie zitterte. Sofort zog Darragh seine braune Cordjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Sein Duft nach Minze und Lavendel vermischte sich mit dem moosigen Geruch des Waldes. Olivia hätte noch Stunden hier in der Natur, eingehüllt in diesen wundervollen Duftakkord, verbringen können, doch es war an der Zeit für sie, zu gehen. Sie hatten Rosalie versprochen, zum Abendessen bei ihr und Arnold vorbeizuschauen und würden dort auch übernachten, bevor sie morgen zurück nach Bern fahren würden.

„Tschüss, Zipper!“, rief Olivia in den Wald hinein.

Sie wartete ein paar Sekunden, doch Zipper kam sich nicht verabschieden. Zwar schmerzte ihr Herz, doch sie entschied, dass es das Beste war, nicht auf einen letzten Moment mit ihm zu warten. Keiner von ihnen musste den Abschied unnötig in die Länge ziehen.

Entschlossen griff sie nach Darraghs Hand und zusammen machten sie sich auf den Weg Richtung Akademie. Neben ihnen raschelte es im Gebüsch und ein fröhlicher Zipper sprang ihnen doch noch ein letztes Mal entgegen. Olivia kniete sich hin, umarmte ihren Freund und vergrub ihren Kopf tief in seinem Fell.

Sie konnte spüren, wie glücklich er war. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch sein Pelz roch schon nach diesen wenigen Minuten ganz anders als in Bern, nach dem Duft von Morgentau und Nadelbäumen, Freiheit und Vergnügen. Schlussendlich nahm sie allen Mut zusammen und gab ihm einen endgültigen sanften Klaps auf den Po.

„Mach’s gut, alter Freund.“

Dann verschwand Zipper im Wald, bei seiner Familie. Mit dem Abschied ihres vierbeinigen Freundes ließ Olivia nicht nur ihn gehen, sondern auch ihre Vergangenheit. Zipper zurück nach Dahlow zu bringen, bestärkte sie in dem Vorhaben, sich wieder auf die unbeschwerte Olivia zu konzentrieren, die sie in ihrem ersten Jahr an der Akademie gewesen war, als sie den Doublifox kennengelernt hatte.

Zwar konnte sie all die Ereignisse der vergangenen Jahre nicht ungeschehen machen, doch sie konnte zumindest ihre Wut, ihren Ärger und vor allem Scarlett gehen lassen. Hierher zurückzukommen und die Erinnerungen an ihr erstes Jahr in der Stellari-Welt wiederaufleben zu lassen, kapselte ihren dunklen Teil vollkommen von ihr ab.

Sie spürte Darraghs Hand in ihre gleiten und verflocht ihre Finger dankbar mit seinen. Er ließ ihr alle Zeit der Welt, weil er genau wusste, was in ihr vorging. Nicht nur, weil er es an ihrer Aura spürte, sondern, weil Darragh sie kannte. Jeden ihrer guten Gedanken und jeden ihrer schlechten. Er wusste, was sie mit Zipper verband, was sie aufgab, wenn sie ihn gehen ließ.

Auch wenn sie ihren vierbeinigen Freund vermissen würde, ließ sie mit ihm einen Teil von sich los, dem sie ganz und gar nicht hinterhertrauern würde. Mit einem tiefen Atemzug sog Olivia die erfrischende Waldluft in sich auf und hieß ein neues Gefühl der Zufriedenheit in ihrem Herz willkommen. Sanft drückte sie Darraghs Hand in ihrer und wandte sich ab, um den Wald zu verlassen.

An der Akademie trafen sie auf Sabella und Zoey, die beide nun in Dahlow arbeiteten. Sabella hatte den Posten der Waffentrainerin von Frau Folten übernommen, die in Elternzeit war, und Zoey arbeitete in der Küche. Endlich konnte sie ihrer eigentlichen Leidenschaft, dem Backen, nachgehen, anstatt Cocktails zu mixen.

Die beiden Frauen schlenderten händchenhaltend durch den Park der Akademie und beobachteten Lucifer, der ausgelassen über die Wiesen rannte. Olivia stellte erfreut fest, dass sie unglaublich glücklich wirkten. Noch immer war sie davon überzeugt, dass sie das Zünglein an der Waage gewesen war, weshalb Armors Pfeil die beiden auf der Silvesterparty vor zwei Jahren wie ein Blitz durchbohrt hatte. Auch wenn Sabella es bis heute abstritt und sie angeblich Zoey mit ihrem Charme sofort um den Finger gewickelt hatte …

„Hey, ihr zwei. Und? Habt ihr eure Mission erledigt?“ Sabella und Zoey begrüßten Olivia und Darragh mit einer Umarmung.

„Jap. Zipper ist bei seiner Familie.“ Sie wandte sich an Zoey. „Es wäre voll cool, wenn für ihn ab und an mal eine Wurst aus der Küche abfallen könnte.“

Zoey zwinkerte ihr zu. „Das lässt sich bestimmt einrichten.“

Ein melodisches Klingeln ertönte und Darragh zog sein Smartphone aus seiner Hosentasche. „Es ist Joris, ich geh kurz ran.“ Er zog sich etwas zurück und ließ die drei Frauen allein.

„Und wie gefällt euch eure neue Arbeit so?“, fragte Olivia.

Sabella zuckte mit den Schultern. „Ach, Frau Roggenkamp ist immer noch so streng, als wäre ich eine Schülerin. Man müsste meinen, sie wäre netter zu Schlangenträgers Bezwingerin.“

Olivia blieb von Sabellas Kommentar unbeeindruckt. Immer wenn sie es zur Sprache brachte, dass sie Schlangenträger getötet hatte, verkniff sich Olivia jegliche Bemerkung. Wenn Sabella der Ruhm und die Ehre wichtig waren, sollte sie beides bekommen. Immerhin hatte sie ihre Magie zum Wohle aller geopfert und Olivia war nicht scharf darauf, neben ihrem Rarlim-Dasein noch mehr Aufmerksamkeit des Rats auf sich zu ziehen, wenn sie verlauten ließe, dass sie Schlangenträger außer Gefecht gesetzt hatte, damit Sabella überhaupt den entscheidenden Treffer hatte landen können.

Außerdem hatte Sabella mit ihrer Tat etwas bewiesen, was Olivia dem KMO schon seit ihrer Teenagertage hatte klarmachen wollen: Prophezeiungen waren nicht in Stein gemeißelt und schon gar nicht sollte man Menschen, über die sie getätigt worden waren, behandeln, als wären Prophezeiungen unumgängliche Vorhersagen.

„Die Betten in den Schlafräumen der Lehrer sind viel bequemer als unsere damals. Und Schulkinder herumzukommandieren, macht noch viel mehr Spaß als gedacht.“ Sabella zögerte, bevor sie weitersprach. „Die Nähe zu Papa gefällt mir. Ich besuche ihn jedes Wochenende.“

Herr Schwarz war in die Sankt-Hellmann-Ruine verfrachtet worden, und zwar in dieselbe Zelle, in der Schlangenträger siebzehn Jahre lang gelebt hatte. Diese Tatsache beruhigte vor allem Maurice, da der Obscurati durch die magieabweisende Barriere keinen Einfluss mehr auf seine Gedanken ausüben konnte. Trotzdem trug er den Musgravit sicherheitshalber immer bei sich. „Schon einmal ist jemand aus diesem Gefängnis entkommen. Ich lasse nicht zu, dass Silas Schwarz jemals wieder die Chance hat, in meinen Geist einzudringen. Erst wenn er tot ist, werde ich diesen Stein ablegen“, hatte er gesagt, nachdem sie über Herrn Schwarz’ Aufenthaltsort informiert worden waren.

Olivia staunte über Sabellas Aussage. Wäre sie selbst dazu imstande, jemanden aus ihrer Familie nach solchen abscheulichen Gräueltaten im Gefängnis zu besuchen? Sabellas Ausgangssituation war jedoch vollkommen anders: Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihr Vater ein Obscurati war. „Vermutlich würde ich in ihrer Position auch meine Verwandten besuchen“, nahm Olivia in Gedanken an.

Neugierig wandte sie sich Zoey zu. „Und bei dir?“

„Oh, es ist wundervoll. Die Akademie ist so imposant. Viel majestätischer als meine Schule früher. Und alle sind so unglaublich nett.“ Sie beugte sich weiter vor zu Olivia und sagte leise: „Frau Roggenkamp ist zu mir übrigens immer sehr nett.“

„Hey, das hab ich gehört!“ Sabella funkelte ihre Partnerin böse an, die sich sogleich mit einem Kuss bei ihr entschuldigte, was Sabellas kühle Miene mit einem Lächeln auftauen ließ.

Als Darragh sich wieder zu ihnen gesellte, erkannte Olivia sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie glaubte schon fast, Darragh würde ihr sagen, dass das Komitee wie so oft ihre Hilfe angefordert hatte. Der oberste Rat hatte Olivia und Darragh dazu verpflichtet, im Notfall beratend tätig zu werden – und seit dieser Vereinbarung befand der Rat sehr abstruse Dinge für einen Notfall, wie ein Bankett mit den Vertretern der magischen Welt aus allen Ländern, die Neubesetzung höherer Posten im Komitee und die Verlegung von Gefangenen im Vintenculo. Und das waren nur wenige Beispiele der vergangenen eineinhalb Jahre.

Beim Anblick von Darraghs Gesicht wusste Olivia jedoch sofort, dass es kein neuer Einfall des Rats war, der ihm Kummer bereitete. Er war kreidebleich. Die Blässe ließ seine Haut beinahe so durchsichtig wirken, als wäre er ein Geist. Seine Augen waren wässrig und seine Unterlippe zitterte.

Sie ging zu ihm und griff bestürzt nach seiner Hand. „Was ist los? Ist jemandem etwas passiert?“

Der kurze Moment der Stille fühlte sich für Olivia wie eine Ewigkeit an. Tausend Szenarien rasten durch ihren Kopf. Ihre Eingeweide verkrampften sich und ihr Mund war ganz trocken.

„Das war Joris. Es geht um Chloé …“


Danksagung




Puh, was soll ich sagen? Dieser Abschnitt fühlt sich für mich an wie ein Abschied. Keine Angst, ich bleibe euch weiterhin erhalten und habe schon viele neue Projekte in der Pipeline – aber „Ende“ unter dieses Buch zu schreiben, war irgendwie … anders!

Die Stellari-Chroniken sind mein Baby. Die erste meiner Geschichten, die das Licht der Welt erblickt hat. Mit Olivias und Darraghs Story fing meine Journey als Autorin an.

In den vergangenen zwei Jahren habe ich so viele tolle Menschen kennengelernt. Andere Autor*innen wie die wundervolle Anne Naumann und die fantastische A.G. Grube, um nur ein paar wenige zu nennen. Ganz liebenswerte Blogger*innen wie die zauberhafte Luisa, die sogar das Gedicht zu diesem Band beigetragen hat. Einfallsreiche Cosplayer*innen wie Tanja und Loonagh, die meine Welt mit so viel Schweiß und Hingabe verbildlicht haben. Und ganz unglaublich talentierte Dienstleister*innen, die dieser Buchreihe den wunderbaren Sternenglanz verliehen haben, den sie verdient. Meine magische Lektorin Mia, die mir geholfen hat, das beste Potenzial aus mir herauszuholen, meine Coverdesignerinnen und Buchsetzerinnen Desirée, Larissa und Antje, die diese Geschichte eingekleidet haben, und meine liebe Anastasia, die alle genialen Charakter-Illustrationen auf meinen Lesezeichen gemalt hat und immer ein offenes Ohr für mich hat, wenn ich mich selbst an Zeichnungen versuche und verzweifle. Ein Extradankeschön gilt auch der lieben Lena, die dem Hörbuch ihre Stimme geliehen hat.

Vielen, vielen Dank, dass ihr an mich glaubt und diesen Weg mit mir gemeinsam gegangen seid.

Und zu guter Letzt ein riesiges Dankeschön an dich und alle meine treuen Leser*innen da draußen!

Viele von euch durfte ich auf Lesungen oder Messen treffen oder auf Social Media kennenlernen. Noch mehr von euch bleiben mir unbekannt, doch sei dir gewiss, jede*r Einzelne von euch bedeutet mir die Welt! Denn ihr seid es, die meine Geschichten lesen, in meine Welt eintauchen und dafür sorgen, dass ich meine Leidenschaft weiterverfolgen kann.

Tausend Dank und sterntastische Grüße

Julie

Ps.: 2024 wird es mit den Stellari weitergehen! Kannst du dir vorstellen, um wen es im Spin-off zu den Chroniken gehen wird? Schreib es mir gern auf Instagram: @julie.finsterberg 


Triggerwarnung:




Bitte entscheide selbst, ob du mit folgenden Themen umgehen möchtest:




Tod (Verlust), Blut, Suizidgedanken, Depressionen, Alkohol, Drogenmissbrauch, Entzug, Emetophobie (Angst vorm Erbrechen), Fehlgeburt (Erwähnung, keine explizite Beschreibung)


Andere Bücher der Autorin:

Ein Nerd unterm Weihnachtsbaum – Poppy Fleur
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Have Yourself Two Hot And Gorgeous Biscuits

Weihnachten ist in das schöne englische Städtchen York eingekehrt: Unzählige Lichterketten tauchen die Straßen in festlich-bunte Farben, durch die Gassen weht betörender Glühwein-Duft und fröhliche Weihnachtssongs schallen aus den Häusern.

Polly liebt Weihnachten! Doch sie ist es leid, mit Ende zwanzig, das Fest allein bei ihrer Mutter und deren neuem Mann zu verbringen. Viel lieber hätte sie einen festen Partner an ihrer Seite. Das weiß auch ihre beste Freundin Brooke, die Polly zu einem Experiment überredet: Brooke erstellt ein Dating-Profil für Polly und sucht passende Kandidaten für sie aus.

Schnell wird Brooke fündig. Pollys erstes Date mit Ross steht an – und er gefällt ihr sogar überraschend gut! Nur blöd, dass Polly parallel Joey kennenlernt, der ihr von der ersten Minute an den Kopf verdreht, da er ein ebenso großer Nerd ist wie sie und all ihre Film-, Serien- und Buchvorlieben teilt. Doch reicht das aus, um ihr Herz zu erobern?

Dieses Jahr hat die Vorweihnachtszeit für Polly viele süße und heiße Dates parat. Leidenschaftliche Küsse verwirren ihre Gefühle, während schockierende Überraschungen für eine unerwartete Wendung sorgen …

Für wen wird sie sich am Ende entscheiden: Ross oder Joey?


Dreams start with you – Poppy Fleur

Eine Kindle-Serie
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Louna

Ein einziges Jobinterview könnte mein komplettes Leben verändern. Doch die Sterne sind mir an diesem Tag nicht wohlgesonnen. Oder sollte ich besser sagen: die Planeten? Der rückläufige Merkur treibt ein böses Spiel mit mir und vermasselt mir die Chance, endlich als Modedesignerin arbeiten zu können. Doch gleichzeitig sorgt das Universum für einen anderen Lichtblick am Horizont und bringt einen Mann in mein Leben, der die Sterne für mich heller leuchten lässt.

Finn

Das Wichtigste für mich im Leben: Eine ausgewogene Work-Life-Balance. Als selbstständiger Fotograf kann die jedoch schnell aus dem Gleichgewicht geraten. Gerade, als ich glaube, die perfekte Harmonie gefunden zu haben, fällt mir eine Frau in die Arme – und sie erweckt eine wichtige Frage in mir: Kann ich es zulassen, dass Gefühle meinen hart erarbeiteten geregelten Alltag verändern und sie mich zurück in die Dunkelheit ziehen?

Emily in Paris meets New Girl …

In einer Welt, in der alles möglich ist, solange man nur an die Macht der Sterne glaubt.

Die „The Start Of Your Dreams“-Reihe ist im Kindle-Format in drei Staffeln à 3 Episoden aufgeteilt. Genieße deine Kindle-Novella mit packenden Episoden, die spannende Wendungen, Spice, Gefühl, Humor und eine Portion Astrologie für dich bereithalten.

Und beantworte dir dabei eine Frage: Reicht Liebe allein, um glücklich zu werden oder weisen dir die Sterne einen anderen Weg?


Your Magical Notebook

Du suchst ein magisches Notizbuch für deine kreativen Ideen, gespickt mit zauberhaften Tipps und Tricks für deinen Hexenalltag und mehr Wissen rund um die Sterne?

Dann ist das vielleicht genau das Richtige für dich:

[image: ]

Auf 115 Seiten findest du Platz für deine Notizen, Skizzen, Ideen und Träume. Magische To-do-Listen bieten dir Struktur, um deinen Tag zu planen, und zwischendurch erwarten dich Seiten voller magischem Wissen, wunderschöner Illustrationen und Sternzeicheninfos.


Meine Buchempfehlungen:

Der Klang von uns – Anne Naumann
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Sie sucht sich selbst zwischen Zeilen und Zimtschnecken, er verliert sich immer mehr zwischen Rockstardasein und Bitterkeit.

Milley Crawford weiß selbst nicht mehr, wer sie ist und welche Ziele sie verfolgt. Nach einem Auslandsjahr in Schweden will sie mit neuen Eindrücken ihr Journalismusstudium beenden und einen Neuanfang in London wagen. Wäre da nicht ihre Jugendliebe, dessen Leben immer noch mit ihrem verwoben ist. Schafft sie es, ihre Pläne zu verwirklichen, ohne sich in einem Gefühlschaos zu verirren?

Elliot Cohen hat genug von Liebesdingen. Stattdessen gibt er sich allen flüchtigen Versuchungen hin, die ihm das Leben als Drummer der aufstrebenden Rockband Eclipse bietet. Glücklich macht ihn das jedoch nicht – eher im Gegenteil, denn die Leere in seinem Herzen wird immer größer. Die Rückkehr seiner Exfreundin Milley reißt alte Wunden auf und weckt verdrängte Gefühle. Er muss sich entscheiden: Ist ein Neuanfang eine gute Idee oder ist es Zeit für den endgültigen Schlussstrich?


Siebtland – A.G. Grube




[image: ]

Erscheint am: 03.03.2024

Ihrer Erinnerungen beraubt, erwacht Jenna in Siebtland – einer Welt voller Rätsel, Intrigen und Jahrtausende alter verborgener Kräfte. 

Sieben Magier lenken das Schicksal dieses mysteriösen Inselreichs. Um ihre Macht zu bewahren, wollen sie verhindern, dass sich die junge Frau ihrer Herkunft entsinnt. Dabei entfesseln sie ungeahnte Urgewalten, derer sie schon bald nicht mehr Herr werden. 

Plötzlich steht nicht nur Jennas Zukunft auf dem Spiel, sondern ganz Siebtland scheint dem Untergang geweiht.


i guess we’re BRAVE – Wendy J. Ocean
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Das unabhängig lesbare Prequel zur Rockstar-Reihe »Violet Blue«

Der sechzehnjährige Sammy Blue findet in seiner blauen Gitarre den Schlüssel zu einem neuen Leben. Mit einer Musikkarriere will er sich und seine Mum aus ihren prekären Lebensverhältnissen befreien. Und außerdem wiedergutmachen, was sein Vater ihr mit dem genommen hat, was er ihr gelassen hat: seine DNA in Sammy.

Sammys rohe Gefühle, seine wild feels, und sein musikalisches Talent bleiben nicht lange unbemerkt. Während seine Karriere Fahrt aufnimmt, treten immer mehr Menschen in sein Leben. Sein hingebungsvolles Team, der entspannte Rapper Triple Jinx, der mysteriöse Rocker Lys und die betörende Sängerin Zuzannah zeigen ihm beide Seiten der Musikbiz-Medaille – Freundschaft, Zynismus, Verbundenheit, Exzesse – und schließlich das, was er immer gesucht hat: echte Liebe.

Doch den Newcomer überrollen ständig neue Wellen an Gefühlen und Erfahrungen – und auch seine alte Angst lässt ihn nicht los: wieder verlassen zu werden …

OEBPS/image_rsrc5GZ.jpg
Dein Vater hat ein Mitgliederbuch. Kommst du da ran? Ich

kann nicht riskieren, dass er in Amelies Gedanken
rumstochert und merkt, dass etwas nicht stimmt.
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Erklare ich dir spater. Triff mich damit in einer halben

Stunde in meinem Zimmer.
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Sicher. Wofur brauchst du das Buch?
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Der Musgravit

Der Musgravit ist einer der seltensten Edelsteine der
Welt. Die FGrbung des Musgravits variiert zwischen
graugrunen, violettgrauen bis schwarzen Farbténen.
Auf der ganzen Welt gibt es aktuell vermutlich sieben
Exemplare. Doch nur von einem weil3 die Stellari-
Welt, wo er aufzufinden ist.

Vladislac Putschinski — der Krebs-Rarlim des 15.
Jahrhunderts - soll den Stein versteckt haben, bevor
er den Verstand verlor. Ob Putschinskis
Geisteskrankheit mit dem Musgravit in Verbindung
gebracht werden kann oder ob das Ablegen des
Steins der Grund seines Leidens war, kann bis heute
niemand sagen. Nur eins ist bekannt: der
Aufenthaltsort des Edelsteins. Auf der Insel Isla Saona
in der Karibik soll er den Stein in einer Hohle versteckt
haben, von so vielen Kreaturen und Rétseln
beschutzt, dass bis jetzt niemand zurtickgekehrt ist,
der den Spuren des Musgravits gefolgt war.

Vor allem Stellari im Elementarzeichen Krebs haben
sich oft auf diese abenteuerliche Schatzsuche
begeben, um die Eigenschaft des Musgravits zu
nutzen. Dies liegt an der Kraft des Steins, mentale
Fahigkeiten zu unterdricken.
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Du hast was?
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Isla Saona

8 st Saons. 9

Eine Insel, die ungeahnte Gefahren birgt. Tapfere
Abenteurer finden hier entweder ihr Ende oder eines
von vielen verborgenen Artefakten.
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Mehr Infos morgen. Schlaf gut!
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Es ist schén, wieder bei Sabriel zu sein.

Super! Ich habe Olivia auch in dem Glauben gelassen, ich hatte
dich seit der Akademie nicht mehr gesehen, als ich mich in dein
achtzehnjéhriges Ich verwandelt habe.
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,,O0 DU TODLICHE STATT ,,0 DU FROHLICHE!*

Besinnliche Feiertage werden zu einem blutriinstigen Fest - doch ein
Weihnachtswunder bringt die Stellari zum Aufatmen.

Von Sabriel Schwarz und
Lucy Klingenberg

Anstatt gemeinsam an der Dinnertafel bei frohlichen Weih-
nachtskldngen zu speisen und unter dem Baum Geschenke
auszupacken, verbrachten die meisten Stellari die diesjahrigen
Feiertage in Angst und Schrecken.

Der beruchtigte Schlangentrager erschien nach funf Jahren
wieder auf der Bildflaiche und nutzte die vermeintliche
Sicherheit aus, in der wir uns gewogen haben: Mit seinen
Anhangern nahm er den Hauptsitz des Komitees fur magische
Ordnung (KMO) in Bern ein.

Eine Schlacht brach aus, die wir hier bei Merkurs Magazin als
Schlangentragers Himmelssturm: das Sternengefecht von Bern
bezeichnen. Der Ausgang dieser blutriinstigen Schlacht gleicht
einem Weihnachtswunder. Viele Verluste wurden in diesem
Krieg verzeichnet, doch am gestrigen Tag endete Schlangen-
tragers Tyrannei. Der machtigste schwarzmagische Stellari des
21. Jahrhunderts ist besiegt und schmort hoffentlich mit seinen
Obscurati in den Abgriinden der Hélle.

Doch neben Schlangentrédger und seinen Anhangern haben
auch viele gute Manner und Frauen ihr Leben gelassen, um die
Stellari-Gemeinde zu beschutzen. So trauern wir um den nun
ehemaligen Komiteeleiter Sven Frei (37) und seinen Vorganger
Nilay Tanaka (48). Beide Manner haben bis zum Ende tapfer
gekampft. Ihnen und ihren Kolleginnen und Kollegen aus dem
KMO ist es zu verdanken, dass wir nun in eine strahlende
Zukunft blicken kénnen.
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Ich bin froh, dass du jetzt in Sicherheit bist.

Keiner weil3 es.
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Ich bin bei Sabriel. Olivia hat mich entdeckt und zu ihm gebracht. Papa habe
ich erzdhlt, es gehoért zu meinem Plan, Sabriel wieder auf unsere Seite zu locken
und den Freundeskreis von innen heraus zu infiltrieren. Keiner weifd von deiner
Zeit bei den Obscurati oder dass wir in Kontakt standen, oder?
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Die nachsten Tage werden zeigen, wer den Posten des
Komiteeleiters oder der Komiteeleiterin Gbernehmen wird. Uns
ist sicher allen bewusst, dass der oberste Rat zwei ganz
bestimmte Personen im Sinn hat, doch werden sich die beiden
Rarlim diesem Posten gewachsen fihlen?

Nachdem sie im Kampf alles gegeben haben, war es schlief3lich
jemand anderes, der Schlangentrager zur Strecke gebracht hat
- und zwar jemand aus seinen eigenen Reihen.

Sabella Schwarz (23) agierte Uber ein Jahr lang als Doppel-
agentin in den Reihen der Obscurati, trickste in einem
geschickten Ablenkungsmanoéver den dunkelsten Stellari aller
Zeiten aus,opferte daflr ihre Magie und knipste zu guter Letzt,
Schlangentrager mit einem Schwert das Lebenslicht aus - und
das vollkommen ohne magische Krafte!

Ist die Prophezeiung all die Jahre falsch gewesen oder hat
Sabella einfach der Macht der Sterne gestrotzt und ihr eigenes
Schicksal bestimmt?

Was immer dazu gefuhrt hat, dass Sabella Schwarz den alles
entscheidenden Schritt gegangen ist, wir sind ihr alle dankbar
und hoffen, dass der oberste Rat ihre Rolle in diesem Krieg
wertzuschatzen weilR. Die vergangenen Stunden haben viele
von uns gezeichnet.

Diejenigen, die Schlangentragers Himmelssturm miterlebt
haben, mussen ihre Wunden versorgen und die Angehorigen
ihre Verluste beklagen. Doch trotz all des Schreckens durfen wir
eins nicht vergessen: Schlangentrager ist tot und die Bedrohung
voriber.

Lassen Sie uns gemeinsam in der Silvesternacht die Korken
knallen, die bdsen Geister der Vergangenheit vergessen und
den Sieg Uber Schlangentrager feiern! Leben wir unser Leben,
fur das all die tapferen Manner und Frauen, die in der
Weihnachtsnacht gekdmpft haben.
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Wird gemacht!





